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Aus den Briefen 


1804 1804 


F 


An Schiller. 


Beiliegendes Blättchen wollte beſonders abſchicken, als mir die 
Balladen wieder in die Hände fielen, welche ich ſchon vor einiger 
Zeit erhielt; ſie haben etwas Gutes, ohne gut zu ſein. Ich wünſche 
Ihr Urteil zu hören. 

Weimar, am 4. Januar 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Um nach und nach verſchiedenes, was in Gegenwart des Herrn 
Profeſſor Wolf zur Sprache gekommen und wovon Ew. Wohlgeboren 
auch ſchon zum Teil unterrichtet ſind, der Ausführung näher zu 
bringen, will ich einiger vorzüglichen Punkte erwähnen. 

1. Es wäre ſehr ſchön, wenn Herr Hofrat Voß ſich entſchließen 
könnte, irgendeine Karte ſeiner alten Geographie, vielleicht die zum 
Aſchylus gehörige, auf Oſtern zum Titelkupfer des zweiten Viertel— 
jahres zu beſtimmen und das Nötige in einem kleinen Programm 
dabei zu ſagen. Soviel ich mich erinnere, iſt die Zeichnung ſchon 
gemacht, und wir könnten ſie hier von einem geſchickten Manne in 
Kupfer ſtechen laſſen, wenn wir ſie zeitig erhielten. Sollte ja noch 
etwas an der Zeichnung verändert werden, ſo könnte man den Künſtler 
hinüberſchicken. 

2. Herr Hofrat Wolf iſt geneigt, die Werke des Ceſarotti gemein— 
ſchaftlich mit Herrn Fernow zu rezenſieren, und zwar wollte er die 
Teile übernehmen, welche das auf Homer Bezügliche enthalten, und 
wünſcht, daß ihm ſelbige bald zugeſchickt werden. 

3. Unter den Strich hat er einzelne Sprachbemerkungen verſprochen, 
wovon er mir einige im Entwurf gezeigt, welche daſelbſt gar wohl 


ſtehen würden. 
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4. Die von Herrn Profeſſor Wolf genannten Rezenſenten lege 
auf einem beſondern Blatte bei. 


Herr Hofrat Wolf iſt geſtern, Freitag den 6. Januar, unter 
vielen Empfehlungen an Sie und Herrn Hofrat Voß abgereiſt. 

Da ich wohl ſpäter, als ich dachte, wieder nach Jena zurückkehren 
werde, ſo will ich, damit verſchiedenes nicht ſtocke, ſchriftlich einiger 
Punkte erwähnen. 

1. Wenn Sie Herrn 9. Stein auf feinen Brief nach Befinden 
der Umſtände antworten wollen, ſo lege ich hier eine Antwort von 
meiner Seite an denſelben bei, in welcher ich bloß im allgemeinen 
bleibe und ihm ſage, daß er das Nähere ſowie Kontrakte und der: 
gleichen von Ew. Wohlgeboren erhalten werde. 

Muntern Sie ihn ja auf, daß er das Intereſſe für dieſe Anſtalt 
in ſeinem Wirkungskreis verbreite. Er kann in manchem Sinne ſehr 
nützlich ſein und iſt ein höchſt wackerer, wohldenkender junger Mann. 

2. Was die Vorerinnerung betrifft, ſo habe ich dieſe Tage ver— 
gebens mich zu ſammeln geſucht, um mir eine Anſtalt, wie die 
Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung ſein und werden ſoll, dergeſtalt 
zu vergegenwärtigen, daß ich ihre Hauptſumme gegen das Publikum 
auszuſprechen wagte. Ich ſehe auch dergleichen ruhige Stunden keines⸗ 
wegs vor mir, daher will ich einen andern Vorſchlag tun. 

Ew. Wohlgeboren ſchreiben ſelbſt dergleichen Aufſätze mit Glück 
und großer Leichtigkeit, wie aus den jüngſt nach Berlin kommunizierten 
zu erſehen geweſen. Wollten Sie daher wohl ſelbſt mit Einſtimmung 
unſeres Voß nicht eine ſolche Einleitung entwerfen und mir ſolche 
alsdann zuſchicken? Ich würde daran einen Anhalt und Anlaß finden, 
was ich ſelbſt gedacht zu ſammeln und mitzuteilen, auch andre wohl⸗ 
wollende Freunde deshalb zu befragen. Auf dieſe gemeinſchaftliche 
Weiſe geht die Sache gewiß am geſchwindeſten, woran Ihnen doch, 
wie billig, viel gelegen iſt. 

3. Schon Serenissimo war die erſte Divifion unſerer Kanonierboote 
am Neujahrstage ſehr angenehm, auch hat mir nunmehr die Sendung 
viel Vergnügen gemacht. Bleiben Sie überzeugt, daß ich gewiß bei 
einer Anſtalt feſthalte, welcher Sie mit ſo viel männlicher Feſtigkeit 
und Gewandtheit vorſtehn. Ich habe noch gar manches im Sinne, 
das ich nach und nach, wie das Geſchäft weiter rückt, entwickeln 
werde. 
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Die Teilnahme ſolcher Männer wie Voß und Wolf iſt ganz 
unſchätzbar; mit ihnen in Verhältnis zu ſein und zu bleiben, erhöht 
das Gefühl für eine Anſtalt, welche ein ſolches Band immer feſter 
knüpfen muß. 

4. Das Blatt wegen Wagner ſende wieder zurück; ich habe es 
gelaſſen, wie es war, weil eine neue Bearbeitung mich zu weit geführt 
hätte. Zugleich folgt eine andere kleine Kunſtnachricht. 

5. Von Reichardts Briefen aus Paris ſende nächſtens eine kurze 
Rezenſion; ein Gleiches würde mit den Campiſchen und Meyeriſchen 
Reiſebeſchreibungen tun, wenn ſie nicht ſchon rezenſiert oder ausgeteilt 
wären. Dergleichen Beiträge kann ich in meiner jetzigen Lage wohl 
liefern, ob ich gleich die ernſteren Dinge nicht außer acht laſſe. 

6. Indem ich für das überſchickte gute Exemplar der Zeitung 
danke, erſuche ich Ew. Wohlgeboren, mir auch ein gewöhnliches zugleich 
zuzuſchicken, damit ich ſolches aktenmäßig heften und etwaige An: 
merkungen dabei anbringen kann. 

7. Die Länge der Meyeriſchen beikommenden Rezenſion wird wohl 
durch die Wichtigkeit des Werks und durch die Kompetenz des 
Rezenſenten entſchuldigt werden. Vielleicht bringen Sie ſolche erſt 
gegen Ende des Januars, da man ohnehin im Programm ſchon ſo 
viel von Kunſt gehört hat. 

Die Vergleichung des Originals mit der Überſetzung bringe ich 
nach; es kommen recht bedeutende Dinge dabei zur Sprache. 

8. Mit Falk will ich ſuchen, die Sache abzutun. 

9. Noch einen Gedanken muß ich mitteilen: 

Ich wünſchte, daß wir im ſtillen den Charakter aller mit uns 
gleichzeitigen kritiſchen Blätter beobachteten, Richtung und Ton im 
allgemeinen, Vorzüglichkeit in gewiſſen Fächern, Schwächen in 
andern uſw. Denn wenn man andere beobachtet, kommt man weniger 
in den Fall, einſeitig zu werden. Ew. Wohlgeboren leſen ſelbſt ſo 
manches Blatt; auch wäre vielleicht Dr. Gruber dazu zu brauchen, 
ohne daß man ihm gerade den Zweck davon entdeckte. 

10. Auch ſende ich ein Blatt der Hamburger Zeitung; ſollte man 
nicht auch zu Ende Januars ebendaſelbſt und in andern Blättern 
unſere vorzüglichſten Rezenſtonen anzeigen und ſo von Monat zu 
Monat fortfahren? 

11. Das erſte Heft des Beckeriſchen Auguſteums iſt hier; Sie 
erhalten nächſtens davon eine kurze Voranzeige. Überhaupt wird es 
gut ſein, mancher Bücher, ſobald ſie herauskommen, in gedrängter 
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Kürze zu erwähnen; ſo kann Autor, Buchhändler und Leſer zufrieden 
fein, und man gewinnt auch dabei, daß man manches nicht ex professo 
zu behandeln braucht. 

12. Auch liegt ein Gothaiſch-Reichardiſcher Brief bei. 

Leben Sie recht wohl und empfehlen mich Herrn Hofrat Voß 
recht vielmals. 


Weimar, den 7. Januar 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Heute nur weniges! 

Die Natürliche Tochter übergeben Sie nur immer Herrn Schau⸗ 
mann; da aus feinen Briefen ein ſehr geſetzter Mann hervorſcheint, 
ſo wird er, indem er ſeine Geſinnung unbewunden vorträgt, immer 
im Auge haben, in welchem nahen Verhältnis ich mit der Zeitung 
ſtehe. Behandlung und Stil wird er ſchon einzurichten wiſſen, daß 
keine invidia erregt werde. Offerieren Sie ihm auch Schlegels 
Spaniſches Theater. Von allem übrigen morgen. 

Weimar, am 9. Januar 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
erhalten hiebei die Rezenſton Bouterweks, welche mir ganz brauchbar 
ſcheint. 

Die andere hingegen möchte uns wenig Ehre bringen. Ich kann 
es zwar wohl leiden, daß man ſich mit Anthropologie und empiriſcher 
Pſychologie mitunter abgibt; nur wenn ſolche Schriften da ſind, 
müſſen ſie aus dem höhern Geſichtspunkt betrachtet werden, wozu denn 
freilich der gute Rezenſent nicht gelangt iſt. Haben Sie die Güte, 
dieſes Stückchen Arbeit abzulehnen. Überhaupt wird uns dieſe Feder 
wenig Erfreuliches bringen, doch muß man nicht verzweifeln. 

Ich hoffe, Herr Schaumann ſoll uns auch in ſolchen Materien 
gut zuſtatten kommen. 

Profeſſor Meyers Rezenfion des Auguſteums folgt gleichfalls. 

Auch liegt meine Rezenſton von Reichardts Reiſen bei, wobei ich 
auch die Druckoffizin benenne und den Druckern zu Leibe gehe. Wir 
werden uns um die deutſche Literatur ein großes Verdienſt erwerben, 
wenn wir gegen dieſes unerträgliche Unweſen zu Felde ziehen. 
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Adelungs Wörterbuch werden Sie erhalten haben. Buchner findet 
ſich nicht. 

Wenn Meyers Briefe und Campens Reiſe ſchon beurteilt ſind, ſo 
iſt es recht gut. 

Von engliſchen Journalen kann ich leider nichts ſchicken; Gores 
laſſen ſie nur bandweiſe kommen. Franzöſiſche will ich ſuchen, die 
neuſten von Durchlaucht dem Herzog zu erhalten. 

Wegen Lüders ſchreibe ich dieſe Tage an Profeſſor Sartorius. 

Mit Schlegels Europa halten Sie noch zurück; vielleicht gibt das 
etwas für Schaumann. Soviel für heute! Verzeihen Sie meine Eile. 

Vielleicht verſchaffe ich Ihnen eine Rezenſion von Voſſens Ge— 
dichten zum Februar. 

Weimar, am 11. Januar 1804. G. 


An A. W. Schlegel. 


Daß wir von einem Poſttage zum andern auf Ihre bedeutenden 
Beiträge warten, können Sie wohl ſelbſt denken. Von Ihnen, 
Steffens, Bernhardi, Schleiermacher vernehmen wir kein Wort, 
möchten Sie doch ſämtlich bald ſich deſto erfreulicher zeigen! Mehr 
ſage ich nicht und füge nur ein herzliches Lebewohl hinzu. 

Weimar, am 12. Januar 1804. Goethe. 


An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
belieben, nach einem beigeſteckten Zettelchen“ eine Stelle meiner Rezenfton 
zu verändern. 

Doktor Schelle macht ſeine Sache ganz gut, nur will es mit 
dem Stil noch nicht recht fort, beſonders anfangs; es iſt, als wenn 
er ſich erſtlich warm ſchreiben müßte. Dagegen iſt der Nonkonformiſt 
M. C. ein armer Teufel, von dem ſich wenig erwarten läßt; zeigen 
Sie mir doch einige frühere Rezenſtonen oder eine Schrift von ihm 
an, daß ich ihn näher kennen und beurteilen lerne. 

Eſchenmayers Rezenſent iſt niemand anders als Werneburg in 
Göttingen. 

Laſſen wir das philoſophiſche Weſen immer noch ein wenig liegen. 
Ich habe allerlei Gedanken, Hoffnungen und Ausſichten. 


So wird z. B. das Wort fein ſo oft wiederholt, daß es ſeine Bedeutung zuletzt ſelbſt 
aufzehrt. 
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Heute iſt Schlegel erinnert worden. 

Eine ſpätere ausführlichere Beurteilung des Auguſteums kann recht 
gut angekündigt werden. 

Johannes Müller ſoll hoch leben und uns herzlich willkommen fein. 

Mut und Geduld! 


Weimar, den 12. Januar 1804. G. 


An Ferdinand v. Lamezan. 


Hochwohlgeborner Freiherr. 
Hochgeehrteſter Herr. 

Ew. Hochwohlgeboren erſtatte meinen lebhafteſten Dank, daß Die⸗ 
ſelben mich mit einer ſo zutraulichen Anfrage beehren und mir zugleich 
ein fortgeſetztes angenehmes Verhältnis zufichern. 

Wenn ich bei einem jeden Geſchäfte dieſer Art mich ſehr gern, ſo 
weit meine Einſichten und Kräfte reichen, mit Rat und Tat willig 
finden laſſe, ſo wird mir bei dem gegenwärtigen ein ernſterer Anteil 
um ſo mehr zur Pflicht, als ich ſelbſt dem unſchätzbaren Manne, 
von dem die Rede iſt, wegen eigner Bildung und Förderung ein 
Denkmal zu ſetzen Urſache hätte. 

Indeſſen erlauben Ew. Hochwohlgeboren, daß ich als ein von manchen 
Seiten Bedrängter mich über dieſe Angelegenheit ſo kurz und bündig 
als möglich erkläre, und haben die Güte, was etwa zur Form und 
ſonſtiger Verknüpfung gehören möchte, gefällig zu ſupplieren. 

Unter allen Denkmalen, die einem bedeutenden Manne geſetzt 
werden können, hat freilich das plaͤſtiſch-ikoniſche den Vorzug; 
allein welch ein Aufwand, welch eine Zeit, welch eine Gelegenheit 
wird hierzu nicht vorausgeſetzt! Nur der, dem die Ausübung der 
Majeſtätsrechte zuſteht, darf an ein ſolches Unternehmen denken. 

Die plaſtiſch-architektoniſchen Monumente, wie z. B. das 
Geßneriſche bei Zürch, ſind gleichfalls großen Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen, die ich, wenn es erfordert würde, darzulegen bereit wäre. 

Die pur⸗architektoniſchen find vor der Nullität kaum zu 
ſchützen: die dabei anwendbaren Formen ſind ſchon ſo durchgebraucht, 
daß ein ſehr genialiſcher Künſtler und reiche Unternehmer voraus: 
geſetzt würden, um etwas für den echten Geſchmack nur einigermaßen 
Erfreuliches zu leiſten. 

Mit Vergnügen habe ich daher aus Ew. Hochwohlgeboren Schreiben 
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erſehen, daß es Ihnen und Ihren werten Herrn Kommittenten nicht 
unangenehm ſein würde, wenn man den Vorſchlag zu einer Medaille täte. 

Wollten Sie daher wohl die Güte haben, mir vor allen Dingen 
anzuzeigen: ob ſich die Geſellſchaft wohl auf eine Schaumünze zu 
fixieren geneigt wäre? Möchten Sie die Summe beſtimmen, die 
Sie als Preis auszuſetzen gedächten; ſo würde ich Vorſchläge, An— 
ſchläge uſw. bald zu überſchicken imſtande ſein. 

Die großen Vorzüge, welche unter den gegebenen Umſtänden ein 
ſolches Monument vor andern hat, werden alsdann gleichfalls zur 
Sprache kommen. 

Der ich, um Vergebung verſpäteter Antwort, ſowie des Gebrauchs 
einer fremden Hand angelegentlich bittend, mich mit beſonderer Hoch: 
achtung unterzeichne 

Weimar, den 12. Januar 1804. 

Ew. Hochwohlgeboren 
ganz gehorſamſten Diener 
J. W. o. Goethe. 


An Schiller. 


Das iſt denn freilich kein erſter Akt, ſondern ein ganzes Stück 
und zwar ein fürtreffliches, wozu ich von Herzen Glück wünſche und 
bald mehr zu ſehen hoffe. Meinem erſten Anblick nach iſt alles 
ſo recht, und darauf kommt es denn wohl bei Arbeiten, die auf ge— 
wiſſe Effekte berechnet ſind, hauptſächlich an. Zwei Stellen nur 
habe ich eingebogen; bei der einen wünſchte ich, wo mein Strich 
lauft, noch einen Vers, weil die Wendung gar zu ſchnell iſt. 

Bei der andern bemerke ich ſoviel: der Schweizer fühlt nicht das 
Heimwehe, weil er an einem andern Orte den Kuhreigen hört, denn 
der wird, ſoviel ich weiß, ſonſt nirgends geblaſen, ſondern eben weil 
er ihn nicht hört, weil ſeinem Ohr ein Jugendbedürfnis mangelt. 
Doch will ich dies nicht für ganz gewiß geben. Leben Sie recht 
wohl und fahren Sie fort, uns durch Ihre ſchöne Tätigkeit wieder 
ein neues Lebensintereſſe zu verſchaffen. Halten Sie ſich auch wacker 
im Hades der Sozietät und flechten Sie Schilf und Rohr nur fein 
zum derben Stricke, damit es doch auch etwas zu kauen gebe. 

Gruß und Heil. 


Weimar, am 13. Januar 1804. G. 
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An Schiller. 


[14. Januar.] 

Auf Ihre freundlichen Abendworte erwidere ich folgendes: Ich 
wünſche recht herzlich, Sie bald zu ſehen, ob ich mich gleich ſehr in 
acht nehmen muß. Eine Unterredung mit Herrn Geheimde Rat Voigt 
iſt mir geſtern gar nicht wohl bekommen. Ich fühle jetzt erſt, daß 
ich ſchwach bin. 

An Ihrer Erpofition habe ich mich recht gelabt und indeſſen davon 
gezehrt. Es iſt recht gut, daß Sie den Widerſpruch gegen die zu— 
dringliche Nachbarin durch eine ſolche gleichzeitige Tat äußern, ſonſt 
müßte der Zuſtand auch ganz unerträglich ſein. 

Da ich jetzt krank und grämlich bin, ſo kommt es mir faſt un⸗ 
möglich vor, jemals wieder ſolche Diskurſe zu führen. Man begeht 
doch eigentlich eine Sünde wider den Heiligen Geiſt, wenn man ihr 
auch nur im mindeſten nach dem Maule redt. Wäre fie bei Jean 
Paul in die Schule gegangen, ſo hielte ſie ſich nicht ſo lange in 
Weimar auf; ſie mags auf ihre Gefahr nur noch drei Wochen 
probieren. 

Ich bin die Zeit über immer beſchäftigt geweſen, und da ich nichts 
leiſten konnte, habe ich manches getan und gelernt; nur muß ich mit 
den Gegenſtänden wechſeln und Pauſen dazwiſchen machen. 

Die angekommenen Hackertiſchen Landſchaften haben mir auch einen 
heiteren Morgen gemacht; es ſind ganz außerordentliche Werke, von 
denen man, wenn ſich auch manches dabei erinnern läßt, doch ſagen 
muß, daß fie kein anderer Lebender machen kann, und wovon gewiſſe 
Teile niemals beſſer gemacht worden ſind. 

Leben Sie recht wohl, und wenn Sie morgen nach Hofe fahren, 
ſo kommen Sie einen Augenblick vorher zu mir; mein Wagen kann 
Sie abholen und ſo lange warten. 

Das Rütli wird mir große Freude machen. Ich verlange ſehr, 
das, was einzeln ſo gut eingeführt iſt, nun im Ganzen beiſammen 


zu ſehen. 
G. 


An Eichſtädt. 


So habe ich denn doch fünf Stücke des European Magazine für 
Sie erbeutet, die ich aber recht bald zu benutzen und mir zurückzu⸗ 
ſenden bitte. 
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Ich habe gedacht, ob man nicht zu ſolchem Zweck jemanden in 
Göttingen anſtellen ſollte, wohin doch ſolche Zeitſchriften alle gelangen, 
die bei uns gar ſpärlich ankommen. Profeſſor Sartorius übernähme 
ja wohl eine Art von Aufſicht darüber. 

Dieſer hat eine vortreffliche Rezenſion über Thornton geſchickt, die 
ich gleich beilege. Hoffentlich werden Setzer und Korrektoren ſich 
aus dem Manuſkript finden können, ſonſt wäre es wohl der Mühe 
wert, ſie nochmals abſchreiben zu laſſen und ſie genau durchzugehen. 
Zu dieſer letzten Bemühung erbiete ich mich allenfalls, da mich 
Materie und Rezenſent intereſſieren. 

Auch die Rezenſton über Kants Pädagogik liegt bei. Vielleicht 
helfen Sie dem trüben Eingangsperioden zur Klarheit. Das ſich, 
wo ich es mit Bleiſtift hingeſetzt, ſcheint mir die Intention des Ver— 
faſſers deutlicher zu machen, doch iſt der Periode immer noch nicht gut. 

An Jacobi ſchreibt ich auch gelegentlich, wenn unſer Weſen nur 
erſt einmal im Gang iſt. 

Das Papier zum Intelligenzblatt iſt freilich nicht lobenswert. 

Nr. 7 des guten Exemplars fehlte bei der Sendung, welche gefällig 
nachzuſenden bitte. 

Nächſtens wieder eine Kleinigkeit von mir in Erwartung, daß 
etwas Größeres fertig werde. 

Soviel in Eile mit einem aufrichtigen Lebewohl und herzlicher 
Empfehlung an Voß und Fernow. 

Weimar, den 16. Januar 1804. G. 


An Schiller. 
[16. Januar.] 


Hier die neuen Zeitungen mit Bitte, ſte ſodann an Meyer zu 
ſchicken; beſonders empfehle ich Nr. 13. Iſt denn doch nichts Neues 
unter der Sonne! und hat nicht unſere vortreffliche Reiſende mir 
heute früh mit der größten Naivität verſichert: daß ſie meine Worte, 
wie ſie ſolcher habhaft werden könne, ſämtlich werde drucken laſſen. 
Dieſe Nachricht von Rouſſeaus Briefen macht wirklich der gegen— 
wärtigen Dame bei mir ein böſes Spiel. Man ſieht ſich ſelbſt 


und das fratzenhafte franzöſiſche Weiberbeſtreben im il 


adamantinen 
Spiegel. Die beften Wünſche für Ihr Wohl. 5 
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An Schiller. 


[17. Januar.] 

Daß Sie auch körperlich leiden, iſt nicht gut; man ſollte, wenn 
man ſich nicht ſonderlich befindet, die Übel feiner Freunde mittragen 
können, welches ich unter gegenwärtigen Umſtänden recht gern über: 
nehmen wollte. 

Ihr Beifall, den Sie den erſten Zeitungsblättern geben, hat mich 
ſehr beruhigt. Faſt alles iſt bei einem ſolchen Inſtitut zufällig, und 
doch muß es wie ein Überlegtes werden und ausſehen. Die Sache 
iſt indeſſen auf gutem Wege, und wenn Sie einigen Anteil daran 
nehmen wollten, ſo würden Sie ſolche ſehr fördern; es brauchten 
vorerſt keine vorſätzliche, lange Rezenſtonen ex professo zu ſein, ſondern 
von Zeit zu Zeit eine geiſtreiche Mitteilung, bei Gelegenheit eines 
Buchs, das man ohnehin lieſt. Auch verdiene ich wohl, daß man 
mich ein wenig verſtärkt; denn ich habe die vergangnen vier Monate 
mehr als billig an dieſem Alp geſchleppt und geſchoben. 

Auch freue ich mich ſehr, daß Sie mit der kleinen Einleitung in 
die Philoſophie der Nationen zufrieden ſind. Wenn es glückt, in 
andern Fächern auch dergleichen aufzuſtellen, ehe man das einzelne 
bringt, ſo wird es auf alle Weiſe unterhaltend und belehrend ſein. 
Der Verfaſſer möchte ſchwer zu erraten ſein, denn noch iſt er ein 
namenloſes Weſen. Überhaupt aber habe ich bei dieſer Gelegenheit 
erfahren, daß eine gewiſſe höhere Bildung in Deutſchland ſehr ver— 
breitet iſt, deren Inhaber ſich alle nach und nach an uns heranziehen 
werden. 

Ich danke, daß Sie die Leſeprobe des Mithridates übernehmen 
wollen. Schreiben Sie mir doch, wie ſie abgelaufen iſt und was 
Sie überhaupt augurieren. 


Den ſchönſten guten Abend. G. 


An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
erhalten hiebei einige Blättchen von Herrn Profeſſor Wolf zu ſuk⸗ 
zeffivem Gebrauch, der beſonders wegen feiner Chiffern ein ſtrenges 
Geheimnis wünſcht. 
In acht Tagen erhalten Sie eine Rezenſion von ihm. Sollte Vita 
Ruhnkenii per Wyttenbach noch nicht ausgeteilt ſein, ſo wär er auch 
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zu einer Rezenſion dieſes Buchs erbötig, weshalb ich ihm bald Nachricht 
zu geben bitte. 
Die Abſendung des Exemplars an Serenissimum bitte nun auch zu 
befördern, ſollte auch das größere Kupfer nachgeliefert werden. 
Sollte ſich wieder Gelegenheit finden, daß ein Rezenſent feiner 
frühern Arbeit in der alten Allgemeinen Literaturzeitung gedächte, ſo 
laſſen Sie ſolche nicht verabſäumen. 
Der ich wohl zu leben wünſche. Goethe. 
Anbei den verſprochenen kleinen Nachtrag zu Füeßli. 
Weimar, am 18. Januar 1804. 


An Schiller. 


Hier kommt auch das Rütli zurück, alles Lobes und Preiſes wert. 
Der Gedanke, gleich eine Landsgemeinde zu konſtituieren, iſt fürtrefflich, 
ſowohl der Würde wegen als der Breite, die es gewährt. Ich ver— 
lange ſehr, das übrige zu ſehen. Alles Gute zur Vollendung. 

Weimar, am 18. Januar 1804. G. 


An N. Meyer. 


Sie haben uns ſo mancherlei Gutes zugeſendet für Küche und 
Keller, für Natur und Kunſtſammlung, daß wir Ihnen allerdings 
viel Dank zu ſagen haben; ich hoffe, die Meinigen haben ſchon ge— 
ſchrieben, und ich verfehle auch nicht, von meiner Seite beſtens zu 
danken. 

Zu dem ſchönen Gemäldekauf wünſchen wir Glück. Sie ſelbſt und 
Ihre einſichtsvollen Freunde werden bei Reinigung und Aufſtellung 
dieſer Schätze aufs ſorgfältigſte verfahren, worauf denn freilich ſehr 
vieles ankommt. Es gibt dieſes eine Grundlage zu einem Kabinett, 
das Sie durch Tauſch und Kauf nach und nach zu einem hohen 
Wert erheben können. 

Was das mir überſendete Stückchen zum neuen Jahre betrifft, ſo 
ließe ſich auf dieſem Wege wohl was Gefälliges leiſten; daß Sie 
aber den guten Bremenſern zumuteten, dergleichen anzuhören, konnte 
wohl von keinem glücklichen Erfolg begleitet ſein. 

Man muß einer Poeſie, wo ſich die individuelle Laune ſo manches 
erlaubt, ſchon einigermaßen günſtig ſein, man muß gewiſſe geiſtreiche 
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Blitzfunken, gewiſſe zarte Empfindungsklänge zu ſchätzen wiſſen, wenn 
man etwas, dem man weder Form noch eigentlichen Sinn abgewinnen 
kann, noch auf einige Weiſe ſoll gelten laſſen. Wenn Sie Ihren 
Landsleuten künftig etwas geben wollen, ſo rate ich, einen recht guten, 
klaren Gedanken, wie es gehen will, zu verkörpern und ihn vielſeitig 
darzuſtellen, ſich alles Barocken und Paradoxen zu enthalten und ſowohl 
das einzelne als das Reſultat faßlich und genießbar zu machen, welches 
Sie alles zuſammen recht wohl zu leiſten imſtande ſind, ſo wird es 
Ihnen gewiß nicht fehlen, allgemeine Zufriedenheit zu erregen. 

In meiner Rechnung habe ich eine Quittung über die Lotterieloſe 
der Rudolſtädter Bücherlotterie beigelegt. Die Expedition, bei der es 
nicht zum ordentlichſten zugehen mag, macht mir wegen dieſer Zahlung 
Mäuſe, ich bitte daher, mir gedachte Quittung gelegentlich wieder 
beizulegen. Der ich mich geneigtem Andenken beſtens empfehle. 


Weimar, den 18. Januar 1804. Goethe. 


An Eichſtädt. 


Die dritte Drucksreviſton von der Sartoriſchen Rezenſion werde ich 
gern durchſehen. 

Was Sie zur Klarheit und Gefälligkeit des Stils der Rezenſionen 
beitragen können, tun Sie ja; es iſt ein großes Verdienſt um die 
Sache und um den Leſer. 

Für die überſendeten großen Kupfer danke ich recht ſehr. 

Leider fehlt mir Nr. 7 des guten Exemplars der Zeitung. Die 
erſte Sendung ging von 1 bis 5, die zweite von 6 bis 13; in der 
erſten konnte Nr. 7 nicht ſtecken, und in der zweiten war ſie gewiß 
nicht, die ich gleich beim Aufmachen durchſah. Es können freilich 
ſolche Verſehen bei fo mannigfaltiger Arbeit paffieren. 

Die beiden Rezenſtonen von Füeßli belieben Sie nur nach Gefallen 
zu vereinigen. Dabei aber haben Sie die Güte, ſie in Ihren Regiſtern 
auseinander zu halten; die erſte iſt von Meyer, die zweite von mir. 

Überhaupt erſuche ich Sie, wenn Sie bei denen von mir einzu— 
ſendenden Rezenſionen irgendein Bedenken haben, mir ſolches gleich 
ganz freimütig mitzuteilen. Ich werde nur um deſto heiterer zu Werke 
gehen, wenn ich weiß, daß mich jemand kontrolliert, der die Effekte 
nach außen beſſer kennt als ich, um die ich mich leider niemals be— 
kümmert habe. 
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Die beiden überſendeten Rezenſionen haben mich aber nicht ſehr 
erbaut: der Medikus ſchleicht ums Buch herum, und der Philoſoph 
tappt recht gerade hinein. Laſſen Sie uns mit dieſen Dingen noch 
ein wenig anhalten; es gibt einen Ausweg aus dieſem Wirrwarr und 
einen Einweg ins Rechte, und mit einiger beſonnener Ruhe werden 
wir ihn treffen. 

Hierbei liegt eine kleine, aber intereſſante Rezenſion von Meyer, 
allenfalls ohne Zeichen abzudrucken. 

Mit den beſten Wünſchen mich unterzeichnend. 


Weimar, am 19. Januar 1804. Goethe. 


An Eichſtädt. 


Herr Schelle von Leipzig hat ſich ſowohl bei Serenissimo als bei 
dem Miniſterio gemeldet, um bei der neuen Einrichtung nach Böttige— 
riſchem Abgang an hieſigem Gymnaſio angeſtellt zu werden; ich erhalte 
daher den Auftrag, mich bei Ew. Wohlgeboren nach ſeiner Lebens— 
und Lehrweiſe, nach ſeinem Vortrag und ſonſtigen Eigenſchaften zu 
erkundigen. Hierbei gebe ich Ew. Wohlgeboren im engſten Vertrauen 
zu bedenken, ob man nicht, wenn man ſich entſchlöſſe, einen ſo jungen 
Mann beim Gymmaſio anzuſtellen, dadurch Raum gewinnen könnte, 
unſern Voß zu erhalten, indem man ihn herüberzöge und ihm eine 
Oberaufſicht nicht ſowohl über die Schule als über die Lehrer an— 
vertraute. 

Dieſer ſchon frühere Gedanke wurde nur durch die Beſorgnis 
gehemmt, ob dann wohl auch Voß feine eutiniſche Penſton behalten 
würde, wenn er eine neue Stelle annähme. Doch hievon äußern Sie 
noch nichts, nur laſſen Sie im Geſpräch den werten Mann bedenken, 
was er, der Erzproteſtant, wagt, ſich in ein ſolches Pfaffenneſt zu be— 
geben. Man muß den Katholizismus wenig kennen, wenn man denkt, 
daß dieſe ſcheinbare Humaniſation ſtattfinden werde. 

Senden Ew. Wohlgeboren doch auch ein gutes Exemplar für 
Durchlaucht die Herzogin mit; beide gnädigſte Herrſchaften werden es 
nicht umſonſt verlangen. 

Unter uns darf ich wohl ſagen, daß der Entwurf einer Rezenſton 
der vier Voßiſchen Bände beinahe fertig iſt. Den muß ich denn 
freilich einige Zeit liegen laſſen, bis er mir wieder fremd wird, doch 
iſt die Hauptſache getan, und wenn ich nicht ſehr geſtört werde, können 
Sie für die Hälfte Februars darauf rechnen. Die Halliſche will 
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ich nicht eher leſen, als bis ich mit meinem Entwurf fertig bin. Ich 
bin doch neugierig, zu ſehen, was ſie mir weggenommen haben. Das 
beſte Befinden wünſchend 


Weimar, am 21. Januar 1804. Goethe. 


An J. v. Müller. 


Herzlich willkommen, fürtrefflicher Mann! Eine kleine Unpäßlichkeit 
hält mich zu Hauſe. Jeden Augenblick wird mich Ihre Gegenwart 
erfreuen. 

Daß wir aber methodiſch verfahren, ſo bitte abzuwarten, ob Sie 
nach Hofe geladen werden, welches vermute; ſonſt ſollen Sie mir 
heut am kleinen Familientiſche willkommen ſein. 

Gehn Sie aber nach Hofe, ſo würde ich Sie mit Vergnügen vor 
zwölfen oder nach Tafel gegen fünf Uhr ſehen, wenn Sie dort los⸗ 
kommen. Mögen Sie einen Teil des Abends bei mir zubringen, ſo 
finden Sie junge Leute und Muſik und einen wahrhaft ergebnen 


Weimar, den 22. Januar 1804. Goethe. 


An Schiller. 


Eben war ich im Begriff, anzufragen, wie es Ihnen gehe, denn 
bei dieſem langen Auseinanderſein wird es einem doch zuletzt wunderlich 

Heute habe ich zum erſtenmal Madame de staél bei mir geſehen; 
es bleibt immer dieſelbe Empfindung; fie geriert ſich mit aller Artig⸗ 
keit noch immer grob genug als Reiſende zu den Hyperboreern, deren 
kapitale alte Fichten und Eichen, deren Eiſen und Bernſtein ſich noch 
ſo ganz wohl in Nutzen und Putz verwenden ließe; indeſſen nötigt ſie 
einen doch, die alten Teppiche als Gaſtgeſchenk und die verroſteten 
Waffen zur Verteidigung hervorzuholen. 

Geſtern habe ich Müller geſehen, wahrſcheinlich wird er heute 
wiederkommen. Ich werde Ihren Gruß ausrichten. Er iſt über das 
weimariſche Lazareth freilich betroffen, denn es muß recht übel aus— 
ſehen, wenn der Herzog ſelbſt auf dem Zimmer bleibt. Bei allen 
dieſen Unbilden habe ich den Troſt, daß Ihre Arbeit nicht ganz 
unterbrochen worden, denn das iſt das einzige von dem, was ich über— 
ſehe, das unerſetzlich wäre; das wenige, was ich zu tun habe, kann 
noch allenfalls unterbleiben. Halten Sie ſich ja ſtille, bis ſie wieder 
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zur förmlichen Tätigkeit gelangen. Wegen Müllers hören Sie morgen 
beizeiten etwas. Das ſchönſte Lebewohl. 


Weimar, am 23. Januar 1804. 


Auch die neue Literaturzeitung ſchicke vielleicht noch heute abend. 
G. 


An Charlotte v. Stein. 


Der gute Kriegsrat meldet mir ſeine Verlobung, wozu ich von 
Herzen Glück wünſche. Möchten Sie vielleicht, da es ein ſo ſchöner 
Morgen iſt, mich etwa um eilf Uhr mit Frau ». Heloig beſuchen 
und erlauben, daß ich Ihnen im kleinſten Zimmer meines Hauſes die 
für politiſche und Kunſtgeſchichte ſehr intreſſante Münzſammlung 
vorzeige. 


Den 24. Januar 1804. Goethe. 


An Schiller. 

[24. Januar.] 
Noch eine Abendanfrage, wie Sie ſich befinden. Mit mir geht es 
ganz leidlich. Heute abend war Johannes v. Müller bei mir und 
hatte große Freude an meinen Münzſchubladen. Da er ſo unerwartet 
unter lauter alte Bekannte kam, ſo ſah man recht, wie er die Ge— 
ſchichte in ſeiner Gewalt hat; denn ſelbſt die meiſten untergeordneten 
Figuren waren ihm gegenwärtig, und er wußte von ihren Umſtänden 
und Zuſammenhängen. Ich wünſche zu hören, daß die Schweizer 

Helden ſich gegen ihre Übel wacker gehalten haben. 5 


An C. G. Voigt. 
Möchten Sie wohl, verehrteſter Freund, die von Eichſtädt auf: 


geſetzte und von Voß revidierte Vorerinnerung, welche Ende Januars 
nebſt dem Titel des erſten Vierteljahrs ausgegeben werden ſoll, gefällig 
durchſehen? Denn eine ſolche Erklärung als eine Art von Manifeſt 
iſt immer wichtig und hat oft unangenehme Folgen. 

Fol. 1. Würde des Entgegenſtrebens nicht gern gedenken, viel— 
leicht könnte man ſetzen: „Doppelt ſchwer die Ausführung in unſerer 
Lage, die uns anſtatt einer ausführlichen Ankündigung nur einige 
einfache Bemerkungen zu Eröffnung des erſten Jahrganges rätlich 
macht.“ Oder ſo etwas dergleichen. 
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Fol. 2. Möchte ich die Zahl der Rezenſenten nicht gern aus⸗ 
geſprochen haben. Die 400 haben für mich etwas Lächerliches. Mag 
es doch wohl daher kommen, daß man beim erſten Anblick ſich über⸗ 
zeugt, daß unter einer ſo großen Maſſe mancher inkompetente Richter 
ſtecken müſſe. Wie ſich denn leider auch ſchon hie und da eine 
Rezenſton zeigt, die man zurücklegen muß. 

Weiter iſt mir ſoeben nichts aufgefallen. Vielleicht ließen Sie 
das Blatt auch Ihrem Herrn Sohn ſehen. Auch kommuniziere 
heute früh noch etwas anders. 

Herzlich grüßend 

Den 28. Januar 1804. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Untertänigſtes Promemoria. 


Aus beiliegendem kurzen Aufſatze wird Ew. Durchlaucht zu gnädiger 
Erinnerung vorgetragen werden können, daß, wie Unterzeichneter ſchon 
vorläufig mündlich erwähnt, einige Künſtler die Abſicht haben, mit 
Höchſt Ihro gnädiger Genehmigung verſchiedene Zimmer des neuen 
Schloſſes in architektoniſch-perſpektiviſchen Riſſen herauszugeben. 

Ein ſolches Unternehmen, das fie aus eignen Kräften zu wagen 
gedenken, verdient um ſo mehr eine gnädige Rückſicht, als die Zeit⸗ 
umſtände es nötig machen, die Künſtler nach und nach auf ſich ſelbſt 
zu ſtellen, damit ſie bei modewerdenden Auswanderungen bisheriger 
Unternehmer nicht außer Brot geſetzt oder genötigt werden, es aus— 
wärts zu ſuchen. 

In dem gegenwärtigen Falle ſuchen fie nur um die gnädigſte Er— 
laubnis an, ſich der vorhandenen Riſſe beſcheidentlich bedienen, auch 
an Ort und Stelle einige Maße nehmen zu dürfen. Profeſſor 
Meyer, der ſich der Sache anzunehmen zugeſagt hat, würde diejenige 
Perſon ſein, auf welche Höchſtdieſelben allenfalls eine ſolche Ver— 
günſtigung ſtellten, der ſich dann mit den Behörden des weitern zu 
benehmen hätte. 

Mich mit lebenslänglicher Verehrung unterzeichnend 


Weimar, den 28. Januar 1804. Ew. Durchlaucht 
untertänigſt 
treugehorſamſter 
J. W. o. Goethe. 
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An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
erhalten mit morgender Poſt den wohlgeſchriebenen Aufſatz zurück mit 
einigen kleinen Erinnerungen. 

Beiliegender Brief von Schlegel wird Ihnen gewiß angenehm ſein. 

Über die Meyeriſchen Rezenſionen weiß ich freilich nicht recht etwas 
zu ſagen. Wir werden noch öfters zu bemerken Urſache haben, in 
was für einem ſonderbaren Zuſtand ſich ſonſt tüchtige Männer 
befinden, die auf den Weg der neuen philoſophiſchen Kultur nicht 
achteten. So ſehr der Rezenſent auch recht haben mag, ſo will es 
doch nichts heißen, weil er den Autor nicht mit gleichen Waffen 
bekämpft. Wie anders hätte er Herrn Behr zu Leibe gehen können 
und müſſen! 

Nächſtens mancherlei! Der Auszug aus Winckelmanns Briefen 
in das Intelligenzblatt iſt fertig; ſobald ich eine kleine Einleitung 
dazu machen kann, ſchicke ich ihn. 

Hiebei einige Kleinigkeiten von Profeſſor Meyer; Hofrat v. Müller 
grüßt zum beſten und ſchönſten und wird in einiger Zeit ſeinen Beſuch 
abſtatten. Ich empfehle mich zu geneigtem Andenken. 

Weimar, am 25. Januar 1804. Goethe. 


An Caroline v. Humboldt 
geb. v. Dacheröden. 


[25. Januar.] 

In wie mancher Stunde habe ich nicht mit wahrer und lebhafter 
Teilnahme an Sie gedacht und mich faſt ebenſo oft über den frevel— 
haften Vorſatz verwundert, den man ausſprechen kann, ſich in ſo 
großer Entfernung monatlich zu ſchreiben. Die Entfernung ſchließt 
das Nahe eben aus; wie kann man ſich das täglich Erfreuende und 
Bedrängende mitteilen, wenn die Stimme ſo langſam herüber und 
hinüber klingt, und dann treten die unerwarteten Vorfälle ein, die 
auf einmal uns außer Geſchick ſetzen, und indem man fortfahren will, 
weiß man nicht, wo man anfangen ſoll. 

Diesmal gedenk ich in Erinnerung an ſo manches Vergangene, in 
Abſicht auf manches Künftige Ihnen einen langen Brief zu ſchreiben, 
damit der Faden wieder ſo fortfließe. 


2 
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Sie haben indeſſen einen großen Verluſt erlitten, von dem ich 
ſchweige. Möge alles, was die Natur dem Menſchen von Linderungs- 
mitteln ſolcher Schmerzen zugedacht hat, Ihnen geworden ſein und 
werden; denn fie kann allein das Übel, das fie zufügt, wieder erſetzen. 

Indeſſen iſt Fernow bei uns angekommen, er hält ſich wacker und 
gut; aber ein unglückliches Fieber macht ihm viel zu ſchaffen. Da 
es ihm Ernſt iſt um das, was er treibt, und er von Hauſe aus eine 
redliche Natur iſt, ſo haben wir gute, nützliche und angenehme Zeit 
zuſammen. 

Riemer iſt bei meinem Auguſt, und ich hoffe, fie ſollen ſich recht 
wohl zuſammen befinden. 

Schiller geht nach feiner Art mit großen Schritten immer por: 
wärts, ſein Tell iſt fürtrefflich angelegt und, was ich davon geſehen 
habe, meiſterhaft ausgeführt. 

Mich ſelbſt hat der in die jenaiſchen Herren, beſonders aber der 
in die Unternehmer der Allgemeinen Literaturzeitung gefahrene 
Schwindelgeiſt in die traurige Notwendigkeit verſetzt, für dieſen 
antiken Stadt⸗ und Lehrkörper wieder einmal perſönlich zu wirken 
und vorzüglich eine dito Allgemeine Literaturzeitung in Jena zu 
konſervieren, zu inſtaurieren, zu reſtaurieren, womit ich denn beinahe 
vier Monate für mich verloren habe; nicht eben daß ich viel tat, 
aber weil doch alles getan ſein will und alles, was man tun muß, 
Zeit wegnimmt, und darum könnte ich aus dem letzten Vierteljahr 
auch nicht einmal mit einem Liedchen dienen. 

Indeſſen hat das Leben manches Intereſſante gebracht. Profeſſor 
Wolf von Halle iſt vierzehn Tage bei uns geweſen, jetzt iſt Johannes 
o. Müller hier, und Frau v. Stael beehrt uns auch ſchon vier 
Wochen mit ihrer Gegenwart. 

Die von Fernow mitgebrachten Zeichnungen des verſtorbenen Carſtens 
haben mir viel Vergnügen gemacht, weil ich dadurch erſt dieſes ſeltne, 
freilich in früherer Zeit durch Umſtände zurückgehaltne und dann zuletzt 
auch noch unreif weggemähte Talent habe kennen lernen. 

Ein paar große Bilder von Hackert ſind hierher gekommen, die 
als praktiſche Nachbildung des Wirklichen vielleicht nichts Woll- 
kommneres denken laſſen. 

Was meine Studien und Liebhabereien betrifft, ſo weiß ich nicht, 
ob ich Ihnen etwas von meiner modernen Medaillenſammlung in Erz 
und Kupfer geſagt habe, die von der zweiten Hälfte des funfzehnten 
Jahrhunderts anhebt und ſich bis auf die neuſten Zeiten erſtreckt. 
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Ich bin bei meiner neuen Bearbeitung Cellinis darauf gekommen; 
denn da man ſich im Norden mit Broſamen begnügen muß, ſo ſchien 
es mir nur möglich, durch Driginalmedaillen aus den verſchiedenen 
Jahrhunderten, die doch immer, wie bekannt, ſich zur Bildhauerkunſt 
ihrer Zeit anzunähern wußten, irgend etwas Anſchauliches über die 
bildende Kunſt zu erhalten, und es iſt mir ſchon ſehr durch Bemühung, 
Gunſt und Glück gelungen, etwas Bedeutendes zuſammenzubringen. 
Erlauben Sie, daß ich ein paar Aufträge und Wünſche beilege. 

1. Wegen ein paar alten Medaillen, welche Mercandetti be— 
ſitzen ſoll. 

2. Wegen päpſtlicher Medaillen von Innocenz XIII. an incl.; die 
Hameraniſchen von Clemens XI. habe ich ſehr ſchön. 

3. Wegen einer bei Mercandetti zu beſtellenden Medaille, welches 
letztere ich beſonders ſowohl Ihnen als Humboldt recht ans Herz lege; 
weil die Entrepriſe allerdings ernſthaft iſt. Wobei am Ende wohl 
einige Zufriedenheit zu gewinnen, ſollte fie aber verunglücken, Geld zu 
verlieren und Verdruß einzuernten iſt. 


An Schiller. 


Frau v. Stael war heute bei mir mit Müller, wozu der Herzog 
bald kam, wodurch die Unterhaltung ſehr munter wurde und der 
Zweck, eine Überfegung des Fiſchers durchzugehen, vereitelt wurde. 

Hier ſchicke ich meinen Adelung. Verzeihen Sie, daß ich den 
Ihrigen wohl eingepackt an Voß geſchickt habe, der deſſen zu einer 
Rezenfion von Klopſtocks Grammatiſchen Geſprächen höchſt nötig 
bedurfte. Auch ſende ich die erſten Stücke Zeitungen außer 1 und 2 
und was mir ſonſt an dieſer Sendung auch fehlt. 

Ihr Gedicht iſt ein recht artiger Stieg auf den Gotthardt, dem 
man ſonſt noch allerlei Deutungen zufügen kann, und iſt ein zum Tell 
ſehr geeignetes Lied. 

Morgen abend um fünf Uhr kommt Conſtant zu mir; mögen Sie 
mich ſpäter beſuchen, da ſoll mirs ſehr angenehm ſein. 

Wohl zu ſchlafen wünſchend. 

Am 26. Januar 1804. 


An Eichſtädt. 


Da ich Gelegenheit finde, ſo will ich die für morgen vorbereitete 
Sendung heute wegſchicken. Sie enthält: 


* 
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a. die Vorerinnerung, wobei fol. 1 das Entgegenſtreben, fol. 2 die 
ausgedruckte Zahl der Rezenſenten abgeändert, ſowie auch am Schluß 
eine Kleinigkeit bemerkt worden; 

b. die Schlegeliſche Sendung, wozu ich Glück wünſche; da er ſich 
mit allen ſeinen Buchſtaben unterzeichnet, ſo ſtünde das Ich wohl 
auch ganz gut im Kontext, welches, wenn ich nicht irre, auch Wolf 
in feinen Rezenſionen zu brauchen gedachte; 

c. die ſtaatsrechtlichen Rezenſionen; ich weiß nicht, ob Sie ſolche 
für druckbar halten, fie find mir beim zweiten Leſen noch ſchwächer 
als das erſte Mal erſchienen; 

d. ein geheimnisvolles Diſtichon, ſich auf Verhältniſſe zu einem 
entfernten Leſer beziehend; 

e. ein ruſſiches Buch mit einer franzöſiſchen Rezenſton desſelben. 
Es liegt ein Billett des Herrn Geheimde Rat Voigt bei und überlaſſe 
die nähere Beherzigung der von demſelben vorgeſchlagenen Vorſichtig— 
keitsmaßregeln. Übrigens ſcheint mir aus der Rezenſion das Werk 
überſehbar; was von dem Wert ruſſtſcher geiſtlicher Schriften, Annalen, 
Chroniken uſw. geſagt iſt, trifft mit dem überein, was wir durch 
Schlözer wiſſen, und das übrige Räſonnement ziemt wohl einem 
Sprachpatrioten. 


Die hinzugefügten Notizen find intereſſant genug fürs Intelligenz⸗ 
blatt. Da unſere Zeitung in Petersburg bei Hof geleſen wird, ſo iſt 
bedeutend, daß auch dortige Verhältniſſe bei uns im richtigen Sinn 
ausgeſprochen erſcheinen. 

f. drei kleine, in doppeltem Sinn akademiſche Schriften; bald- 
möglichſt im Auszug zu benutzen. 

Dieſe ruſſiſchen Dinge bitte nach gemachtem Gebrauch zurück. 

Außer dieſem will ich noch einiges bemerken. 

In den Renzenfionen des Herrn Ey, die ſich ſonſt ganz luſtig leſen 
laſſen, auch, wie ich wohl weiß, im Publikum — unter uns geſagt — 
wohl gefallen, erſcheinen mitunter einige Härten gegen die Konſular— 
regierung in Frankreich, worauf ich zu achten bitte, weil ſolche 
Außerungen, wenn ſie dem Inſtitut auch keinen Verdruß machen, 
keineswegs in einem ſolchen Blatte am Platze ſind. 

Mögen doch Völker und Gouvernements ſehen, wie fie miteinander 
fertig werden! Erſt wenn ihre Händel zu Papier geworden ſind, dann 
gehören ſie für eine Allgemeine Literaturzeitung, und ein echter Literator 
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kann Gott danken, daß er das Weltweſen hiſtoriſch zu traktieren 
befugt iſt. 

Wegen des Oſterkupfers und der Beilage will ich nur folgendes 
bemerken. 

Ich fühle zwar recht gut, daß man unſern Voß, der jetzt mit den 
Grammatiſchen Geſprächen beſchäftigt iſt, nicht wegen der alten 
Geographie quälen darf; können wir aber nicht bald anfangen, die 
Karte zu ſtechen, ſo wird es alsdann zu ſpät, und Sie wiſſen am 
beſten, daß bei dieſer verwünſchten Garküchenmanier immer alles lange 
voraus zugeſchnitten werden muß. 

Glauben Sie alſo nicht, daß man beizeiten einen von den Voßiſchen 
Riſſen erhalten könnte (welches ich ſehr wünſche, weil ich alsdann auf 
Johanni wieder etwas Tüchtiges leiſten könnte; Voß gäbe alsdann 
wieder zu Michael ein Programm, und zu Neujahr käme das unſrige), 
ſo will ich ſehen, was zu tun iſt, und das Nötige vorbereiten. 


Verzeihen Sie die Eile. Ich habe noch gar vieles zu ſagen und 
wünſche bald wieder eine Unterredung. Sollte ich was vergeſſen 
haben, ſo folgt es morgen mit dem Boten. 

Weimar, am 27. Januar 1804. G. 


An Schiller. 


Indem ich frage, wie Sie ſich befinden, und zugleich verſichre, 
daß es mir unter der Bedingung, daß ich zu Hauſe bleibe, ganz 
leidlich gehen kann, gebe ich Nachricht von zwei Kunſtwerken, die bei 
mir angelangt ſind. 

Erſtlich ein Gemälde von einem alten Manieriſten aus dem 
17. Jahrhundert, vorſtellend jene Weiber, die ſich entblößen, um das 
fliehende Heer aufzuhalten und es gegen die Feinde zurückzutreiben, 
mit fo viel Geiſt, Humor und Glück vorgeſtellt, daß es ein wahr: 
haftes Behagen erregt. 

Zweitens ein Stück von Calderon. Fernando, Prinz von Portugal, 
der zu Fez in der Sklaverei ſtirbt, weil er Ceuta, das man als Löſe— 
preis für ihn fordert, nicht will herausgeben laſſen. Man wird wie 
bei den vorigen Stücken aus mancherlei Urſachen im Genuß des 
einzelnen, beſonders beim erſten Leſen, geſtört; wenn man aber durch 
iſt und die Idee ſich wie ein Phönix aus den Flammen vor den 
Augen des Geiſtes emporhebt, ſo glaubt man nichts Vortreff lichers 
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geleſen zu haben. Es verdient gewiß neben der Andacht zum Kreuze 
zu ſtehen, ja, man ordnet es höher, vielleicht weil man es zuletzt 
geleſen hat und weil der Gegenſtand ſo wie die Behandlung im 
höchſten Sinne liebenswürdig iſt. Ja, ich möchte ſagen, wenn die 
Poeſie ganz von der Welt verloren ginge, ſo könnte man ſie aus 
dieſem Stück wieder herſtellen. 

Fügen Sie nun zu dieſen günſtigen Aſpekten irgendeinen Akt von 
Tell hinzu, fo kann mich in der nächſten Zeit kein Übel anwehen. 

Ruhe zu Nacht und gute Stimmung bei Tage wünſcht herzlich 

Weimar, am 28. Januar 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
kommuniziere über die Schlegeliſche Rezenſion folgende Betrachtungen. 
Sollte man den direkten und harten Angriff auf Hofrat Schütz 
nicht mäßigen und in eine ruhig ſtiliſterte Kritik verwandeln können? 
Daß die beiden Allgemeinen Literaturzeitungen früher oder ſpäter 
aneinander geraten werden, läßt ſich vorausſehen; ebenſo gewiß iſt, 
daß diejenige, die den angreifenden Teil ſpielt, ſie mag nun in der 
Sache recht haben oder nicht, vor dem lieben deutſchen Publiko un⸗ 
recht behalten und der andern dadurch gut Spiel machen wird. 
Soviel habe ich nur zu gefälliger Überlegung anheimgeben wollen. 
Alles Gute wünſchend. 


Weimar, den 29. Januar 1804. Goethe. 


An die Herzogin Luife. 


30. Januar.] 

Einen ſchriftlichen Glückwunſch nehmen Ew. Durchlaucht gewiß 
auch gnädig auf, da Höchſtdieſelben von dem Anteil überzeugt ſind, 
mit welchem ich ein Feſt im ſtillen feiere, das uns allen ſo teuer und 
heilig, diesmal in ſeinem Gefolg noch ſo manches Glück verſpricht. 
Möge das Ferne bald nahe werden und Ew. Durchlaucht ſich heiter 
und geſund alles des Guten freuen, das Ihren Familienkreis ver— 
ſchönern ſoll. 

Sei es mir erlaubt, zugleich eine Entſchuldigung beizubringen, daß 
ich das Programm der Kunſtausſtellung Ew. Durchlaucht nicht zu 
Füßen gelegt habe. Die guten Exemplare kamen ſpäter an, und nun 
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hat ſie die Ungeſchicklichkeit des Buchbinders dergeſtalt verdorben, daß 
ich fie nicht zu überreichen wage. Möchten Ew. Durchlaucht dieſem 
Inſtitut Ihre Gnade nicht entziehen. 

Sodann bitte um gnädigſte Nachſicht gegen eine Geſellſchaft heran— 
wachſender Schauſpieler, welche die bei Kürze des Mithridates über— 
bleibende Zeit durch Aufführung des Stammbaums auszufüllen 
wagen wird. 


An Friedrich Carl Graf v. Thürheim. 


[30. Januar.] 
PP: 

Ew. Exzellenz werden das gegenwärtige Schreiben mit der Beilage 
nach Dero mir von ſo vielen Seiten bekannt gewordenen Geſinnungen 
gewiß entſchuldigen. 

Nicht um einen jungen Künſtler erſt Hochdenenſelben bekannt zu 
machen und zu empfehlen, der gewiß ſchon bekannt und durch ſein 
Talent empfohlen iſt, ſondern aus der Überzeugung, daß es eine an— 
genehme Empfindung erregt, wenn die unſrigen, die wir ſchätzen, auch 
von andern hochgehalten werden, nehme ich mir dieſe Freiheit. 

Der junge Wagner verdient allerdings, fo wie ich ihn aus feinen 
Arbeiten und ſchriftlichen Äußerungen kennen lernen, Unterſtützung 
und Beförderung, wozu er wohl innerhalb des durch Ew. Exzellenz 
ausgebreitete Tätigkeit neubelebten Staatskreiſes am erſten gelangen 
kann. 

Möchten Ew. Exzellenz geruben, ihm feinen Pariſer Aufenthalt 
zu erleichtern und eine Reiſe nach Italien, beſonders nach Rom, zu 
begünſtigen, ſo läßt ſich vorausſehen, daß derſelbe ſowohl durch eigne 
Werke ſeinem Vaterland Ehre machen als auch durch Bildung 
heranwachſender Künſtler vorzügliche Dienſte leiſten werde. 

Treffen dieſe meine Hoffnungen mit Ew. Überzeugung zuſammen, 
ſo bleibt für den jungen Mann nichts zu wünſchen übrig, als daß 
er bei einem, wie es ſcheint, geregelten und geſitteten Weſen einer 
dauerhaften Geſundheit genieße, um ſeinem Gönner durch glücklichen 
Erfolg die ſchönſte Gegengabe darzubringen. 

Der ich mit aufrichtiger Verehrung und Ergebenheit mich zu unfer: 
zeichnen die Ehre habe. 


24 Aus den Briefen. Goethes 


An Eichſtädt. 


Hierbei die Rezenſton von Sartorius zurück, bei deren Durchſicht 
ich des Manuſkripts ſehr vermißt habe. Meine Bemerkungen find 
von dreierlei Art: 

1. habe ich die offenbaren Schreib- und Druckfehler korrigiert; 

2. auch einiges verändert, das der Verfaſſer wohl verzeihen wird; 

3. habe ich drei offenbar korrupte Stellen herzuſtellen geſucht und 
deshalb Blättchen angeklebt. 

Haben Ew. Wohlgeboren die Güte, nochmalige Vergleichung mit 
dem Manuſkript anzuſtellen und meine Korrekturen nochmals zu 
prüfen; es iſt eine ſehr ſchwere Materie, bei der man immer ſeine 
Gedanken ganz zuſammennehmen muß, und die Zeit zur Reviſion 
war ſehr beſchränkt. 

Daß durchaus „Füeßli“ gedruckt werde, iſt ganz recht. 

Morgen mit den Boten ein mehreres. 

Alles Gute wünſchend. 

Weimar, am 31. Januar 1804. Goethe. 


[Beilage.] 

An der Stelle von kaum müßte ein Wort wie Unfall oder der⸗ 
gleichen ſtehen oder aber zwiſchen kaum und erſchütterten etwas 
eingerückt werden, wie etwa kaum vorauszuſehenden Vorfall. 
Vielleicht gibt das Manuſkript Auskunft. 


An Charlotte v. Schiller. 


[Anfang Februar.] 
Hier, werteſte Freundin, die Rezenſion von Hackerts Bildern. Bei 
näherer Überlegung finde ich, daß man beſſer tut, ſich nicht mit der 
Kommiſſion zu befaſſen, wenigſtens ſich nicht anzubieten. Indeſſen 
will ich ihm ſchreiben, wenn er von dorther Aufträge erhält, ſich 
gewiſſenhaft ans Werk zu machen. Wohlbefinden und Freude! 
G 


An Eichſtädt. 
Ew. Wohlgeboren 


erhalten hiebei die mitgeteilte Rezenſion zurück. Ich ſollte denken, 
wenn man die von mir an der eingeſchlagenen Stelle mit roter Tinte 
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ausgeſtrichenen Zeilen, als welche ſich auf Privatverhältniſſe beziehen, 
wegließe, ſo möchte das übrige wohl hingehen. 

Wenn wir dieſe heſiodiſche Karte in der Zeichnung in drei bis 
vier Wochen haben können, fo wird der Stich derſelben wohl noch 
dor Oſtern zu leiſten fein. Freilich wiſſen Sie, daß gegen die Meſſe 
hin Kupferſtecher und Drucker immer ſehr beſchäftigt ſind. 

Wegen der Rezenſton von Kilians Differenz habe ich einige Schritte 
getan und hoffe zu reüffieren. 

Was die philoſophiſchen Rezenſionen betrifft, laſſen Sie uns nur 
eine kurze Zeit paſſen. Es zeigt ſich von mancherlei Seiten eine Teil- 
nahme, deren wir uns zum Beſten des Ganzen gewiß bedienen können. 
So hat man mir eine Rezenſton von Schellings Methodologie zuge— 
ſandt, nicht aus der Schule ſelbſt, aber günſtig und recht gut gefaßt, 
nur ein wenig zu lang, die wir denn freilich nicht brauchen können, weil 
wir eine von anderswoher erwarten. 

Die kurze Schilderung auswärtiger Philoſophien im Intelligenz 
blatte nimmt ſich ganz gut aus und findet auch im Publikum Gunſt; 
nur ſcheint es mir eigen, daß der Verfaſſer, der nach außen gerecht 
und billig ſein will, ſich noch immer keine freie Ausſicht verſchafft 
hat. Leider hatte ich zu der Zeit, als ich das Manuſekript durch— 
las, den Kopf mit andern Dingen gefüllt, ſonſt hätte ich ihm von 
gewiſſen Stellen abgeraten, die mit der Liberalität des Ganzen im 
Widerſpruch ſtehen. 

Es iſt immer gut, daß man bei einer ſolchen Unternehmung über 
das Geſchehene gleich reflektiere und, da ſich nicht alles vermeiden 
läßt, in der Folge ſo ſchnell als möglich wieder einlenke. Ich ver— 
ſpare manches auf eine baldige Zuſammenkunft und freue mich indeſſen, 
daß unſere Blätter ſich ſo tüchtig und gründlich ausnehmen. Ich 
wünſche den glücklichſten Fortgang und hoffe meine wohlgeſinnte Teil— 
nahme noch lange fortſetzen zu können. 

Geſundheit und Zufriedenheit! 

Weimar, am ı. Februar 1804. Goethe. 


An Eichſtädt. 
Weimar, am 2. Februar 1804. 


Die Reoiſion der Rezenſion von Sartorius folgt hiebei. Ich fand 
nur wenig zu bemerken. 
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Auf der 228. Spalte wollen wir den Markt ſtehen laſſen; es 
iſt dem Sinne völlig gemäß. 

Herr Geheimer Aſſiſtenzrat Thon hat ſeine Rezenſton auch noch 
einmal durchgeſehen. Vielleicht übernimmt er Jaups Abhandlung, 
welche mir zu ſenden bitte. 

Rehbergs Schrift über den Adel hat Sartorius übernommen; ich 
erinnere ihn morgen freundlich. 

Mögen Apoll und die Muſen dem Verfaſſer des hier rückkehren— 
den Nekrologs bald die Einſicht geben über das, was ihm fehlt; denn 
fo iſt z. B. die von mir angeſtrichene Stelle ganz jämmerlich. Der- 
gleichen wird aber mehr vorkommen. Übrigens iſts recht ſchade um 
ihn, weil er in gewiſſem Sinne ſchon viel getan hat und, wie es 
ſcheint, zu tun fortfährt. Übrigens werden Sie das Gartenmeſſer 
freilich bei dieſem Aufſatz, der viel üppige Schößlinge treibt, ſtark 
anſetzen. 

Was Sie nach Petersburg befördert wünſchen, erbitte mir Mitt— 
wochs, den 8., mit den Boten; früher ſage ich noch ein Wort über 
Hupel. Die Rezenfion der Natürlichen Tochter erbitte mir, wenn 
ſie ankommt. Mir hat man auch ſchon eine zugeſchickt. Vorerſt 
könnten wir ſtatt Ergänzungsblättern Dublettenblätter drucken laſſen. 

Heute nur noch den Wunſch einer fortgeſetzten frohen Tätigkeit. 


G. 


An W. o. Wolzogen. 


Weimar, 4. Februar 1804. 

Darf ich denn auch einmal, verehrter Freund, Sie in Ihrem 
glänzenden nun immer beſchäftigten Leben aus meiner ganz verborgnen 
Einſiedelei anſprechen, Ihnen zu allem Guten Glück wünſchen, was 
ſich dieſe Zeit her ſo glatt und ſchön nacheinander gefügt hat. Sein 
Sie überzeugt, daß wir wohl fühlen, was Ihre einſichtsvolle Leitung 
hiebei vermochte. Zugleich verſäume ich nicht, Ihnen Dank zu ſagen 
für den tätigen Anteil, den Sie an unſern literariſchen Wagniſſen 
zu nehmen geruhten. Fürwahr wir haben hier nichts aus frevelhaftem 
Dünkel oder ſonſt irgendeinem ſcheltenswerten Antrieb unternommen, 
und gern wären wir des ganzen Geſchäfts überhoben geblieben, allein 
die Tücke der abſcheidenden Unternehmer konnte nicht ungeſtraft und 
Jena nicht ohne Anſtalt bleiben, die ihm von jeher ein gewiſſes 
Anſehen unter den Akademien gab. Auch iſt, gegenwärtig dieſes 
Inſtitut, indem ſein glücklicher Anfang einen gleichen Fortgang ver— 
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ſpricht, ein Anker geworden, woran ſich die Akademie im Sturme 
eine Weile hält, bis günſtigere Witterung eintritt und die übrigen 
Schäden nach und nach repariert werden können. Von dem, was 
Sie uns zuletzt mitgeteilt, werden wir ungeſäumt Gebrauch machen. 
Haben Sie ja die Güte, auf dieſe Weiſe fortzufahren und uns dort 
Freunde und Teilnehmer zu verſchaffen, die uns auch künftig mit 
Urteilen und Nachrichten an Handen gehen und die Kenntnis jenes 
großen und wichtigen Reiches immer mehr verbreiten. 

Sie verzeihen, daß ich von dem ſpreche, was mir zunächſt liegt, 
um ſo mehr als ich überzeugt bin, Sie freuen ſich, wenn wir uns 
an denen Stellen wacker halten, an die Sie doch auch nach voll— 
brachten auswärtigen Geſchäften zurückkehren. 

Wie glänzend Weimar gegenwärtig ſei, mögen Sie von andern 
erfahren. Daß ich nur Frau von Stael nenne, welche ſich ſeit vier 
Wochen bei uns aufhält, und Hofrat v. Müller von Wien, zwei 
der intereſſanteſten Perſonen unſerer Zeit. 

Darf ich nun auch noch einer Liebhaberei gedenken, die Sie mir 
ſchon kennen? darf ich Sie um Beförderung derſelben bitten? 

Meine Sammlung eherner und kupferner Medaillen von der 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts an iſt in dieſer Zeit ſehr ange— 
wachſen, daß fie ſich wohl ſchon auf tauſend Stücke erſtreckt. In 
Rußland hat man ſeit Peter dem Großen, wohl auch vorher, dieſe 
Art Monumente ſehr geliebt, und es find auf alle Gouverains fo 
wie auf verdiente Partikuliers Medaillen geſchlagen worden. Da 
meine Abſicht bloß auf die Einſicht in die Kunſt geht, ſo würden 
Sie mir ein beſonderes Vergnügen machen, wenn Sie mir von 
bedeutenden Meiſtern, die in Petersburg gearbeitet, einige Medaillen 
in kupfernen Exemplaren verſchafften. Wenn ich nicht irre, gibt es 
dort eine Art von Akademie der Medailleurs, auch hat man die 
Stempel in eine Sammlung gebracht, ſo daß Sie vielleicht meinen 
Wünſchen freundſchaftlich zu entſprechen imſtande find. Schon beſtitz 
ich durch Ihre Gunſt den ſchönſten Medaillon meiner Sammlung, 
welchen Herr Geheimde Rat Voigt mir zu verehren die Gefälligkeit 
hatte. Laſſen Sie ſich beim Anblick ſo vieles Goldes und Silbers, 
ſo vieler Juwelen und Koſtbarkeiten das geformte Erz für Ihre Be— 
mühungen nicht zu gering ſcheinen. 

Der ich in Hoffnung baldigen Wiederzuſammenſeins und Wirkens 
mich beſtens empfehle. 

Goethe. 
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An Eichſtädt. 


Da es möglich iſt, daß der Kurier ſchon Mittwoch nach Petersburg 
abgeht, ſo erbitte mir, was Sie mitzuſchicken gedenken, etwas früher. 

Wegen einer Adreſſe für Hupel kann ich vielleicht nächſtens Aus⸗ 
kunft geben. 

Herr Oberbergamtsaſſeſſor von Charpentier zu Kupferberg in Schleſien 
erbietet ſich das Fach der ſchleſiſchen Mineralogie zu übernehmen. 

Auch überſende hiebei das würzburgiſche Regierungsblatt, drittes 
Stück. Ich werde damit fortfahren; es findet ſich doch wohl darin 
mitunter etwas fürs Intelligenzblatt. 

Herr Profeſſor Wolf, in einem neuerlichen Briefe, beweiſt ſich 
uns noch immer ſehr geneigt und erbietet ſich zur Rezenſion von 
Kreuzers Büchlein über griechiſche Hiſtorik. Wollen Sie ihm direkt 
oder mir ein Wort darüber ſagen? Würden Sie ihm ein Verzeichnis 
von rezenfierbaren philologiſchen Werken ſchicken, beſonders kleinere, fo 
würde er uns vor Oſtern noch mit mancher Rezenſton bedenken. 

Herr Hofrat Voß ſollte ſich durch die Gegenwart der Frau 
von Stael nicht abhalten laſſen, herüber zu kommen, denn ſonſt be— 
ſucht ſie ihn in Jena, wie ſie ſich feſt vorgenommen hat. Sie hier 
zu ſehen, würde viel bequemer ſein; ich offeriere mich zu der un— 
genierteſten Einleitung. Kein Quartier kann ich anbieten, aber ein 
kleines Zimmer in meiner Nachbarſchaft, worin auch Wolf gewohnt; 
ſodann Tiſch und Unterhaltung bei mir. Es ſollte mir ſehr angenehm 
ſein, Ew. Wohlgeboren bei dieſer Gelegenheit auch wieder zu ſehen, 
da es doch mancherlei zu beſprechen gibt. 

Wenn Sie die Bernhardiſche Rezenſton nicht gleich abdrucken laſſen, 
ſo wäre ich neugierig, ſie zu ſehen. 

Herr Hofrat von Müller ſcheint unverrückt bei uns halten zu 
wollen. 

Soviel für heute! Der ich wohl zu leben und alles Gute wünſche. 


Weimar, den 4. Februar 1804. Goethe. 


An Zelter. 


Das Siegel, das ſchon den ganzen Winter bei mir liegt, bringt 
Herr Hofrat von Müller, den Sie eine kürzere oder längere Zeit 
mit großer Teilnahme ergreifen werden. Mit der Poſt erhalten Sie 
einen Brief von mir. Zu dem Ring, den ich Ihnen verſprach, ließ 
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ich einen javaniſchen Calcedon in Dresden ſchleifen, unglücklicherweiſe 
hat er die reizende weingelbe Farbe des rohen Steins jetzt nur zur 
Hälfte und iſt ſo gut wie nichts wert. Indeſſen wenn meine Freunde 
aushalten und warten können, ſo kommt doch nach und nach mein 
guter Wille zur Tat. 


Weimar, am 7. Februar 1804. G. 


An v. Lamezan. 


F. R 

Aus beiliegendem kleinen Aufſatze, für deſſen Form und Stil ich 
Nachſicht erbitten muß, belieben Ew. Hochwohlgeboren zu erſehen, 
was ich zu Einleitung und Vorbereitung des bewußten Geſchäftes am 
rätlichſten finde. Erhält es den Beifall der verehrlichen Sozietät, ſo 
ſoll ſogleich die Expedition nach Rom, ſowie das Privatzirkular an 
eine Anzahl Künſtler abgehen, und es bleibt uns in der Zwiſchen— 
zeit noch immer Raum genug, die Sache nach allen Seiten hin zu 
überlegen, wie ich denn das Gutachten einſichtsvoller Freunde, die ich 
darum gebeten, noch zu erwarten habe. Haben Sie die Güte, jedes 
Bedenken, welches Ihnen beiginge, zu eröffnen und, was Sie der 
Sache vorteilhaft glauben, mitzuteilen. 

Im Fortſchreiten des Geſchäftes wird noch verſchiedenes zur Sprache 
kommen, durch deſſen frühzeitige Erwähnung die Anſtcht eher beſchränkt 
als erweitert würde. Es kommt noch vorzüglich darauf an, ob der 
vorgeſchlagene Operationsplan im ganzen Beifall findet, für das Detail 
der Ausführung kann man ohnehin nur zu rechter Zeit und Stunde 
ſorgen; auch treten manche hilfreiche und hinderliche Zufälligkeiten ein, 
die man alsdann zu nutzen oder abzulenken hat. 

Doch was brauche ich Ew. Hochwohlgeboren als einem Geſchäfts— 
manne dasjenige bei dieſem beſondern Falle zu ſagen, was im all— 
gemeinen bei jedem menſchlichen Unternehmen gilt; deshalb man ſich 
denn eben das höchſte erreichbare Ziel vorſtecken muß, weil man in 
der Ausführung oft ſelbſt hinter dieſem leider zurückbleibt. 

Darf ich hiernächſt noch eine mit dieſem Geſchäft verwandte Bitte 
Ew. Hochwohlgeboren vortragen? 

Vor ungefähr 18 Jahren ward in Rom von einem geſchickten 
Stempelſchneider Schwendimann eine Medaille auf den Kurfürſten 
von Pfalz⸗Bayern geſchnitten, die ich bei der gegenwärtigen Gelegen— 
heit wohl zu ſehen wünſchte, um ſie mit der Arbeit von Mercandetti 
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zuſammenzuhalten. Wäre es daher möglich, daß Ew. Hochwohl— 
geboren mir dieſe Medaille zu eigen verſchaffen könnten, ſo würde 
mir ein gutes Exemplar in Silber, vorzüglich aber in Kupfer ſehr 
angenehm ſein, weil der Stamm meiner modernen Medaillenſammlung 
aus Kupfer und Bronze beſteht. Allenfalls aber würde das Original 
nur auf kurze Zeit oder ein Abguß in feinem Gips zu der anzu— 
ſtellenden Vergleichung hinreichen und mich belehren, inwiefern man 
die neuere Arbeit der ältern an die Seite zu ſetzen hoffen darf. 

Noch eines muß ich gedenken: Ew. Hochwohlgeboren wünſchen mit 
Recht, daß nicht etwa eine andere Sozietät, oder wer es auch ſei, 
der diesſeits gefaßten Idee zuvorkomme und deshalb bald etwas ins 
Publikum ergehen zu laſſen, für rätlich halten. Mein Vorſchlag 
wäre deswegen, man ſetzte in das Intelligenzblatt der Jenaiſchen All— 
gemeinen Literaturzeitung eine kurze Notiz etwa nachſtehenden Inhalts: 

Eine Geſellſchaft dankbarer Verehrer des Herrn Erzkanzlers Kur⸗ 
fürſtlichen Gnaden (hier kommt es darauf an, ob man die Sszietät 
und das Motio der Dankbarkeit näher bezeichnen will) hege den 
Vorſatz, durch eine demſelben zu widmende Medaille ihre Emp— 
findungen auszudrücken und der Nachwelt zu überliefern, wozu die 
Anſtalten ſchon getroffen ſeien; man hoffe dem Publikum bald das 
Nähere nebſt einer Einladung zur Teilnahme bekannt zu machen. 

Auf dieſe Weiſe falviert man die Priorität, und man kann von 
Zeit zu Zeit, wie man in dem Geſchäft mehr Licht und Gewißheit 
ſieht, mit Ankündigung und Einladung fortfahren. 

Schließlich noch eine Anfrage: Sollte nicht nötig fein, eine Er— 
laubnis zu einer ſolchen Dedikation eines Monuments von dem ver- 
ehrten Fürſten zu erlangen? doch vielleicht ſind Ew. Hochwohlgeboren 
ſchon davon verſichert. 

Verzeihen Dieſelben nur, wenn ich ſo weitläufig werde und in 
einigen Punkten vielleicht allzubedenklich erſcheine; man hat es aber 
für das ganze Geſchäft zugut, wenn man anfangs das Ganze in 
allen ſeinen Teilen zu überſehen ſtrebt. 

Auch muß ich bitten, bei der Eile, womit dieſe Blätter verfaßt 
wurden, nur auf die Abſicht zu ſehen und meiner Dankbarkeit für 
das geſchenkte Vertrauen gewiß zu ſein. 

Weimar, den 8. Februar 1804. Ew. Hochwohlgeboren 

ganz gehorſamſter 
iener 


J. W. o. Goethe. 
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Pro Voto. 


Eine Medaille hat durch ihre mögliche Verbreitung, durch ihre 
Dauer, durch Überlieferung der Perſönlichkeit in einem kleinen Raum, 
durch Dokumentierung allgemein anerkannter Verdienſte, durch Kunſt— 
und Metallwert ſo viel Vorzügliches, daß man beſonders in unſern 
Zeiten Urſache hat, ſie allen andern Monumenten vorzuziehen. 

In dem gegenwärtigen Falle, daß des Herrn Erzkanzlers Kur— 
fürſtlichen Gnaden eine Medaille gewidmet werden ſoll, ſtimme ich 
dafür, daß ſie in Rom gearbeitet werde. 

In Deutſchland, bei ſehr lobenswürdiger Technik, wüßte ich nirgends 
ein Zutrauen auf höhere Kunſtleiſtungen zu fußen. 

Die Franzoſen machen ihre Sachen ganz wacker und brav; aber 
ich würde ihnen eher einen Generaliſſimus als einen geiſtlichen Herrn 
anvertrauen, denn es iſt immer etwas Manieriertes und für unſern 
Zweck Fremdartiges in ihren Arbeiten. 

Daher ſcheint in manchem Sinne rätlich, die gegenwärtig beſtimmte 
Medaille in Rom arbeiten zu laſſen. 

Es befindet ſich daſelbſt ein Stempelſchneider Mercandetti, deſſen 
neueſte Arbeit, eine Medaille auf Galvani, ich in Gipsprobedruck in 
Händen habe, ein Mann, der nach Herrn Fernows neuſten Ver— 
ſicherungen der beſte dortige Arbeiter iſt, fo daß ich nur ſoviel ſagen 
kann, daß mir in der Zeit, in der wir gerade leben, auch kein beſſerer 
bekannt iſt. 

Hierzu kommt noch die Betrachtung, daß zu Ehren unſers für— 
treff lichen Fürſten eine Medaille in Rom ſchneiden laſſen ebenſoviel 
heißt, als ihm das Monument in Rom ſelbſt ſetzen. 

Der Stempelſchneider wird ſich geehrt finden, eine Medaille zum 
Andenken des erſten deutſchen geiſtlichen Fürſten zu ſchneiden. 

Der Papſt und die Kardinäle werden, wenn irgend noch eine Spur 
von altem römiſchen Hof- und Weltweſen übrig ſein ſollte, wie 
höchſt wahrſcheinlich iſt, ſogleich hievon informiert werden und der 
Künſtler ſich dadurch doppelt und dreifach angefeuert fühlen, etwas 
Gutes zu machen, was ihn nach allen Seiten empfehlen könne, ſo daß 
wir auf dieſem Wege, wenn wir uns nicht ganz betrügen, das Beſte, 
was von jener Seite erhalten werden kann, erzwecken werden. 

Demohngeachtet würde ich wegen der Entfernung und ſo mancher 
eintretender Zufälligkeiten den Mut nicht haben, einen ſolchen Vor— 
ſchlag zu tun, wenn nicht Herr von Humboldt ſich an Ort und Stelle 
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befände, der, mit uns von gleicher Verehrung gegen den fürtreff lichen 
Fürſten belebt, das Geſchäft ſowohl im artiſtiſchen als im techniſchen 
und ökonomiſchen Sinne, wie wir gewiß vorausſetzen können, zu bes 
handeln geneigt wäre. 

Die Medaille würde nach beigezognem Zirkelkreiſe nicht ganz drei 
Zoll Leipziger Maßes enthalten. 

Auf der Hauptſeite zeigte ſie das Bildnis des verehrten Fürſten. 
Wir könnten von hier aus nach einer Büſte und einigen Porträten 
eine dergeſtalt ausgeführte Zeichnung in gehöriger Größe liefern, daß 
ein römiſcher Medailleur darnach arbeiten könnte. 

Was die Kleidung ſowie die Umſchrift betrifft, wäre weitere Über- 
legung zu pflegen. 

Die Rückſeite betreffend bemerke ich folgendes. Vorerſt wünſchte ich 
deshalb mit denen Künſtlern, welche mir ſchon bekannt ſind, privatim 
zu konferieren. Die Preisaufgaben, infofern fie die Kunſt ſich ſelbſt 
überlaſſen und ſich noch im allgemeinen halten, mögen wohl, wie uns 
eine fünfjährige Erfahrung gelehrt hat, nicht ohne Nutzen fürs Ganze 
ſein; allein für ganz beſondere Zwecke, wie der gegenwärtige, iſt 
davon wenig zu hoffen, und ich würde dagegen mich lieber erbieten, 
durch Privatkorreſpondenz mit Künſtlern, deren Erfindungsvermögen 
und Denkweiſe mir bekannt iſt, mich zu benehmen. Ein zweckmäßiges 
Zirkular ſoll ſogleich verfaßt werden. 

Um vorläufig auch hierüber meine Gedanken mitzuteilen, ſo ſage 
ich, daß mir die Darſtellung des Moſes, der an den Felſen ſchlägt 
(nicht hiſtoriſch mit dem ganzen iſraelitiſchen Volke, ſondern ſymboliſch 
und plaſtiſch mit wenigen Schöpfenden) unübertreff bar ſcheint, weil hier 
von ſeiten des Gedankens alles gegeben iſt und der Kunſt die höchſte 
Freiheit bleibt. 

Allein vielleicht iſt es möglich, aus der Bibel überhaupt, beſonders 
aus dem Alten Teſtamente, irgendein Faktum zu finden, das ſich 
dem genannten in Ausdruck und Simplizität an die Seite ſtellen 
dürfte, welches wir denn erwarten wollen. 

Dies widmeten wir der Verehrung eines ſolchen Mannes, wo 
der ſpeziale Fall zugleich im allgemeinen begriffen wäre. Wollte 
man das Spezialere ausſprechen, fo würde eine zweite Rückſeite mit 
Schrift (es iſt von jeher die Gewohnheit zu einer gelungenen Por— 
trätſeite mehrere Rückſeiten ſchneiden zu laſſen) keinen großen Auf— 
wand machen. 
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Indeſſen nun hierüber Verſuche gemacht werden und Rat gepflogen 
wird, wäre das nächſte, nach Rom zu ſchreiben und die nötigen An— 
fragen dahin gelangen zu laſſen. 

Vorausgeſetzt, was hier ſchon oben angeführt iſt, ſo wäre nunmehr 
die Frage, was Mercandetti für eine Hauptſeite mit dem Bildnis 
und für die Rückſeite mit einigen Figuren (für die Stempel) verlangte. 

Ferner, weil es nicht ratſam iſt, die Stempel kommen und in 
Deutſchland prägen zu laſſen, fragt ſich, was er für eine dort aus— 
geprägte Medaille in Silber verlangt? Wenn wir ſie zu 6 Lot an— 
nehmen, fo würde das Metall ohngefähr 4½ rtlr. ſächſ. betragen; 
nun fragte ſichs, wie viel er (vorausgeſetzt, daß ihm die Stempel 
bezahlt ſind) für das Stück ausgeprägte Medaille verlangen kann. 

Ich bemerke, daß man in Deutſchland, wo das Techniſche im 
Gange iſt, dem Medailleur bei einer beſtellten Medaille ı rtlr. 22 gr. 
fürs Lot zahlt, ohne ſich übrigens zu bekümmern, ob ihm Stempel 
ſpringen oder nicht. In dieſes Verhältnis müßte man ſich auch mit 
dem Römer ſetzen und die zu beſtellenden Medaillen dort auf der 
Stelle prägen laſſen, weil die Koſten ihres Transports hierher und 
der Rimeſſe des Gelds hinein immer lieber zu übernehmen ſind, als 
die Gefahr, fremde Stempel in irgendeiner Münzſtätte, beſonders in 
ſolcher Größe, zu wagen. 

Alles dieſes ſind freilich nur vorläufige Bedenken; allein ich will 
noch eine allgemeine Berechnung hinzufügen. 

Ein deutſcher Medailleur nimmt für das ausgeprägte Lot einer 
Medaille ı rtlr. 12 gr. ſächſ. 

Unſere Medaille würde alſo nach dieſem Maßſtab 9 rthlr. zu 
ſtehen kommen. 

Leiten wir die Entrepriſe nach Rom, ſo iſt es offenbar, daß die 
Medaille um etwas teurer kommen müſſe. 

Hier tritt alſo auf eine, wie mich dünkt, ganz gemäße Weiſe die 
Pflicht derjenigen ein, welche dem vortrefflichen Fürſten die Medaille 
widmen. 

Es verſteht ſich, daß demſelben wenigſtens eine goldene dargebracht 
werde, zugleich eine ſchickliche Anzahl ſilberner, eine größere kupferner, 
damit er in alle Klaſſen der Seinigen nach freigebiger Luſt dieſe 
Gabe verteile. 

Dieſe Koſten, ſowie alles, was von Transport, Rimeſſen und ſonſt 
erforderlich wäre, hätte die widmende Sozietät zu tragen, und das 
übrige Publikum nähme mit Vergnügen die Medaille um einen 
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mäßigen Preis und zahlte denn doch in der Maſſe mit an der ganzen 
Unternehmung. 

Dieſes ſind allgemeine Vorſchläge, welche erſt durch die Zeit Be 
befonders durch eine Antwort von Rom ihre nähern Beſtimmungen 
erhalten werden. 

Weimar, den 8. Februar 1804. 


S. M. 


Goethe. 


An Schiller. 


Mit den beſten Grüßen hierbei verſchiedenes: 

Erſtlich drei Stück Allgemeine Zeitung, wovon beſonders eines 
wegen einer merkwürdigen Schulchrie wichtig iſt. 

2. Einige Rollen, die noch in Macbeth zu beſetzen ſind, weshalb 
ich auch die Austeilung überſchicke. 

3. Ihr ſchönes Berglied. 

4. Ein, ich fürchte, abermals verunglückter Verſuch, ein griechiſches 
Trauerſpiel heranzurücken; beſonders ſcheint mir der an den alten, für 
uns vielleicht zu ſchweren Schritt des Trimeters ohne Vermittlung 
angeknüpfte gereimte Chor ſehr unglücklich. 

Mögen Sie mich heute abend beſuchen, ſo befehlen Sie dem Über⸗ 
bringer die Stunde des Wagens. 

Weimar, am 8. Februar 1804. G. 


u J. H. Deß 

Von Herrn Hofrat Eichſtädt vernehm ich, daß Sie, verehrter 
Freund, noch in dieſer Woche herüberzukommen denken. Ich wünſchte, 
daß es morgen, Donnerstags, geſchehen könnte, weil Herr Geheimde 
Rat Voigt die folgenden Tage ſehr beſchäftigt iſt, morgen aber wohl 
mit uns ſpeiſen und bis gegen Abend verweilen könnte. Sie könnten 
gleich bei mir abſteigen und dadurch ein mehreres Inkognito, wie Sie 
wünſchen, erhalten. Wollen Sie die Nacht über bleiben, ſo findet 
ſich alsdann ſchon ein Quartier. Herr Hofrat Eichſtädt, ſowie Ihr 
Herr Sohn, welchen ich mich ſchönſtens empfehle, ſollen uns beide 
willkommen ſein. Ich ſchicke einen Boten, um vor Abend von Ihrem 
Entſchluß Nachricht zu erhalten. 

Der ich mich recht von Herzen auf ein baldiges Wiederſehen freue. 

Weimar, am 8. Februar 1804. Goethe. 
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An Lindenzweig. 


Der Souffleur, Herr Behling, wird am nächſten Gagetag wegen 
am 1. dieſes auf dem Theater gegen Herrn Graff ausgeſtoßenen Un— 
ziemlichkeiten mit 2 rtlr., ingleichen Herr Brand wegen verſäumtem 
Auftreten im 1. Finale der Hauptprobe des Deſerteurs, Freitag, den 
3. Februar, mit einem halben Taler in Strafe genommen, wozu der 
Fürſtliche Hofregiſtrator Lindenzweig als Theaterkaſſe-Rechnungsführer 
hierdurch autoriſiert und angewieſen wird. 

Weimar, den 9. Februar 1804. 


Fürſtlich Sächſiſche zum Theater 


gnädigſt verordnete Kommiſſton. 


An Eichſtädt. 


Herr Koch gefällt mir gar wohl, und ſeine Rezenſion ſcheint mir 
aus dem rechten Geſichtspunkte die Angelegenheit ſelbſt ſowohl als 
das vorliegende Werk zu behandeln. Wenngleich auch hie und da 
in stylo etwas zu ändern ſein möchte, ſo würde ich doch nicht raten, 
viel wegzuſchneiden, weil es recht gut iſt, daß dieſes wichtige Kirchen— 
bedürfnis in unſern Blättern einmal recht deutlich ausgeſprochen werde. 
So würde ich dieſem Ehrenmanne gleichfalls die Reichardtiſchen Ro— 
manzen zuteilen, um ſo mehr, als dieſes gleich Gelegenheit gäbe, ſeine 
Urteilsweiſe über den Figuralgeſang kennen zu lernen. 

Erhielte man dieſe Rezenſton bald, ſo könnte man ihm auch alsdann 
Reichardts neue Lieder übertragen; denn bei der Läſſigkeit unſerer 
Berliner und Leipziger Freunde möchte ein ſolcher Arbeiter in der 
Nähe ſehr willkommen ſein. 

Weimar, am 15. Februar 1804. G. 


Über Herrn Stütz teile folgende Bemerkungen mit, wie ſie bei 
flüchtigem Durchblättern ſeiner kleinen Schriften ſich mir aufgedrungen. 

Die erſte über Medizin und Chirurgie uſw., etwa vor drei bis 
vier Jahren geſchrieben, enthält Beobachtungen des gemeinen Lebens, 
don einem verſtändigen Manne zuſammengeſtellt und beurteilt. 

Ebenſo der erſte Teil der Abhandlung über den Wundenſtarrkrampf 
mit erforderlicher Beleſenheit. 

Die zwei folgenden Teile gedachten Buchs laſſen als theoretiſch 
ſchön die chemifch-organifchen und Browniſchen Erklärungsarten ſehen. 

3 
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In der uns neulich überſendeten Rezenfion erſcheint nun die Termino— 
logie der Naturphiloſophie und zwar noch ziemlich unverdaut, fo daß 
ich mir Herrn Stütz als einen Mann vorſtelle, der früher auf dem 
Wege des gemeinen Menſchenverſtandes ein praktiſches Leben geführt 
und ſeine Studien nach einer natürlichen, angebornen Methode ge— 
trieben, ſpäter aber theoretiſche Bedürfniſſe empfunden und ſich nach 
den neuſten phyſiſchen, chemiſchen, philoſophiſchen Methoden auszu⸗ 
bilden angefangen. Ob ich mich an ihm irre, wird die Folge zeigen. 
Vor allem wünſcht ich zu erfahren, wie alt er iſt; denn freilich, wenn 
das, was er jetzt angenommen hat, ganz ſein eigen werden, in ihm 
zur Reife kommen ſoll, ſo muß er noch Jugend haben. Ich dächte 
daher, man machte noch einige Verſuche mit ihm, etwa mit denen 
von ihm vorgeſchlagenen Werken, wenn ſie noch nicht vergeben ſind. 
Wegen der eingeſandten Rezenſton ſchrieb man ihm etwa folgender: 
maßen: 

Man verfenne die Vorteile nicht, welche durch die Maturphiloſophie 
und durch die Lehre überhaupt, woraus ſolche hervorgegangen, den 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften im ganzen Umfange zuteil geworden, doch 
wünſche man erſt die Haupt- und Originalſchriften in der Jenaiſchen 
Allgemeinen Literaturzeitung rezenſtiert zu ſehen, ehe man diejenigen, 
welche offenbar nur daher abgeleitet ſeien, aufführen könne. 

Ebenſo wünſche man auch im Stil der Rezenſtonen vorerſt eine 
Terminologie vermieden, deren Wert bei gewiſſen theoretiſchen Dar— 
ſtellungen man gern zugebe, die aber doch noch immer einer großen 
Anzahl von Leſern allzuviel Apprehenſion gebe, um bei der Beur: 
teilung der Schriften ohne weitere Vorbereitung benutzt zu werden. 

Scheint Ew. Wohlgeboren Vorſtehendes zweckgemäß, ſo könnte uns 
vielleicht auf dieſem Wege ein brauchbarer und tätiger Mann erhalten 
werden. Man hätte zwar deutlicher ſprechen können, aber sapienti sat, 
und man hört, wie er ſich in einer Antwort benimmt. 


Weimar, am 18. Februar 1804. G. 


Zur Nachricht. Den 7. Februar waren erſt zehn Blätter unſerer 
Allgemeinen Literaturzeitung in Göttingen. 

Haben Ew. Wohlgeboren die Güte, was Sie an mich gelangen 
laſſen, auf einen ſolchen gebrochenen Bogen zu ſchreiben; dagegen 
werde ich meine Antworten, wie heute geſchehen, einrichten. 

Die Voßiſche Angelegenheit wird ſich auf eine ſehr erwünſchte 
Weiſe entſcheiden. 
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Möchten Sie wohl dem Sohn die Rezenſion der Mythologiſchen 
Briefe überlaſſen? 
Weimar, am 18. Februar 1804. G. 


An Schiller. 


Indem ich abermals Zeitungen überſende, frage ich an, ob ich das 
Vergnügen haben kann, Sie heute abend bei mir zu ſehen. Frau 
9. Staél und Herr v. Conſtant werden nach 5 Uhr kommen. Ich 
will ein Abendeſſen bereithalten, wenn man Luſt hat, dazubleiben; es 
wäre ſehr ſchön, wenn Sie von der Geſellſchaft ſein möchten. 


Weimar, am 16. Februar 1804. G. 


Befehlen Sie die Stunde des Wagens. 


An Schiller. 


Eben war ich im Begriff, nach Ihnen und Ihrer Arbeit zu fragen, 
denn nichts von Ihnen zu ſehen und zu hören, wurde mir zuletzt doch 
allzu läſtig. Der Anblick des Stücks und der Rollenausteilung hat 
mich ſehr vergnügt. Ich ſollte denken, man müßte die Vorſtellung 
vor Oſtern zuſtande bringen, obgleich nur knapp; freilich mit dem 
Ausſchreiben der Rollen müßte es behend gehen. Ich dächte, man 
ſetzte einige Schreiber zuſammen, die zu gleicher Zeit ſchreiben müßten. 
Doch davon, ſobald ich geleſen habe. Jetzt nur recht herzlichen Dank. 

Weimar, am 19. Februar 1804. G. 


An Schiller. 

Das Werk iſt fürtrefflich geraten und hat mir einen ſchönen Abend 
verſchafft. Einige Bedenklichkeiten wegen der Aufführung vor Oſtern 
ſind mir beigegangen. Mögen Sie um 12 Uhr fahren, ſo komme 
ich Sie abzuholen. 

Den 21. Februar 1804. G. 


An Zelter. 


Wie lange, verehrter Freund, habe ich Ihnen geſchwiegen, und wie 
oft habe ich mich Montag und Dienstag zu Ihnen gewünſcht! 
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Diefen Winter habe ich faſt gar keine Muſik vernommen, und 
ich fühle, welch ein ſchöner Teil des Lebensgenuſſes mir dadurch 
abgeht. 

November und Dezember gingen vorzüglich hin auf die Vor— 
bereitung unſers literariſchen Feldzugs. Der Januar behandelte mich 
nicht zum beſten, doch hatte ich den Kopf frei und war nicht ganz 
untätig. Im Februar nahm ich den Götz von Berlichingen vor, um 
ihn zu einem Biſſen zuſammenzukneten, den unſer deutſches Publikum 
allenfalls auf einmal hinunterſchluckt. Das iſt denn eine böſe 
Operation, wobei man, wie beim Umändern eines alten Hauſes, mit 
kleinen Teilen anfängt und am Ende das Ganze mit ſchweren Koſten 
umgekehrt hat, ohne deshalb ein neues Gebäude zu haben. 

Deſto mehr aus dem friſchen Ganzen iſt Schillers Tell, den Sie 
nun auch bald ſehen werden. 

Mit mancherlei angenehmen Beſuchen ſind wir denn auch in dieſer 
Zeit beglückt worden. Profeſſor Wolf haben wir bei 14 Tage hier 
geſehn, Hofrat v. Müller wohl ebenſo lang. Voß war nur einige 
Tage hier. Frau v. Stael beglückt uns nun aber ſchon ſeit Weih⸗ 
nachten. Dieſer ſeltnen Frau, die nun bald nach Berlin geht, gebe 
ich einen Brief an Sie mit. Suchen Sie ſolche ja gleich auf; es iſt 
ſehr leicht mit ihr leben, und ſie wird gewiß an Ihren muſikaliſchen 
Leiſtungen große Freude haben, obgleich Literatur, Poeſte, Philoſophie 
und, was ſich daran ſchließt, ihr näher ſteht als die Künſte. 

Herr v. Müller wird Ihnen das große Siegel gebracht haben, 
ein kleineres ſoll auch bald folgen. Wegen des Ringes bin ich noch 
immer in Verlegenheit. Ich hatte einen ſchönen gelben javaniſchen 
Karneol nach Dresden geſchickt, in Hoffnung, einen Ringſtein von 
reizender Farbe zu erhalten, unglücklicherweiſe fällt er beim Schleifen 
halb gemein und halb edel aus, iſt alſo nicht zu brauchen. Dem⸗ 
ohngeachtet ſollen Sie gewiß ein ſolches Andenken von mir erhalten; 
nur noch ein wenig Geduld mit dem Zaudernden. 

Unſere Zeitung nimmt ſich wohl gut genug aus; wenn nur erſt 
die ſchweren Quaderſteine im Grund liegen, wird ſich das übrige ſchon 
leichter in die Höhe bauen. Möchten Sie, mein Beſter, doch irgend 
Gelegenheit nehmen, auch über Muſik etwas recht Fundamentales zu 
ſagen; der Raum dazu ſoll Ihnen mit Freuden geöffnet ſein. Tun 
Sie es ja noch dieſen Winter, ehe Frühling und Sommer Sie an 
Ihre Geſchäfte ruft. 


ögen Sie mir bald etwas von ſich ſagen, ſo würden Sie mir 


Werke 16. An A. W. Schlegel. 39 


ein großes Vergnügen machen; ſchon haben wir einander zu lang 


geſchwiegen. 
Soviel für heute mit dem herzlichſten Gruß. 
Weimar, den 27. Februar 1804. Goethe. 


An A. W. Schlegel. 


Frau v. Stael wünſcht, Sie näher zu kennen, fie glaubt, daß einige 
Zeilen von mir die erſte Einleitung erleichtern. Ich ſchreibe ſie gern, 
weil ich nun Dank von beiden Teilen verdiene, wo ſich alles von 
ſelbſt gegeben hätte. Erhalten Sie mir ein freundliches Andenken. 


Weimar, den x. März 1804. Goethe. 


An Theodor Anton Heinrich Schmalz. 


Seit ich das Glück hatte, Ew. Hochwohlgeboren kennen zu lernen, 
fand ich mich ſo oft im Falle, an die guten Stunden zu denken, 
welche mir in Ihrer Gegenwart geſchenkt waren; auch hätte ich 
manche Veranlaſſung, ein näheres Verhältnis zu erwünſchen. So 
geſtehe ich gern, daß ich ſchon längſt eine Einladung zu der jenaiſchen 
Literaturzeitung würde gewagt haben, wenn es mir nicht in manchem 
Betracht ſchicklicher geſchienen hätte, ſolche aufzuſchieben, bis ein 
Muſterteil deſſen, was man zu leiſten hofft, vorläge. Möchten die 
Blätter, welche ſeit zwei Monaten geliefert werden, Ew. Hochwohl- 
geboren Beifall dergeſtalt erhalten, daß Sie geneigt wären, eine Ge— 
ſellſchaft ſolcher Art durch Ihren unſchätzbaren Beitritt zu verſtärken 
und auf dieſem Wege dem In- und Auslande eine erwünſchte Be: 
lehrung zu gönnen. Auch mich beſonders werden Sie hierdurch ver— 
binden und zu der Neigung, dem Vertrauen, welche ich Denenſelben 
gewidmet habe, mir noch die angenehme Pflicht der Dankbarkeit 
auf legen. 


Den 6. März 1804. 


An Schiller. 


Mögen Sie wohl die zwei erſten Akte anſehn. Wo das weiße 
Papier eingeheftet iſt, fehlt eine Szene zwiſchen Weislingen und 
Adelheid. Wenn Sie nichts zu erinnern haben, ließe ich wenigſtens 
von vornherein die Rollen abſchreiben. 


Den 12. März 1804. G. 
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An J. H. Voß. 


Für Ihre vertrauliche Eröffnungen bin ich herzlich dankbar, und 
ob ich gleich diesmal nach Ihren Wünſchen nicht wirken konnte, ſo 
füge ich doch die Bitte hinzu, daß Sie in allen Fällen ein gleiches 
Zutrauen fortſetzen. Wenn man unterrichtet iſt, ſo kann man zum 
allgemeinen wie zum beſondern Beſten gar manches einleiten. Münd⸗ 
lich ein Mehreres, ich hoffe bald. 

Auf das Programm warte ich mit Sehnſucht, die Karte wird 
fleißig bearbeitet. Einen Abdruck der Situation habe ich ſchon ge— 
ſehen. Ein Exemplar der Karte zur Odyſſee fand ich noch bei mir, 
das Sie mir früher geſendet, das hab ich dem Kupferſtecher hin— 
gegeben, daß er ſich darnach richte und mit der Sauberkeit des Stiches 
wetteifre. Er iſt nun an den Worten und Namen. Die Ver⸗ 
änderungen ſind bemerkt. Bis heute über acht Tage will er fertig 
fein. Ich ſchicke einen Abdruck zur Reviſton. Ein herzliches Lebewohl. 

Weimar, den 20. März 1804. Goethe. 


An J. H. Voß den Jüngeren. 


Die Rezenſion hat mir viel Freude gemacht, fie trifft mit meiner 
Überzeugung und mit meinen Wünſchen zuſammen. Wäre an Form 
und Inhalt etwas zu erinnern, ſo wird es Herr Hofrat Eichſtädt 
finden, an welchen das Manuſkript heute zurückgeht. 

Da ich mich indeſſen der bildenden Kunſt annehmen muß, ſo laſſen 
Sie mich gegen ein paar Ausdrücke rechten! Seite 8 Notbehelf 
klingt ſo unfreundlich, da Sie ſelbſt den verſchiednen Künſten ver— 
ſchiedne Sprachen zugeſtehen. Ich würde Bedürfnis dafür ſetzen. 
Meißeln bringt uns eine verächtliche Technik vor die Augen. 

Die Karte ruckt vor. Heut über acht Tage kommt ein Probedruck, 
vielleicht beſuchen Sie uns alsdann, um die Vollendung zu dirigieren. 

Das Programm erwarte ich mit Ungeduld, ſowohl um der ab— 
gehandelten Materie ſelbſt willen, als wegen des Einfluffes, den dieſe 
Bearbeitung auf die früheren Epochen der ganzen Antiquität haben 
muß. Die Kunſtgeſchichte, die mir beſonders am Herzen liegt, wird 
auch dadurch nicht wenig gefördert werden. 

Indem ich ſchließen will, kommt mir in den Sinn, Ihnen folgenden 
Vorſchlag zu tun. Heut über acht Tage erhalten Sie einen Probe— 
druck durch Herrn Riemer, welcher die Feiertage in Jena zubringen 
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wird. Wenn Ihr Herr Vater gleich den Abdruck revidiert, ſo 
könnten Sie Donnerstag den 29. mit meinem Wagen hierher zurück— 
fahren und die Feiertage bei uns bleiben. Mein Augnſt freut ſich 
ſchon, Ihr Stubengenoſſe zu werden. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein mit den werten Ihrigen. 


Weimar, den 21. März 1804. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


Mögen Sie, liebe Freundin, mich morgen früh um eilf Uhr be— 
ſuchen, ſo machen Sie mir ein ſehr großes Vergnügen. Ich empfange 
Sie in meinen vordern Zimmern und bitte, im Wagen zu kommen. 
Der Weg durch den Garten iſt ſeit dem letzten Schnee nicht prakti— 
kabel. Will noch irgendeine Freundin von der Partie fein, ſo iſt fie 
mir willkommen. Ich habe einiges intereſſante Meue von Kupferſtichen 
vorzuzeigen. Einen himmliſchen Claude Lorrain. 


Den 28. März 1804. G. 


An C. G. Voigt. 


Da der junge Voß morgen herüberkommt und man von ſeiner 
Anſtellung ſchon im Publikum ſpricht, auch ihn manche ſogar zum 
Direktor machen, ſo gebe ich zu bedenken, ob Sie nicht etwa Herrn 
v. Wolfskeel auf irgendeine Weiſe vertrauliche Eröffnung von Sere- 
nissimi Intention täten, damit ſich der junge Mann in Zeiten bei 
ihm vorſtellen und auch ſeine Gunſt erwerben könne. 

Sonntags möchte ich ihn mit Käſtner zuſammenbringen. Doch 
ſoll alles unter Ihrer Leitung und nur mit vorgängiger Genehmigung 
geſchehen. 

Zum Abend Ruhe und Genügen wünſchend. 

Den 28. März 1804. G. 


An Zelter. 


So mancher Reiſende zeugt von Ihren Werken und Taten, 
inſofern ſie erſcheinen und nach außen wirken; Ihr erquickender Brief 
läßt mich ins Innre ſehen, wo keine Stahlfeder treibt, ſondern ein 
lebendiger Geiſt anregt. Wie ſchätz ich Sie glücklich, daß Sie in 
dieſem ſelbſtgeſchaffnen Elemente bildend fortwirken und daß Sie 
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hoffen können, auch etwas für die Dauer geleiſtet zu haben. Dabei 
muß man denn auch, deucht mich, der großen Maſſe zu Ehren reden, 
auf die man oft ſchilt, die aber denn doch die bildſamen Organe 
hergibt und auch Mittel verleiht, das Geleiſtete fortzupflanzen. Wir 
andern in unſern engen Kreiſen tun wie Zauberer augenblickliche 
Wunder und ſehen ſogleich jedes aus der Luft gegriffne Phantom 
wieder in Luft zerfließen. 

Haben Sie Abſchrift oder Konzept Ihres eingereichten Aufſatzes, 
ſo teilen Sie mir ihn mit, daß ich mich daran labe. Was Sie 
davon melden, iſt ganz nach meinem Herzen. 

Freilich haben die Menſchen überhaupt gewöhnlich nur den Begriff 
vom Neben- und Miteinander, nicht das Gefühl vom In- und 
Durcheinander, denn man begreift nur, was man ſelbſt machen kann, 
und man faßt nur, was man ſelbſt hervorbringen kann. Weil in 
der Erfahrung alles zerſtückelt erſcheint, ſo glaubt man das Höchſte 
auch aus Stücken zuſammenſetzen zu können. 

Von dem herrlichen Genuß, den Sie ſo manchem gewähren, bin 
ich leider getrennt; was ich mir davon im Geiſte zueigne, iſt mir 
ſchon ein großes Gut. Sagen Sie mir manchmal ein frohes, 
lebendiges Wort! 

Faſt möcht ich ſchließen, doch füge noch einiges Beſondre hinzu. 

Was unſer Schauſpiel zu leiſten vermag, hat ſich beim Tell ge: 
zeigt, der recht gehörig gegeben worden. Unſre Oper iſt dagegen deſto 
unerfreulicher. Geſtern fand ich Ihre ſchönen Bemerkungen über ſo 
manche Orcheſterpunkte, davon ich keinen Gebrauch machen können, 
weil ich das chaotiſche Weſen eben aufgeben mußte. Darf ich etwa 
die kleinen Aufſätze in das Intelligenzblatt der jenaiſchen Allgemeinen 
Literatur⸗Zeitung einrücken laſſen? unter den Strich, am Ende, wo 
Sie manche gute Bemerkung über Kunſt und Sprache werden ge— 
funden haben. Darf ich W. K. F. drunter ſetzen? Wodurch wir die 
Aufſätze bezeichnen, die von uns oder ganz in unſerm Sinne ſind. 
Womöglich geben Sie uns auch bald eine Rezenſion. 

Mein Schreiber iſt von mir weggezogen, und ſo muß ich nach ſo 
vielen Jahren ſelbſt wieder die Feder ergreifen. Ob ich einen andern 
finde, der mir ebenſo bequem iſt, ob ich eigenhändig ein beſſerer oder 
ſchlimmerer Korreſpondent werde, muß ſich zeigen. 


Eben finde ich Ihren Brief, mit welchem Sie mir die Bemerkungen 
über Orcheſter ſchickten. Gewiß, wenn Sie ſolche gedruckt ſähen, 
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würden Sie gereizt werden, auf dieſem Wege weiter zu gehen und zu 
ſprechen. Ich wünſche gar ſehr Ihre Erlaubnis. So etwas einmal 
im Publikum, bleibt nicht ohne Wirkung für uns alle. 

Leben Sie recht wohl. Ich ſinne, wie es möglich ſein könnte, Sie 
dieſes Jahr auf irgendeine Weiſe zu ſehen. 

Dank für die Komödienzettel. Fahren Sie mit dieſer Gabe fort. 

Weimar, den 28. März 1804. Goethe. 


An Schiller. 


Sagen Sie mir doch, wie es mit Ihnen und den Ihrigen ſteht? 
Ob Sie heute die Huſſtten beſuchen? Ob Sie mich heute abend mit 
Ihrer Gegenwart erfreuen wollen? oder was Ihre Zuſtände ſonſt 
mit ſich führen? 

Den 2. April 1804. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Es iſt mir doch heute das Vergnügen gegönnt, Sie und Frau 
v. Helwig um eilf Uhr bei mir zu ſehen? 
Weimar, den 8. April 1804. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Nebſt einem ſchönen guten Morgen folgen hier die engliſchen 
Miszellen. Sie kommunizieren doch dieſelben unſerer verehrten 
Herzogin. 

Den 6. April 1804. G. 


An Riemer. 


Da ich wohl glaube, daß Sie, werteſter Herr Riemer, Ihre Vor: 
rede in der jenaiſchen Abgezogenheit und Stille leichter und ſchneller 
bearbeiten werden, fo kann ich Ihr längeres Außenbleiben nicht miß— 
billigen. Wäre Auguſt einigermaßen geneigt, für ſich etwas zu leiſten, 
ſo würde ich darüber noch beruhigter ſein. 

Möchten Sie übrigens bei neuen Lockungen typographiſcher Freunde 
Zeit und Kräfte bedenken! denn ich weiß nur zu gut, daß junge 
ſowohl als ältere Autoren ſich dabei meiſt zu verrechnen pflegen. 
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Leben Sie recht wohl und empfehlen mich dem werten From— 
manniſchen Hauſe. 
Weimar, den 7. April 1804. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Für die Mitteilung des artigen Briefs danke recht ſehr. Es iſt 
mir, als ob ich die Freundin vor einem Berliner Hofſpiegel vorbei— 
gehen ſähe. 

Hierbei etwas ſehr Gelehrtes, das Ihnen aber zum Teil ſchon Be⸗ 
kanntes ausſpricht. Mächſtens mehr darüber. Den beſten Abendgruß. 


Den 9. April 1804. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Darf ich fragen, ob Sie mir den trüben Morgen erheitern mögen 
durch Ihre Gegenwart? 
Den 11. April 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
danke recht ſehr, daß Sie nach meinen Wünſchen den Aufſatz gegen 
Adelung zurückgenommen haben. Bald hoffe ich einmal mündlich 
meine Gedanken über das Schweigen und Abwarten mitteilen zu 
können; ganz allein dadurch kann bei dem ſchrecklichen Konflikt ein 
literariſches Inſtitut ſeine Würde behaupten. 

Hierbei folgt mancherlei. 

1. Die Rezenfionen von Nees, die mir ſehr zweckmäßig vorkommen. 
Ich lege Eſchenmayers Schrift bei wegen des bequemeren Abdrucks 
der Tabelle. Sie werden aber wohl den Rezenfenten erſuchen, die 
zweite Tabelle des Schellingiſchen Syſtems nochmals auf einem 
breiteren Blatte abgeſchrieben zu überſenden. Dann werden Sie auch 
beim Druck die Einrichtung treffen laſſen, daß man beide Tabellen 
zugleich überſieht. Dieſe Dinge ſind ohnehin von ſo abſtruſer Art, 
wenigen faßlich, daß man in der Darſtellung das Mögliche auch von 
techniſcher Seite tun muß. 

2. Die von Görres iſt wohl ein wenig ſeltſam, doch blickt ein ſehr 
guter Kopf daraus hervor, der gut mitarbeiten wird. Da es wunder— 
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liche Bücher gibt, fo kann man auch wohl eine wunderliche Rezenfion 
für zeitgemäß halten. Überhaupt bin ich aber überzeugt, daß die der 
Naturwiſſenſchaft viel Vorteil bringen, indem ſie alles der Art zur 
Sprache befördern. Eben dadurch wird ſichs untereinander deſto ge— 
ſchwinder rektifizieren. 

3. Stütz über Roeſchlaub; dünkt mich gleichfalls ſehr admiſſibel. 

4. Zwei Rezenfionen von Sartori, welche Ew. Wohlgeboren gewiß 
angenehm ſein werden. 

5. Die mit 240 bezeichnete iſt aber leider ganz unbrauchbar. Bei 
dieſem Rezenſenten wird, wie bei noch einigen, ein früher Undank 
beſſer ſein als ein ſpäterer. Dergleichen Salbadereien ſtechen gar zu 
ſehr gegen den übrigen Gehalt ab. Möchten wir doch bald die Rubrik 
Belletriſtik ganz auslöſchen und Artiſtik dafür ſetzen können! Auch 
über dieſen Punkt wünſche weitläufig zu ſprechen. 

6. Die Abdrücke der Kupfertafel find recht gut. Laſſen Sie dem 
Mann nur auch bei den folgenden recht auf die Finger ſehen, damit 
er im Guten verharre. 

7. Das pariſer Laufblatt lege ich bei und ſende es künftig. Viel— 
leicht läßt ſich doch gelegentlich etwas daraus nutzen. 

8. Zu den mitgeteilten halliſchen Blättern was ſoll man ſagen? 
Es iſt eben ein unerfreuliches, unerquickliches, unerbauliches Weſen. 
Wenn man das Publikum nicht kennte, ſo wäre es unbegreiflich, wie 
ſolch Papier zu debitieren iſt. 

Das Kupfer iſt freilich ominos genug. 

9. Von Profeſſor Meyer erhalten Sie bald eine ſehr gute Re— 
zenſion der Tiſchbeiniſchen Vaſengemälde. 

Alles Gute wünſchend. 


Weimar, den 14. April 1804. Goethe. 


An Schiller. 


I. 
1. Mit Macbeth und Banco kommen einige, damit letzter fragen 
könne: Wie weit iſts noch nach Foris? 
II. 
2. Die Glocke ruft. Darf nicht geklingelt werden, man hört 
vielmehr einen Glockenſchlag. 
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3. Der Alte ſollte ſich fegen oder fortgehen. Mit einer kleinen 
Veränderung ſchlöſſe Macduff den Akt. 


III. 

4. Der Burſche, der Macbeth bedient, wäre beſſer anzuziehen und 

einigermaßen als Edelknabe herauszuputzen. 

5. Eylenſteins Mantel iſt zu enge. Es wäre noch eine Bahn ein- 
zuſetzen. 

6. Bei Bancos Mord ſollte man ganz Nacht machen. 

7. Die Früchte auf der Tafel ſind mehr ins Rote zu malen. 

8. Bancos Geiſt ſieht mir in dem Wams zu proſaiſch aus. 
Doch weiß ich nicht beſtimmt anzugeben, wie ich ihn anders 
wünſche. 

IV. 


9. Die Hexen ſollten unter den Schleiern Drahtgeſtelle haben, daß 
die Köpfe nicht zu glatt erſcheinen. Vielleicht gäbe man ihnen 
Kränze, die einigermaßen putzten, zur Nachahmung der Sybillen. 

10. Da nach der Hexenſzene bei uns der Horizont fällt, ſo müßte 
Macbeth nicht ſagen: Komm herein, du draußen uſw., denn 
dies ſupponiert die Szene in der Hölle. 


V. 

11. Lady wäſcht oder reibt eine Hand um die andre. 

12. Die Schilder wären aufzumalen. 

13. Macbeth müßte ſich doch, wenigſtens zum Teil, auf dem 
Theater rüſten; ſonſt hat er zuviel zu ſprechen, was keinen ſinn⸗ 
lichen Bezug hat. 

14. Er ſollte nicht im Hermelinmantel fechten. 

Den 16. April 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Hierbei folgt eine kleine Sendung. 

A. Herr Landvoigt macht ſeine Sachen ſchon beſſer; die beiden 
Rezenfionen möchten wohl abzudrucken fein. Freilich haben Ew. 
Wohlgeboren ſehr recht, daß ſich dieſe Dinge erſt nach und nach 
geben können. Wenn Herr Landsooigt fortfährt, ſich kurz zu faffen, 
ſo wird er Brauchbares liefern. 

B. Pag. 13 werden Sie Ihre Zeitung an der Spitze der übrigen 
finden. Es iſt eine Kleinigkeit, aber günſtig und bemerkenswert. 
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C. Die zwei Briefe des nun wohl konſolidierten Philoſophen, deſſen 
fernere Teilnahme ſehr zu wünſchen iſt. 

D. Herrn Schelling teilten Sie Ihre Bedenklichkeiten über ſeinen 
Antrag im allgemeinen mit, nähmen aber wohl das Erbieten im 
gegenwärtigen Falle an, beſonders wenn der Aufſatz nicht allzulang 
iſt. Es iſt erwünſcht, etwas von ihm zu erhalten, und dann iſt die 
Materie jetzt ſo ſehr im Schwung, daß etwas Treffendes darüber 
ausgebreitete Teilnahme erregt. 

E. Sollte das Schlözerſche Blättchen nicht wie ich es zugeſchnitten 
zu brauchen ſein? Voß entſcheide. Ew. Wohlgeboren könnten ihm 
ja wohl ein Kompliment machen, die Weglaſſung der Härten ent— 
ſchuldigen und ihn zu weiterer Teilnahme auffordern. 


1. Über Schwab nächftens. 

2. Görres Rezenſion bitte mir nochmals zu kommunizieren; es find 
mir bei der Erinnerung doch einige Skrupel aufgeſtoßen. Für das 
Buch danke ich. Auch in demſelben zeigt ſich ein ſehr guter Kopf, 
ob man gleich öfters in Verſuchung kommt, den Titel in Organomanie 
umzuändern. Ich bin auf ſeinen Gang neugierig; es iſt eine Natur, 
die man nicht aus dem Geſicht laſſen muß. 

3. Die Überſetzung aus der Valérie halten Sie zurück. Es iſt ein 
verwünſchter Fall! Man muß ſich ſehr in acht nehmen, nicht in 
Kontrovers zu geraten. Das Buch iſt null, ohne daß man fagen 
kann, es ſei ſchlecht, doch eben dieſe Nichtigkeit erregt gerade bei 
vielen Menſchen Gunſt, ja ſogar bei Herrn 602 das höchſte Ent: 
zücken. 

4. Für die baldige Sendung der Rezenſton ſage ich vielen Dank. 
Ich wünſche nur, daß die Neigung, Mühe und Zeit, die ich an 
dieſe Arbeit verwendet, gute Wirkungen hervorbringen möge. 

5. Herr Geheimer Rat Schmalz hat noch nicht geantwortet. Ich 
fürchte, Herr Reichardt hat uns zu einem falſchen Schritte verleitet. 

6. Folgen wieder einige Pariſer deutſche Blätter. 

Mit meinen beſten Wünſchen. 


Weimar, den 21. April 1804. Goethe. 


48 Aus den Briefen. Goethes 


An C. G. Voigt. 


Hierbei die Tieckiſchen Entwürfe mit wenig Bemerkungen. Meyer 
ſagte mir, daß Sie die Gefangne nicht billigten, wir ſind gleicher 
Meinung. Durch meinen Vorſchlag, dächt ich, wäre der Sache ſo 
ziemlich geholfen. 

Demoiſelle Maas habe nach genommener Abrede mit Wache 
beehrt. Wegen der Dauer dieſer Quaſiſtrafe wünſche Ihre gefällige 
Meinung. Wie ſchlägt man einen Tag Arreſt zu Gelde an? ich 
bin immer ſo unglücklich, dergleichen zu vergeſſen. 

Serenissimus Gothanus iſt denn auch zu feinen Vätern! Bitte um 
Kommunikation einiger näheren Umſtände ſeiner letzten Tage. 


Mich beſtens empfehlend 
Weimar, den 23. April 1804. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Es tut mir leid, Sie heute nicht bei mir zu ſehen, deſto angenehmer 
iſt mir die feierliche Zuſammenkunft. Wiſſen denn aber auch die 
übrigen Freundinnen, daß heute Ferien ſind? 


Weimar, den 24. Mai 1804. G. 


An Iffland. 


Auf Ew. Wohlgeboren vertrauliche Zuſchriften war ich eben im 
Begriff zu antworten, als ich vernahm, daß Freund Schiller ſich bei 
Ihnen befinde. Ich war überzeugt, daß er auch ohne Auftrag Sie 
meiner dauernden Hochachtung und meines aufrichtigen Zutrauens 
verfichern würde. 

Die theatraliſchen Verhältniſſe haben ſo manches Wandelbare, daß 
man auf Veränderungen immer vorbereitet ſein muß, und wenn es 
gleich für uns einigermaßen unbequem iſt, daß unſere Schauſpieler auf 
größeren und beſſer ausgeſtatteten Theatern eine gute Aufnahme 
finden, ſo müſſen wir die Ehre für etwas rechnen, die uns dadurch 
erzeigt wird, und uns wenigſtens einbilden, daß wir zu Beförderung 
der Kunſt und der Künſtler einiges beitragen. Übrigens iſt nichts 
gegen ein neues Engagement zu erinnern, das erſt ſeinen Anfang nimmt, 
wenn der Termin des alten verlaufen iſt; wobei ich jedoch bemerken 
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will, daß Demoiſelle Maas um frühere Entlaſſung nachgeſucht hat, 
welche wir jedoch auf keinen Fall gewähren können. 

Wegen Götz von Berlichingen melde ich ſogleich, ſobald er mir produ— 
zibel iſt. Leider will er ſich noch immer nicht auf die Bühne fügen. 
Eine angeborne Unart iſt ſchwer zu meiſtern. 

Der ich mich mit immer gleichen Geſinnungen unterzeichne 

Weimar, den 14. Juni 1804. 

Ew. Wohlgeboren 
ganz ergebenſten Diener 
Goethe. 


An Schiller. 

Möchten Sie mir ſagen, wie Sie Ihren Tag einzurichten? Bis 
etwa 7 Uhr würde ich im Garten zu finden ſein. Nachher im 
Hauſe. 

Den 19. Juni 1804. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Morgen frühe hoffe ich, Sie nebſt den Freundinnen zu ſehen. 
Vielleicht möchten Durchlaucht die Herzogin uns noch einmal die 
Gnade erzeigen, da zunächſt Ihre Abreiſe bevorſteht. Mit dem 
beſten guten Morgen. 


Den 20. Juni 1804. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


Juni.] 
Verzeihen Sie, wenn ich mir auf meine Weisſagung: Moreau 
werde läßlich behandelt werden! etwas zugute tue. 
G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Schon lange hat man für rätlich gefunden, ſich der Mineralogiſchen 
Sozietät und des damit verbundnen Kabinetts für die Akademie Jena 
zu verſichern, welches denn auch zum Teil durch die Sanktionierung 
ihrer geſetzlichen Einrichtungen und durch Erhebung derſelben zu einer 
Herzoglichen Sozietät geſchehen. Nun bleibt noch zurück, daß man 

— 


50 Aus den Briefen. Goethes 


den Direktor Bergrat Lenz, der die Vereinigung geſtiftet, fie durch 
unermüdete Tätigkeit und weitverbreitete Korreſpondenz zu ihrem jetzigen 
allgemeinen Anſehn erhoben und die eingegangnen Geſchenke nicht 
allein in die ſchönſte, den neueren Entdeckungen angemeſſene Ordnung 
gebracht hat; ſondern auch durch lebhaften Vortrag und fortgeſetzten 
Fleiß der akademiſchen Jugend nützlich macht, in eine Lage verſetze, 
worin er den wiederholten Lockungen auswärtiger Akademien teils für 
feine Perſon mit heiterem Mute widerſtehe, teils den Gedanken ſtand—⸗ 
haft abweiſe, das Inſtitut ſelbſt an einen andern Ort auf irgend- 
eine Weiſe zu translozieren. 

Außer den oben angeführten Verdienſten um gedachtes Inſtitut 
hat Bergrat Lenz auch noch durch mannigfaltige, für ſeinen Zuſtand 
bedeutende Auslagen ſich ein beſonderes Recht an die Beſitzungen der 
Sozietät erworben, welches früh oder ſpat zur Sprache kommen könnte. 

Denn ob er gleich von den ordentlichen Mitgliedern einige Rezeptions⸗ 
gelder erhoben; ſo betragen dieſe doch nur einen geringen Teil der in 
der Beilage ſpezifizierten Summe, welche vorzüglich durch Fracht und 
Briefporto auf 726 rh. ſeit dem Februar 1798 angewachſen. Da 
es aber gegenwärtig nicht auf eine völlige Reſtitution und Retribution 
angeſehen ſein kann, ſo geſchieht der untertänigſte Vorſchlag nach 
mannigfaltiger Überlegung dahin, daß mehrgedachtem Bergrat Lenz 
gegenwärtig eine Summe von 400 rh., als ſoviel er wohl zu jenem 
Behuf erborgt haben mag, ein für allemal, ferner eine Erhöhung 
feines Gehaltes mit 30 rh. jährlich gnädigſt zugeſtanden werde. 
Wobei die Erſtreckung dieſer Zulage als Penfion auf feine dereinſtige 
Witwe untertänigſt erbeten wird. 

Dagegen würde er feine Anſprüche an die Scszietät gnädigſter 
Landesherrſchaft abtreten und ſo das diesſeits ſchon einigermaßen 
gegründete Recht verdoppeln, nicht weniger durch Eifer und Fleiß, 
worauf alles ankommt, das Juſtitut ferner beleben und nutzbar machen. 

Dieſe ſchon lange gewünſchte und bedachte Einrichtung wird gegen— 
wärtig um fo nötiger, als bei dem durch Serenissimi Gnade einge: 
troffnen anſehnlichen Zuwachs die bisher beſtandene Abſonderung der 
verſchiedenen Muſeen nur mit Unſtatten beibehalten werden könnte, 
indem, wenn man eine neue koſtſpielige Einrichtung vermeiden will, 
alle Räume in den vorhandenen Zimmern mit Mineralien zu belegen 
und die neuen Exemplare, wo ſich Platz findet, unterzubringen ſind. 

Finden dieſe untertänigſten Vorſchläge gnädigſte Genehmigung, ſo 
ſoll alsdann das Nötige nach Lage der Umſtände möglichſt beſorgt 
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werden, damit die nunmehr in Jena ſich befindenden köſtlichen Mine— 

ralien zum Nutzen der Studierenden und zum Vergnügen der Schau— 

luſtigen in ein ſyſtematiſches Ganze vereinigt aufgeſtellt erſcheinen. 
Was endlich die in Zukunft eintretenden Ausgaben für Porto und 

Fracht betrifft, ſo könnten ſolche aus der Kaſſe des Muſeums um ſo 

mehr beſtritten werden, als die Ausgaben für Mineralien gänzlich 

zeſſieren. Wobei jedoch eine genaue und ſichere Einrichtung zu treffen. 
Gnädigſte Reſolution erwartend. 


Jena, den 3. Juli 1804. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


Wenn ich nicht das Vergnügen haben ſoll, Sie und die Freundinnen 
morgen frühe zu ſehen, fo erlauben Sie, daß ich Nachmittage anfrage, 
wie das Bad bekömmt. Die Reichhardtiſchen Briefe habe ich noch 
nicht wieder habhaft werden können, ich will mich aber ſogleich dar— 
nach erkundigen. 

Den 11. Juli 1804. G. 


An N. Meyer. 


Daß wir uns im Haufe eines auf das andere verlaſſen haben, daß 
Vater, Mutter und Sohn immer eins von dem andern glaubte, 
daß es für das Überſendete gedankt habe, iſt nunmehr Urſach des 
ſcheinbaren Undankes geworden. 

Sie hatten uns durch das Fäßchen Auſtern ſehr überraſcht. Es 
war bei warmem Wetter angelangt, und der Inhalt fand ſich völlig 
genießbar. Das beigefügte Stück ward ſehr gut aufgenommen und 
wirklich, man hätte ein ſehr bärbeißiger Rezenſent ſein müſſen, wenn 
man unter ſolchen Umſtänden das Verdienſt dieſer Arbeit nicht hätte 
anerkennen wollen. 

Sehr oft wünſchen wir bei manchem Genuſſe, daß Sie auch, wie 
vormals, daran teilnehmen möchten. Beſonders hat unſer Theater 
durch die Aufführung des Tell zum Schluß des Winters etwas 
Vorzügliches geleiſtet. Er wird erſt gegen Michael in Druck erſcheinen, 
und das erſte Exemplar, was mir zur Hand kommt, ſoll die Reiſe 
zu Ihnen ſogleich antreten. Laſſen Sie uns dagegen manchmal 
etwas von Ihren See- und Handelsprodukten zukommen und verſäumen 


52 Aus den Briefen. Goethes 


Sie nicht, uns von Zeit zu Zeit von Ihrem Befinden Nachricht zu 
geben. 

Der ich mich und die Meinigen zu geneigtem Andenken angelegent⸗ 
lich empfehle. 

Weimar, am 11. Juli 1804. Goethe. 


An Friederike Bethmann. 


Außerſt unangenehm iſt mirs, Sie ſo nah zu wiſſen und Ihnen 
nicht begegnen zu können. Wie mancherlei mich hier feſthält, wird 
Ihnen mein kleiner Hausgeiſt erzählen, der nicht ermangeln wird, 
ſich Ihnen vorzuſtellen. 

Schreiben Sie mir wenigſtens ein Wort, ehe Sie jene Gegenden 
verlaffen. Auf alle Fälle erfahre ich, wie lange Sie dort verweilen. 

Ihren Sohn wird man womöglich nach Leipzig auf einige Tage 
entlaſſen; die Bedingung, daß er dort nicht ſpiele, mußte ich hinzu⸗ 
fügen. 

Leben Sie recht wohl und genießen des verdienten Beifalls und 
gedenken meiner. 


Weimar, den 11. Juli 1804. Goethe. 


An Zelter. 


Ihr Aufſatz, verehrter Freund, hat mir und einigen Eingeweihten, 
denen ich ſolchen kommuniziert, viel Vergnügen gemacht, ja er hat 
uns erbaut, und wir find in unſerer Überzeugung vom Guten und 
Rechten geſtärkt worden. Er iſt ganz aus dem Grunde des Charakters 
und Talents hervorgegangen und muß auf einigermaßen empfängliche 
Gemüter die lebhafteſte Wirkung hervorbringen. Was wird aber die 
Welt daran finden und daraus machen? die nicht gern hören mag, 
wenn man die Klagepunkte gegen ſie artikuliert, und die freilich nicht 
daran denken kann, einen würdigen Genuß zu ſchaffen, den fie nicht 
kennt, ſondern vielmehr nach einem flüchtigen haſcht, der ſich aus ihr 
ſelbſt gebildet hat und ihr alſo gemäß iſt. 

Sehr ſchlimm iſt es in unſern Tagen, daß jede Kunſt, die doch 
eigentlich nur zuerſt für die Lebenden wirken ſoll, ſich, inſofern ſie 
tüchtig und der Ewigkeit wert iſt, mit der Zeit im Widerſpruch 
befindet und daß der echte Künſtler oft einſam in Verzweiflung lebt, 
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indem er überzeugt iſt, daß er das beſitzt und mitteilen könnte, was 
die Menſchen ſuchen. 

Wir find darin mit Ihnen einverſtanden, daß der Muſik zuerſt 
und allein durch den Kirchengeſang zu helfen ſei und daß für ein 
Gouvernement ſelbſt in jedem Sinne nichts wünſchenswerter ſein 
müßte als zugleich eine Kunſt und höhere Gefühle zu nähren und 
die Quellen einer Religion zu reinigen, die dem Gebildeten und Un— 
gebildeten gleich gemäß iſt. Sie haben hierüber ſich ſo ſchön und 
bündig ausgedrückt, daß man nichts hinzuzuſetzen wüßte. 

Nun wollten wir aber um der Wirkung willen Ihnen ans Herz 
legen, daß Sie womöglich die Oppoſition, in der Sie mit der Zeit 
ſtehen, verbärgen, auch überhaupt mehr von den Vorteilen, welche 
Religion und Sitten aus einer ſolchen Anſtalt ziehen, als von den— 
jenigen ſprächen, welche die Kunſt zu erwarten hat. Zu dem Guten, 
von dem wir überzeugt ſind, die Menſchen zu bewegen, dürfen wir 
uns nicht unſerer Argumente bedienen, ſondern wir müſſen bedenken, 
was ohngefähr die ihrigen wären. 

Heute ſage ich nicht mehr, damit Gegenwärtiges, das ich ſchon ſo 
lange verſchoben, fortkomme. Der Aufſatz liegt bei, den ich mir 
habe abſchreiben laſſen, um ihn manchmal wieder zu leſen und ſolchen 
Freunden mitzuteilen, die ſich daran erquicken. 

Wie ſehnlich wünſchte ich, Sie in dem Wirkungskreis zu ſehen, 
außerhalb deſſen Sie, wie ich wohl fühle, nicht zufrieden leben können. 

Haben Sie irgendeins meiner oder eines Freundes Lieder komponiert, 
ſo bitte ich, mir ſolche gefällig zuzuſenden. Es iſt zwar jetzt alles 
ton⸗ und klanglos um mich her, aber was von Ihnen kommt, verſchaffe 
ich mir doch zu hören, und ich fühle mich wieder auf eine ganze Zeit 
erfriſcht. 

Noch darf ich nicht vergeſſen, daß Sie in Berlin die Akquiſition 
eines ſehr intereſſanten Mannes gemacht haben, es iſt Herr Doktor 
Tralles von Neufchatel. Seine Kultur ruht auf mathematiſchem 
Grund und Boden, auch iſt er in phyſiſchen und naturhiſtoriſchen 
Dingen ſehr bewandert und ein durchaus heller und freier Kopf. Ich 
habe ihm empfohlen, Sie aufzuſuchen, und erſuche Sie nun um das 
Gleiche. Es ſollte mich wundern, wenn Sie nicht mit ihm in ein 
ſchönes Verhältnis kommen können. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein und ſchreiben mir bald 
wieder. 

Weimar, den 13. Juli 1804. G. 
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An v. Lamezan. 


Hochwohlgeborner 
Inſonders hochgeehrteſter Herr. 

Für die ſeinerzeit richtig eingegangene Medaille verbindlichſt zu 
danken, habe ſo lange angeſtanden, bis ich von Ew. Hochwohlgeboren 
die Beſeitigung der eingetretenen politiſchen Hinderniſſe erführe. Gegen— 
wärtig kann ich gehorſamſt ſoviel melden, daß ſchon zwei Zeichnungen 
zur Rück ſeite bei mir eingegangen find, welche viel Verdienſt haben, 
aber noch einiges zu wünſchen übrig laſſen. Drei andere ſind mir 
verſprochen, denen ich mit Ungeduld entgegenſehe. 

Ferner würde das Bildnis zu bedenken ſein. Könnte mir ein gutes 
Profilporträt zugeſendet werden, ſo würde ich ſolches zu dem vor— 
geſetzten Zweck durch einen geſchickten Künſtler in gehöriger Größe 
ausführlich zeichnen und fo dem Medailleur vorarbeiten laſſen; dabei 
wäre die Bekleidung und die Umſchrift zu beſtimmen. 

Was die Ausführung betrifft, ſo wünſche ich noch immer, daß ſie 
in Rom geſchehe, weil dadurch allein das Denkmal zu einer wahren 
Kunſtwürde erhoben werden kann. Allein bei näherer Erkundigung 
und Betrachtung zeigen ſich manche Schwierigkeiten. Daher ich vorerſt 
folgenden Vorſchlag tue. Es iſt nötig, daß wir einen Mittelsmann 
finden, der die Beſtellung mache und den ganzen ökonomiſchen und 
merkantiliſchen Teil über ſich nehme. Sie haben bei ſich in Mann⸗ 
heim Herrn Fontaine, der viele Konnexion nach Italien hat, inſofern 
möchte er wohl derjenige ſein, der in dieſem Falle am ſicherſten wirken 
könnte. Ich würde alsdann zu dieſem Zweck Ew. Hochwohlgeboren 
ein italieniſches Promemoria zuſchicken, welches Herr Fontaine an 
Mercandetti ſenden oder durch irgendeinen Freund in Rom beſtellen 
könnte, da Herr von Humboldt bei ſeinen vielen Geſchäften wohl eine 
gefällige Einſicht in das Geſchäft nicht verſagen, eine Einleitung und 
Leitung desſelben aber ablehnen dürfte. Wobei ich nicht unbemerkt 
laſſen kann, daß ich bei meiner erſten Hoffnung vorzüglich auf Frau 
von Humboldt, eine geborene von Dacheröden rechnete, die ſich als 
eine tätige Kunſtfreundin immer bewieſen hat, nunmehr aber, nach 
einem Beſuche in Thüringen, ſich in Paris befindet. 

Mögen Ew. Hochwohlgeboren mir hierüber gefällig Ihre Gedanken 
ſagen, ſo werde ich nicht verſäumen, das übrige nachzubringen. 

Auf alle Fälle habe ich mich um die Talente deutſcher und fran— 


Werke 16. An Graf Potocki. Kr 


zöſiſcher Medailleurs mehr umgetan und hoffe auch, davon bald mehr 
Rechenſchaft geben zu können. 

Für die überſendete Schwendimanniſche Medaille erſtatte nochmals 
meinen lebhafteſten Dank. Aus derſelben erſehe ſchon genugſam dieſes 
wackren Künſtlers Art und Kunſt. Kommt die ſpätere Ew. Hoch— 
wohlgeboren einſt zu Händen, ſo bitte meiner zu gedenken. 

Der ich mich zu geneigtem Andenken empfehle und mich mit vor— 
züglicher Hochachtung zu unterzeichnen die Ehre habe. 

Weimar, am 13. Juli 1804. 

Euer Hochwohlgeboren 
ganz gehorſamſter Diener 
J. W. o. Goethe. 


An Graf Potocki. 


Gehorſamſtes Promemoria. 

Gegen die Hälfte des Mai ſind die beiden für die Akademie Charkow 
beſtimmten Perſonen von Jena abgereiſt und werden ſchon längſt, nach 
den Briefen, die wir von Lemberg erhalten, an dem Ort ihrer Be— 
ſtimmung angelangt ſein. 

Vor der Abreiſe traf es ſich durch einen beſondern Zufall, daß ein 
junger Mann, namens Antonius Reiniſch, ein Geiſtlicher aus der 
aufgehobenen Abtei Weingarten, deſſen Lebenslauf hier beiliegt, den 
Profeſſor Schad beſuchte und den Entſchluß faßte, ihn auf ſeiner 
Reiſe zu begleiten. Es konnte dieſes um ſo zuläſſiger ſein, als er im 
pädagogiſchen Geſchäfte nicht unerfahren ſchien und ein von des Herrn 
Kuratoris Exzellenz eingegangenes Schreiben nach dergleichen Subjekten 
ſich erkundigte, auch Herr Reiniſch weder Reiſegeld, noch auch das 
beſtimmte Verſprechen einer Anſtellung verlangte, ſondern dieſe große 
Tour auf ſeine Koſten und Gefahr zu übernehmen ſich bereit zeigte, 
ſo daß alles höherer Beurteilung anheimgeſtellt iſt. 

Es wird alſo nunmehr darauf ankommen, daß ich Nachricht 
erhalte, ob das pädagogiſche Bedürfnis zu Charkow befriedigt iſt, oder 
ob man etwa noch andere Subjekte dorthin wünſchen möchte. 

Wegen eines Lehrers der Staatswirtſchaft bin ich nicht glücklich 
geweſen. Herr Profeſſor Sartorius in Göttingen, der dieſes Feld 
am beſten überſieht und diejenigen, die darin arbeiten, vollkommen zu 
beurteilen vermag, ſchreibt mir in dieſen Tagen: 
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„Wegen eines Profeſſors der Staatswirtſchaft, Statiſtik uſw. kann 
ich gar keinen Vorſchlag tun. Die einigermaßen bekannten Herren 
in dieſen Fächern haben, wie ich höre, die ruſſiſchen Anträge bereits 
abgelehnt; unter meinen Zuhörern findet ſich aber gegenwärtig niemand, 
der dazu geeignet wäre; frühere ſind bereits angeſtellt und wollen 
nicht weichen.“ 

Zu Beſetzung der Profeſſur der Tierarzueikunſt iſt eher Hoffnung. 
Im Darmſtädtiſchen ſoll ſich ein hiezu tauglicher Mann befinden, 
deſſen Namen man mir aber noch nicht genannt hat; ſobald ich etwas 
Näheres erfahre, gebe ich auch hiervon Nachricht. 

Mich mit Verehrung unterzeichnend. 

Weimar, am 14. Juli 1804. 


Aus beiliegendem gehorſamſten Promemoria werden Ew. Exzellenz 
zu erſehen geruhen, was bisher in Abſicht auf die Profeſſuren zu 
Charkow geſchehen, wobei ich Ew. Exzellenz Zufriedenheit nur einiger⸗ 
maßen erreicht zu haben wünſche. Von dem weiteren Erfolge foll 
ſeinerzeit gleichfalls der ſchuldige Bericht erſtattet werden, bis dahin 
ich mich Ew. Exzellenz günſtigen Geſinnungen angelegentlich empfehle. 
Da mir Dero Aufenthalt nicht bekannt, ſo habe ich ein Duplikat 
des Gegenwärtigen nach Lemberg geſendet. Der ich mich verehrend 
unterzeichne. 


Weimar, den 19. Juli 1804. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Dein Brief mit der Poſt kam zu rechter Zeit an, auch der heutige 
durch den Boten. Ich wünſche dir Glück, daß alles ſo gut geht 
und freue mich herzlich darüber. Hier im Hauſe geht alles auch in 
der Ordnung. Voßens waren vier Tage hier, und da war das Eſſen 
recht ordentlich. Es iſt noch kein Verdruß vorgefallen. Carl beſonders 
macht alles nach meinem Sinn. 

Ich bin am Götz, und wenn ich noch vierzehn Tage fortfahre, ſo 
kann ich damit zu Rande kommen. 

Nun dächte ich, du ſchickteſt Sonntag, den 29., den Wagen, da 
könnte Dienstag, den 31. Juli, Guſtel und Herr Riemer abfahren, 
und es hinge von dir ab, Montag, den 6. Auguſt, oder acht Tage 
ſpäter zurückzukommen. Solange dirs Freude macht, ſo lange bin ich 
es auch zufrieden. Die Stunden, die ich ſonſt mit dir verplaudere, 
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arbeite ich am Götz, und ſo wird auch dir ein Vergnügen auf deine 
Rückkunft bereitet. 

Grüße die Theaterfreunde und mache ihnen begreiflich, daß die frei— 
mütigen und eleganten Mißgönner erſt ihren Zweck erreichen, wenn 
man ſich ärgert. Freilich muß es die Neider verdrießen, wenn die 
Königin⸗Mutter von Preußen überall ſagt und wiederholt, daß ſie 
in Berlin ſo eine Vorſtellung nicht zuſammenbringen, wie die vom 
Tell, die ſie in Lauchſtädt ſah. Das macht bös Blut und Galle, 
die ſie dann in ihren Blättern ausſchütten. 

Lebe recht wohl und vergnügt und ſchreibe fleißig. Waſchwaſſer 
kommt mit, Wein ſoll folgen. 

Weimar, den 24. Juli 1804. G. 


Dem Herrn Kanzler die beſten Empfehlungen. 


An Schiller. 


Schon einige Zeit ließ ich die Allgemeine Zeitung uneröffnet, und 
da iſt auch Ihr Exemplar zurückgeblieben. Hier kommen fie auf 
einmal und dienen wohl zur Unterhaltung. 

Ich habe mich die Zeit über an den Götz gehalten und hoffe, ein 
rein Manuſkript und die ausgeſchriebnen Rollen zu haben, eh die 
Schauſpieler wiederkommen; dann wollen wir es außer uns ſehen und 
das Weitre überlegen. Wenn es mit der Länge nur einigermaßen 
geht, ſo hab ich wegen des übrigen keine Sorge. 

Schreiben Sie mir, daß Sie tätig und daß die Ihrigen wohl ſind. 

Haben Sie Dank, daß Sie Eichſtädt gut aufgenommen, worüber 
er große Freude hegt. 

Leben Sie wohl und gedenken mein. 


Weimar, den 28. Juli 1804. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Die Kutſche iſt glücklich angekommen, und Auguſt war außer ſich 
für Freuden, als er vernahm, wo es hinaus ſollte. Er kommt nun 
mit Riemer, und ich wünſche euch zuſammen viel Vergnügen. Ich 
freue mich ſehr, daß dir alles nach Wunſch geht, und bin recht wohl 
zufrieden, daß du den 6. Auguſt auf deinen Geburtstag nach Tiſche 
bei mir wieder eintreffeſt. Ich will eine Flaſche Champagner parat 
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halten, um dich gut und freundlich zu empfangen. Denn mich verlangt 
ſehr, dich wieder zu haben. Im Hauſe geht alles ordentlich. Nach 
Lauchſtädt kann ich nicht. Sage aber der Geſellſchaft, daß, wie ſie 
ankommen, Leſeprobe vom Götz ſein wird. Grüße alles. Und gedenke 
mein. Auf baldiges Wiederſehn. 


Weimar, den 28. Juli 1804. G. 


An Zelter. 


Für die durch Demoiſelle Amelang überſchickten Komödienzettel 
danke vielmals. Auf das Schilleriſche Lied freue ich mich; es ſoll 
ſo gut als möglich exekutiert werden, ſobald unſere Umgebung wieder 
zu klingen anfängt. 

Von meinem Götz von Berlichingen hoffe in vier Wochen Leſe— 
probe zu halten. Daß es damit ſo weit kommt, bin ich Ihnen ganz 
allein ſchuldig. Ich begriff nicht, warum ich ſeit einem Jahr in 
dieſer Arbeit penelopeiſch verfuhr und, was ich gewoben hatte, immer 
wieder aufdröſelte. Da las ich in Ihrem Aufſatz: was man nicht 
liebt, kann man nicht machen. Da ging mir ein Licht auf, und 
ich ſah recht gut ein, daß ich die Arbeit bisher als ein Geſchäft 
behandelt hatte, das eben auch ſo mit andern weggetan ſein ſollte, 
und deswegen war es auch geſchehen, wie es getan war, und hatte 
keine Dauer. Nun wendete ich mehr Aufmerkſamkeit und Neigung 
mit mehr Sammlung auf dieſen Gegenſtand, und ſo wird das Werk, 
ich will nicht ſagen gut, aber doch fertig. 

Nun wollte ich Sie um ein paar kleine Stücke Muſtik bitten, 
erſtlich zu Georgens Lied: Es fing ein Knab ein Vögelein, das 
Sie, wie ich glaube, ſchon komponiert haben. Zweitens um einen 
ſanften, andächtigen, herzerhebenden vierſtimmigen Geſang, mit lateini⸗ 
ſchem Text, der ohngefähr acht Minuten dauert. Es kann ein Stück 
aus einer Meſſe ſein, oder was es auch ſonſt iſt. 

Wie ſehr wünſchte ich, daß wir uns näher wohnten oder beide 
mobiler wären; denn es iſt nicht zu berechnen, was dauernde wechſel— 
ſeitige Mitteilung hervorbringt. Laſſen Sie uns alſo wenigſtens von 
Zeit zu Zeit ſchriftlich kommunizieren. 

Schiller hat in ſeinem Tell ein treffliches Werk geliefert, deſſen 
wir uns alle zu erfreuen haben. 

Tauſend Lebewohl. 


Weimar, den 30. Juli 1804. Goethe. 
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An W. o. Humboldt. 


[30. Juli.] 

Vorliegendes Blättchen Nr. ı hatte ich ſchon vor Monaten an 
Ihre liebe Dame geſchrieben; ſie iſt die Zeit hier geweſen, und ich 
habe das Vergnügen gehabt, mich mit ihr zu unterhalten; ſie iſt, wie 
ich höre, glücklich in Paris an- und niedergekommen. Möge ſie nun 
auch bald Ihren Herrn Bruder dort umarmen, der für uns gewiſſer— 
maßen von den Toten wieder auferſteht. Ihr lieber Brief vom 
28. Februar iſt mir ſeinerzeit auch richtig geworden, und ich merke 
jetzt, indem ich die lange Pauſe, worin ich nichts von mir hören laſſen, 
überdenke, in welchen ſonderbaren Bewegungen mir dieſe Zeit ver— 
ſtrichen. 

Schillers Tell iſt ſchon eine Weile fertig und geſpielt, ein außer— 
ordentliches Produkt, worin ſeine dramatiſche Kunſt neue Zweige treibt, 
und das mit Recht eine große Senſation macht. Sie werden es 
auch bald erhalten; denn es wird ſchon daran gedruckt. 

Ich habe mich zu einem Verſuch verführen laſſen, meinen Götz 
von Berlichingen aufführbar zu machen. Dies war ein faſt unmög— 
liches Unternehmen, indem ſeine Grundrichtung antitheatraliſch iſt, 
auch habe ich wie Penelope nun ein Jahr immer dran gewoben und 
aufgedröſelt, wobei ich viel gelernt, ich fürchte aber, zu dem vorliegen— 
den Zweck nicht alles geleiſtet habe. In ohngefähr ſechs Wochen 
denke ich ihn zu geben, und Schiller wird Ihnen wohl ein Wort 
darüber ſagen. 

Iſt Ihnen denn unſere Jenaiſche Literaturzeitung von dieſem Jahr 
zu Geſichte gekommen? und hat irgend etwas darin Enthaltenes Ihr 
Intereſſe erregt? 

Für die ſehr angenehme Nachricht, die Sie mir von einer Improbiſa— 
trice geben, bin ich Ihnen ſehr dankbar. Dürfte ich wohl davon in 
dem Intelligenzblatt der Literaturzeitung Gebrauch machen? Auf 
alle Weiſe würde ich das Geſagte dergeſtalt modifizieren, wie das 
Verhältnis zum Publikum, das nicht alles zu wiſſen braucht, es mit 
ſich bringt. Können Sie mir aus dem Schatz Ihrer Beobachtungen 
manchmal etwas dergleichen mitteilen, ſo würden Sie uns eine große 
Freude machen. 

Nach dem Tod von Jagemann iſt Fernow bei der Herzogin⸗Mutter 
Bibliothek angeſtellt, und ſein Verhältnis iſt für ihr Haus und die 
daſelbſt ſich verſammelnde Sozietät unſchätzbar, er belebt die Liebe zur 
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italieniſchen Literatur und gibt zu geiſtreicher Lektüre und Geſprächen 
Anlaß. 8 

Überhaupt iſt man in Weimar wie im Himmel, ſeitdem der 
Böttigeriſche Kobold weggebannt iſt; auch geht es auf unſerer Schule 
recht gut. Voßens älteſter Sohn iſt als Profeſſor angeſtellt, der 
von feinem Vater die gründliche Neigung zum Altertum und be— 
ſonders von der Sprachſeite geerbt hat, worauf doch alles bei einem 
Schulmanne ankommt. 

Riemer hält ſich in meinem Hauſe auch recht gut, und ich bin 
mit den Fortſchritten meines Knaben, der freilich mehr Neigung zum 
Gegenſtand als zum Ausdruck hat, ganz leidlich zufrieden. 

Das Projekt der Frau von Stael, einen Teil des Sommers hier 
zuzubringen, iſt durch den Tod ihres Vaters vereitelt worden. Sie 
hat Schlegeln von Berlin mitgenommen, fie find zuſammen in Coppet 
und werden wohl gegen den Winter nach Italien kommen. Ein 
ſolcher Beſuch muß Ihnen, werter Freund, erfreulicher ſein als 
mancher andere. 

Für die Mitteilung der überſetzten Pindariſchen Ode danke zum 
ſchönſten, ſie hat mir und Riemern eine ſehr angenehme Stunde der 
Unterhaltung verſchafft. 

Beiliegendes Promemoria an Mercandetti haben Sie ja wohl die 
Güte beſtellen zu laſſen und den Mann etwa ſelbſt über die Sache 
zu ſprechen. Dann haben Sie ja wohl unter Ihren dienſtbaren 
Geiſtern irgend jemand, der auf die Sache in der Folge ein Auge 
hätte. Ich möchte gern unſerm alten Gönner ein ſolches öffentliches 
Zeichen des Dankes gebracht wiſſen, das auch vonſeiten der Kunſt be— 
deutend wäre; aber freilich in ſo weiter Ferne etwas zu beſtellen, iſt 
immer gewagt, deswegen ich Sie um freundliche Teilnahme bitte. 

Vor allen Dingen kommt es darauf an, daß Mercandetti leidlich 
fordere. Für ſeinen Alfieri, den er anbietet, verlangt er drei Piaſter, 
welcher fo groß als fein Galvani werden fol. Wenn er nun für 
die Erzkanzleriſche Medaille, welche beſtellt wird und nicht größer 
ſein ſoll, etwas mehr fordert, ſo darf es doch nicht viel ſein, und 
wenn er verhältnismäßig recht billig iſt, ſo getraue ich mir ihm 200 
Subſkribenten zu verſchaffen, und er macht ſich, wie auch ſchon im 
Promemoria bemerkt iſt, durch dieſe Medaille in Deutſchland be— 
kannter als durch irgend ſonſt eine Arbeit, woran ihm bei der Suite 
von berühmten Männern des vorigen Jahrhunderts, die er heraus: 
geben will, viel gelegen ſein muß. Verzeihen Sie, daß ich Ihnen zu 
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Ihren vielen Geſchäften auch noch dieſe Laſt mache; ſuchen Sie aber 
doch die Sache dergeſtalt einzuleiten, daß es nicht viel Hin- und Her— 
ſchreibens braucht und daß ſich Mercandetti in einer Antwort auf 
das Promemoria annehmlich erklärt; die Briefe zaudern jetzt un— 
erträglich, einer von Florenz hierher läuft zwanzig Tage und drüber. 

Daß Sie an meiner Natürlichen Tochter Vergnügen gehabt, ge— 
reicht mir zu großem Troſte. Denn wenn ich gegen meine abweſenden 
Freunde ſo lange ſtumm bin, ſo iſt mein Wunſch, durch das, was ich 
im ſtillen arbeite, mich endlich auf einmal wieder mit Ihnen in Ver— 
hältnis zu ſetzen. Leider bin ich von dieſer Arbeit abgekommen und 
weiß nicht, wenn ich die Folge werde leiſten können. 

Haben Sie die zwanzig lyriſchen Gedichte geſehen, die in einem 
Taſchenbuche dieſes Jahres von mir herausgekommen ſind? Einiges 
befindet ſich darunter, das Ihnen nicht mißfällig ſein ſollte. Ver— 
gelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem und ſchreiben mir bald. 
Teilen Sie mir manche Bemerkungen über Länder, Nationen, 
Menſchen und Sprachen mit, die ſo belehrend und auffordernd ſind. 
Verſäumen Sie auch nicht, mir von Ihrer und der lieben Ihrigen 
Geſundheit etwas zu melden. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Daß Ihr den Montag wiederkommt, freut mich ſehr, ich wollte, 
ihr wärt ſchon da. Wenn man zuſammen iſt, ſo weiß man nicht, 
was man hat, weil man es ſo gewohnt iſt. Wir wollen recht ver— 
gnügt dieſe ſchönen Monate noch zuſammen leben. 

Im Haufe geht alles recht gut, und ich kann durchaus zufrieden 
fein. Auf deine Erzählungen freue ich mich ſehr, auch hier paſſtert 
einiges Merkwürdige. 

Schiller iſt leider in Jena ſehr krank geweſen, aber wieder außer 
Gefahr. Die Frau iſt glücklich von einer Tochter entbunden. 

Lebet recht wohl und vergnügt euch und kommt glücklich wieder. 
Ich liebe dich von ganzem Herzen. 

Weimar, den 1. Auguſt 1804. Goethe. 


An Schiller. 


Ihre Hand wiederzuſehen, war mir höchſt erfreulich. Über Ihren 
Unfall, den ich ſpät erfuhr, habe ich gemurrt und mich geärgert, ſo 
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wie ſich meine Schmerzen gewöhnlich auslaſſen. Sehr herzlich freue 
ich mich, daß es beſſer geht. Halten Sie ſich nur ruhig in dieſer 
heißen Zeit. 

Von Zelter folgt hier ein Brief an mich und Sie. Es iſt eine 
grundwackre und treff liche Matur, die unter Päpſten und Kardinälen 
zu recht derber Zeit hätte ſollen geboren werden. Wie jämmerlich 
iſt es, ihn auf dieſem Sand nach dem Elemente ſeines Urſprungs 
ſchnappen zu ſehen. 

Graf Geßler grüßen Sie aufs beſte; wenn mir es möglich iſt, 
komme ich in der nächſten Woche hinüber. 

Die Kotzebueſche Rezenſton betreffend trete ich gern Ihrer Meinung 
bei. Wollten Sie Hofrat Eichſtädt darnach beraten, ſo würde ja 
auch dieſe Ladung auslaufen können. 

An dem Wohl der Ihrigen, der ältern und der neuſten, nehme ich 
aufrichtigen Anteil und wünſche, uns bald wieder vereinigt zu ſehen. 

Frau 9. Wolzogen viel Empfehlungen. 

Weimar, den 8. Auguſt 1804. G. 


An Carl v. Mannlich. 


Die von Ew. Hochwohlgeboren an mich gebrachte Streitfrage läßt 
ſich nach meiner und meiner hieſigen Freunde Überzeugung nicht ſo 
wohl entſcheiden als vergleichen. Da nämlich einerlei Sache auf 
mehrerlei Weiſe getan, ein Zweck auf verſchiedene Weiſe erreicht 
werden kann, ſo möchten wohl nach Beſchaffenheit der Umſtände 
beiderlei Arten eine Sammlung von Gemälden aufzuſtellen gar wohl 
zuläſſig und diejenige, welche Ew. Hochwohlgeboren erwählt, in ge— 
wiſſen Fällen der andern vorzuziehen ſein. 

Der Künſtler malt eigentlich ſein Bild nicht, daß es in einer 
Galerie aufgeſtellt werden ſoll; er malt es für einen Altar, für die 
Wand eines Saales oder Zimmers und denkt es oft als ein iſoliertes, 
immer aber als ein abgeſchloßnes Ganze. Daher wäre nichts wünſchens⸗ 
werter als fürtreff liche Sachen allein in ruhigen Zimmern aufgehangen 
zu ſehen. Weil aber hiezu bei großen Beſitzungen ein ungeheurer 
Platz nötig wäre, ſo iſt es der Sache ganz gemäß, daß man das 
Vortreffliche zuſammenbringe, indem die beſten Meiſter in ihren glück— 
lichſten Augenblicken ſich der höchſten Kunſt nähern, wo die Indi⸗ 
vidualität verſchwindet und das, was durchaus recht iſt, hervor: 
gebracht wird. 
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Dem Liebhaber wird durch eine ſolche Einrichtung ein großer Ge— 
nuß bereitet und dem Kenner Gelegenheit zu den intereſſanteſten Ver— 
gleichungen gegeben. Findet man noch außerdem durch eine Reihe 
von Bildern, die mehr ein Streben bezeichnen als ein Gelingen dar— 
ſtellen, zur andern Art von Vergleichung, welche man die hiſtoriſche 
nennen kann, gleichfalls Gelegenheit, ſo bleibt, wie uns dünkt, nichts 
zu wünſchen übrig, und das Publikum hat eine ſolche Einrichtung wohl 
dankbar zu erkennen. Dieſes iſt im allgemeinen unſere Überzeugung, 
welche weiter ausgeführt in der Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung 
öffentlich erſcheinen könnte, wenn Ew. Hochwohlgeboren nach geendigtem 
Druck mir die Katalogen überſenden wollen. Wobei uns beſonders 
angenehm ſein ſoll, zu Ew. Hochwohlgeboren Beruhigung nach unſerm 
beſten Wiſſen und Gewiſſen das Mögliche beizutragen. 

Erlauben mir Dieſelben zugleich eine kleine auf Kunſt ſich beziehende 
Bitte. Ich bin bei Gelegenheit der Überſetzung und Bearbeitung des 
Cellini auf die kleineren plaſtiſchen Werke der neuern Kunſt auf— 
merkſam geworden und habe, um zu einem Anſchauen der Verdienſte 
manches Künſtlers zu gelangen, eine Sammlung von bronzenen, 
gegoßnen und geſchlagnen Medaillen angelegt, welche ſich von der 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bis auf die neuen Zeiten erſtreckt. Da 
ich nun beſonders bemerken können, daß in den pfälziſchen Häuſern 
ſehr merkwürdige und kunſtreiche Medaillen gegoſſen und geprägt 
worden, ſo nehme die Freiheit bei Ew. Hochwohlgeboren anzufragen: 
ob mir Dieſelben vielleicht einiges davon verſchaffen könnten, ſo wie 
vielleicht in München, wegen der Nähe von Italien, manches alte 
Stück auf Päpſte, Kardinäle, Fürſten und verdiente Leute, beſonders 
des 18. und 16. Jahrhunderts, gegoſſen und geprägt befindlich ſein 
könnte, welches der Beſitzer einzelner Stücke dem Liebhaber um ein 
Billiges überließe, beſonders weil dieſes eine Art von Kunſtwerken iſt, 
die man von dem hiſtoriſchen Standpunkte aus zu betrachten hat, da 
kaum etwas darunter vorkommt, das man unbedingt fürtreff lich 
nennen könnte. Daß ich nur bronzene oder kupferne Exemplare 
wünſche, erhellt aus dem obigen. 


Abgeſendet den 7. Augnſt 1804. 


An Charlotte v. Stein. 


Möchten Sie ſich wohl, verehrte Freundin, erkundigen, ob wir morgen 
unſre gnädige Fürſtin in der kleinen Verſammlung zu ſehen hoffen 
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dürfen? Werden Sie und Frau v. Schardt mich durch Ihre Gegen: 
wart erfreuen? Kämeen vielleicht Heloigs? 

Alles bleibt Ihnen anheimgeſtellt! Ich werde mich bereit finden 
laſſen. 

Nach Herrn v. Aretin Gedächtnis-Rezept iſt ſchon geſchrieben. 


Weimar, den 8. Auguſt 1804. G. 


An Zelter. 


Für die baldige Überfendung des Liedchens danke ich zum aller- 
ſchönſten und will nun etwas Näheres wegen des Chors zu Götz ſagen. 
Es wird eigentlich zur Trauung von Maria und Sickingen geſungen. 
Der einfache Kirchzug geſchieht mit Geſang übers Theater, eine 
Orgel kann man recht gut von weitem hören, und da die Kapelle 
zunächſt iſt, ſo hört man auch den Geſang fort, indeſſen außen eine 
Szene vorgeht. Sie werden daher die Güte haben, etwa Worte aus 
einem Pſalm zu wählen. Der Charakter iſt, wie Sie bemerken, 
feierlich und fanft, ins Traurige ziehend, wegen der Umſtände, und 
die folgende Szene vorbereitend, wo die eben erſt Getrauten vom 
Götz gleichſam fortgetrieben werden. Alles wohl überlegt, ſo haben 
Sie völlig recht, daß acht Minuten zu lang iſt; wir wollen 
uns mit vieren begnügen, welche auszufüllen völlig in meiner Ge⸗ 
walt ſteht. 

Wegen des Tabaks kann ich folgendes melden: 

Er war allerdings von unſerer gnädigen und gütigen Fürſtin, der 
Herzogin-Mutter, welche dieſe Schachtel in Neapel hatte geſchenkt be⸗ 
kommen und dieſen Schatz lange Zeit auf bewahrt hatte. Wo alſo eine 
gleiche herzunehmen? wäre eine ſchwer zu beantwortende Frage. Nun 
kommt es darauf an, ob ſich etwa ein ähnlicher irgendwo entdecken 
läßt. Hie und da möchte wohl noch etwas dergleichen in den Garde— 
roben unſerer hohen Gönner zu finden ſein, an Erkundigung ſoll es 
nicht fehlen, und ſobald ſich etwas zeigt, ſoll es überſendet werden. 
Es wird mir eine große Freude ſein, wenn ich Ihnen wieder eine 
Prosifion verſchaffen kann. 

Die Melodie des Ständchens iſt ſehr angenehm und paßt freilich 
beſſer auf mein Lied, als mein Lied auf die Reichardtiſche ſehr lobens— 
würdige Melodie paßt, wofür Ihnen alſo der ſchönſte Dank gebracht 
ſein ſoll. 
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Das Liedchen für Georg ift ganz zweckmäßig ohne Inſtrumental— 
muſik. Wir wollen ſehen, wie ſich das Knäblein herauszieht. 

Ich verlange ſehr, dieſen umgearbeiteten Götz außer mir zu ſehen. 
Ich wäre ſchon lange damit fertig, wenn mich nicht ſeine Länge 
inkommodiert hätte; denn indem ich das Stück theatraliſcher machen 
wollte, ſo wurde es eher länger als kürzer; das Zerſtreute wurde 
zwar geſammelt, aber das Vorübergehende wurde beharrlich; es wird 
immer noch nahe an vier Stunden ſpielen. Sollte es in Berlin 
gegeben werden, ſo bitte ich Sie gar ſehr, mir gleich von dem erſten 
Eindruck zu ſchreiben, den es auf Sie macht; denn außer der Expo— 
ſition der erſten anderthalb Akte, welche faſt ganz geblieben ſind, iſt 
das Stück durchaus dekomponiert und rekomponiert. 

Grüßen Sie mir Ihre liebe Frau und danken Sie ihr für den 
Anteil an meinen Söhnen und Töchtern. Leider ſteht es mit der 
Fortſetzung der Natürlichen Tochter noch im weiten Felde. Ja, ich 
bin ſogar manchmal verſucht, den erſten Teil zu eigentlich theatra— 
liſchen Zwecken zu zerſtören und aus dem Ganzen der erſt intendierten 
drei Teile ein einziges Stück zu machen. Freilich würden die Situa— 
tionen, die nach der erſten Anlage vielleicht zu ſehr ausgeführt ſind, 
nunmehr allzu ſkizzenhaft erſcheinen. Leben Sie wohl und verzeihen 
heute ein konfuſes Geſchreibe. 

Weimar, den 8. Auguſt 1804. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Darf ich Sie heute erwarten und die kleine Freundin? Ich habe 
einiges Artige aus fremden Landen mitzuteilen. 

Käme vielleicht Durchlaucht die Prinzeß und Fräulein Knebel? 
Ich würde Sie bitten, das einzuleiten. Auch folgen Zeitungen, die 
ich nach vollbrachtem Leſen an Profeſſor Meyer zu ſenden bitte. 
Morgen denke ich nach Lauchſtädt zu gehen. 

Weimar, den 16. Auguſt 1804. 


An Schiller. 


Hier eine ſonderbare, faſt möcht ich ſagen, traurige Lektüre. Wenn 
man nicht ſoviele falſche Tendenzen gehabt hätte und noch hätte, mit 
halbem Bewußtſein, ſo begriffe man nicht, wie die Menſchen ſo 
wunderliches Zeug machen könnten. Ich hoffe Sie heut zu ſehen. 

Den ro. September 1804. G. 

5 
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An Zelter. 


Heute nur das Wort, daß mir Ihre Symphonie ſehr angenehm 
ſein ſoll. Das Stück fängt mit der Herbergsſzene an. Ich ſtecke 
im Probieren. Alles ginge gut, nur fürcht ich mich vor der Länge. 
Sobald es geſpielt iſt, erhalten Sie Nachricht, und dann bereden 
wir uns wegen der Zwiſchenakte. Tauſend Lebewohl und Dank für 
Ihren Herz und Sinn ſtärkenden Brief. 

Weimar, den 10. September 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Die Teilnahme des Herrn Bernhardi an unſerm Inſtitute iſt von 
ſolcher Bedeutung, daß ich ſehr wünſche, man möchte ſich auch über 
den gegenwärtigen Fall vereinigen. Ich teile nur im allgemeinen und 
wie die Stunde mich drängt aus dem Stegreif meine Gedanken mit. 

Jeder Dichter baut ſein Werk aus Elementen zuſammen, die frei⸗ 
lich der eine organiſcher zu verflechten vermag als der andere, doch 
kommt es auch viel auf den Beſchauer an, von welcher Maxime 
dieſer ausgeht. Iſt er zur Trennung geneigt, ſo zerſtört er mehr 
oder weniger die Einheit, welche der Künſtler zu erringen ſtrebt; mag 
er lieber verbinden, fo hilft er dem Künſtler nach und vollendet gleich⸗ 
ſam deſſen Abſicht. 

Man kann in Rafaeliſchen Freskogemälden zeigen, wie fie feil- 
weiſe ausgeführt worden, wie die Arbeit dem Künſtler einen Tag 
beſſer gelang als den andern; dazu muß man aber das Bild ganz 
nah unterſuchen, und jedes Bild will doch aus einiger Ferne ge— 
noſſen ſein. 

Wenn gewiſſe mechaniſche Behandlungsweiſen, wie Kupferſtich und 
Moſaik, in der Nähe vor dem Auge ſich in ihre techniſche Atome 
zerlegen, ſo fallen die höchſten Kunſtwerke, Odyſſee und Ilias, vor 
dem Scharfblick eines trennenden Kritikers auseinander. Ja, wer 
wird leugnen, daß ſelbſt Sophokles manchmal ſeine Purpurgewänder 
mit weißem Zwirn zuſammengenäht habe. 

Das alles ſoll nur ſoviel andeuten, daß der Dichter, beſonders der 
moderne, der lebende, Anſpruch an die Neigung des Leſers, des Be: 
urteilers machen und vorausſetzen darf, daß man konſtruktio mit ihm 
verfahre und nicht durch eine disjunktive Methode ein zartes, vielleicht 


ſchwaches Gewebe zerreiße oder den etwa ſchon vorhandenen Riß ver— 
größere. 
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Herr Bernhardi ſcheint die Härte ſeiner trefflichen Bemerkungen 
ſelbſt zu fühlen, indem er ſagt: manches ſcheint hier hart, weil ich 
das individuell bindende Prinzip nicht ausführen kann, weil die Ver— 
hältniſſe fehlen zur abſoluten Kunſt uſw.; ferner: bei dem edlen 
Dichter erſcheint die Disharmonie als irdiſche Bedingung einer ſchönen 
Natur, als menſchliche Schwäche einer edlen Seele, als negatives 
Glied eines ſchönen Gegenſatzes. 

Könnte Herr Bernhardi bei Beurteilung der Werke unſeres Freundes 
von dieſen lebendigen und belebenden Prinzipien ausgehn, könnte er 
bei der Behandlung mit billiger Milde verfahren, ſo brauchte nichts 
von den Geſinnungen und Überzeugungen verſchwiegen zu werden, und 
das Reſultat müßte dem Dichter, ſeinen Freunden und dem Publi— 
kum höchſt erwünſcht ſein. 

Noch eins! Bei ſtrenger Prüfung meines eignen und fremden 
Ganges in Leben und Kunſt fand ich oft, daß das, was man mit 
Recht ein falſches Streben nennen kann, für das Individuum ein ganz 
unentbehrlicher Umweg zum Ziele ſei. Jede Rückkehr vom Irrtum 
bildet mächtig den Menſchen im einzelnen und ganzen aus, ſo daß 
man wohl begreifen kann, wie dem Herzensforſcher ein reuiger Sünder 
lieber ſein kann als neuundneunzig Gerechte. Ja, man ſtrebt oft 
mit Bewußtſein zu einem ſcheinbar falſchen Ziel, wie der Fährmann 
gegen den Fluß arbeitet, da ihm doch nur darum zu tun iſt, gerade 
auf dem entgegengeſetzten Ufer anzulanden. 

Wie man endlich unſerm Dichter durchaus die Lieblichkeit abſprechen 
könne, will mir nicht zu Sinne. Sollte nicht z. B. im Wallen: 
ſtein ſich das Verhältnis zwiſchen Max und Thekla und was daher 
entſpringt in hoher, wünſchenswerter Anmut darſtellen? 

Freilich müßte es erſt erfreulich und belehrend ſein, ſich mit einem 
Manne wie Herrn Bernhardi über unſere literariſche Angelegenheiten 
mündlich ausführlich zu unterhalten; alsdann würde das, was in 
aphoriſtiſchen ſchriftlichen Wechſelerklärungen ſtreng, hart und einſeitig 
erſcheint, ſich bald in lebhafte Schätzung der unbedingten Kunſt und 
in milde Würdigung des bedingten dichteriſchen Individuums auf löſen. 


Jena, den 18. September 1804. 
G. 
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An Cotta. 


Die überſchickten Taſchenbücher haben mich als Zeugniſſe Ihres 
Andenkens beſonders erfreut; auch ſind ſie von der Art, daß ihnen 
der Beifall des Publikums nicht fehlen kann. 

Die Winckelmanniſchen Briefe ſind gedruckt, die Kunſtgeſchichte 
iſt unter der Preſſe. Die Vollendung des Ganzen wird ſich bis 
nach Michaelis verziehen, wodurch aber das Werk nur gewinnen 
kann. Herr Profeſſor Wolf in Halle intereſſtert ſich für die Sache 
und wird mich in den Stand ſetzen, Winckelmann auch feinen philo⸗ 
logiſchen Verdienſten nach zu ſchildern. 

Von der neuen Bearbeitung des Götz von Berlichingen lege ich 
einen Zettel bei. Es war mancherlei zu tun, die heutige Aufführung 
zuſtande zu bringen. Indeſſen, denke ich, ſoll er ſich eine Weile auf 
dem Theater halten. 

Die bevorſtehende Ankunft unſeres Erbprinzen und ſeiner Gemahlin 
Hoheit gibt auch viel zu denken und zu ſchaffen. Darüber wollen 
wir aber unſere übrige Pflichten und unſere auswärtigen Freunde 
nicht vergeſſen. 

Der ich mich beſtens empfehle. 

Weimar, am 22. September 1804. Goethe. 


Noch ein Wort. 

Es iſt Ihnen wohl kein großes Opfer, wenn Sie mir noch einige 
komplette Exemplare der Propyläen, ſo wie des Cellini abgeben. Sie 
haben die Gefälligkeit, etwa Ihrem Leipziger Kommiſſionär deshalb 
Auftrag zu geben. G. 


An Zelter. 


Durch Herrn Levi fende abermals eine Portion Spaniol; unſere 
teure Herzogin Amalia übergab mir denſelben mit vielen Grüßen an 
Sie. Ich wünſche, daß er ſo gut ſein möge wie der vorige und 
daß es mir gelingt, Ihnen mehr zu ſchicken. 

Der Götz iſt geſpielt, ich ſende hier den bunten Zettel. Herr Levi 
übernimmt, Ihnen von dem Stück und der Aufführung zu erzählen. 
Ich würde es ſelbſt gut heißen, wenn es nicht übermäßig lang wäre. 
Die nächſten Male laß ich es teilweiſe ſpielen, und dann wird ſich 
finden, welche einzelne Partien das Publikum am liebſten miſſen will, 
die mögen dann herausbleiben. 
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Herr Levi wird Ihnen fagen, daß Ihr Chorgeſang ſich gar ſchön 
und liebenswürdig ausgenommen und den bedeutenden Augenblick recht 
zweckmäßig hervorgehoben habe. Auch ein Bogen unſerer diesjährigen 
Kunſtausſtellung liegt bei. Nächſtens mehr, laſſen Sie ja bald von 
ſich hören. 

Weimar, am 24. September 1804. Goethe. 


An Wilhelm Carl Friedrich Succow. 


Mit dem lebhafteſten Danke habe ich zu erkennen, wenn die natur— 
forſchende Geſellſchaft mir die Ehre erzeigt, mich zu ihrem Präſidenten 
zu erwählen. Da mir aber hiebei neue Obliegenheiten zuwachſen, ſo 
wünſchte ich, ehe ich mich imſtande befinde, dieſe ehrenvolle Pflicht zu 
übernehmen, von der Verfaſſung, wie von der gegenwärtigen Lage 
der Sozietät und ihren fernern Abſichten und Vorſätzen unterrichtet 
zu ſein. Möchten Ew. Wohlgeboren bei meiner nächſten Anweſen— 
heit in Jena mir hierüber die nötigen Aufſchlüſſe geben, ſo würde 
ich alsdann mit Zeit und Kräften zu Rate gehen und nach den 
Zwecken der Geſellſchaft einen Entſchluß zu faſſen imſtande ſein. 
Iſt es mir möglich, an dem Feſte vom 30. Januar teilzunehmen, 
ſo würde ich es mit Vergnügen tun und mit Rührung das Andenken 
eines Mannes feiern, der von den Wiſſenſchaften und ſeinen Freunden 
zu früh geſchieden iſt. 

Weimar, den 26. September 1804. Goethe. 


An N. Meyer. 


Wilhelm Tell erſcheint nach meinem Verſprechen hier ſogleich, ich 
wünſche, daß mir der Buchhandel nicht zuvorkömmt. Dieſes für- 
treffliche Werk, an dem Sie große Freude haben werden, ſollte 
nach meinen Abſichten in jenen Gegenden zuerſt in Ihren Händen ſein. 

Götz von Berlichingen iſt nun auch gegeben, und ich kann hoffen, 
daß er in ſeiner jetzigen Geſtalt ſich auf dem deutſchen Theater aus— 
breiten werde. 

Schreiben Sie mir doch, wie es mit dem dramatiſchen Weſen in 
Bremen ausſieht und ob Sie noch Luſt behalten, manchmal etwas 
dafür zu tun. Teilen Sie mir mit, was Sie zu öffentlichen oder 
Privatzwecken entweder ſelbſt oder durch Gleichgeſinnte leiſten. 

Ihr Herr Bruder war ſehr freundlich, mir von dem ſonderbaren 


70 Aus den Briefen. Goethes 


Lippiſchen Mineral, deſſen Entſtehung man dem Blitze zuſchreibt, 
einige bedeutende Stücke zu überſenden. Ich danke Ihnen, daß Sie 
meines Wunſches gegen ihn haben erwähnen wollen, und werde ihm 
für die Erfüllung desſelben ſelbſt danken. 

Die überſendeten Gemälde ſind glücklich angekommen und haben 
unſere Teilnahme erregt; darf ich aber aufrichtig ſein, ſo muß ich 
ſagen: ich wünſchte, es wäre nur eins, und der wackre geiſtreiche 
Künſtler, der fo brav mit feinem Pinſel herumzuſpringen weiß, hätte 
ſich mit einer genialiſchen Sorgfalt zuſammengenommen, um einen 
kleinen Raum mit echtem Kunſtwert zu füllen, wie es ſchon gewiſſer— 
maßen bei dem kleinſten Bilde geſchehen iſt. Wer ſoviel vermag, 
ſollte die Leinwand, die er vor ſich nimmt, als einen heiligen Raum 
anſehen. Das geiſtreiche Skizzieren betrübt uns, indem es uns in 
Erſtaunen ſetzt. 

Was unſere kleinen Abrechnungen betrifft, ſo haben Sie doch die 
Güte, uns darüber mit wenigen Worten zu belehren. Wir haben 
einige zo Tlr. (die Quittung iſt mir nicht gleich zur Hand) nach 
Tannroda bezahlt. Bemerken Sie mir doch, was dadurch ſaldiert 
iſt und was wir Ihnen noch ſchuldig ſind. Können Sie mir vor 
dem Froſt noch von gutem alten Franzwein etwas überſchicken, ſo 
werde ich es dankbar erkennen. Sollte überhaupt von unſerer Seite 
irgendeine Antwort ſtocken, ſo ſparen Sie einen Brief nicht, um etwa 
anzufragen und die Sache ins Gleis zu bringen. Sie wiſſen, daß 
es bei uns lebhaft hergeht und ein Intereſſe das andere jagt, ſo daß 
manchmal Monate hingehen, bis ein behaglicher Augenblick ſich findet, 
um einem abweſenden Freunde ein behagliches Wort zu ſagen. 

Demohngeachtet bleiben Sie überzeugt, daß Vater, Mutter und 
Sohn Ihrer oft mit wahrer Teilnehmung gedenken und daß es 
immer ein Feſt iſt, wenn etwas von Ihnen ankömmt. Verſäumen 
Sie nicht, uns dieſen Winter auch Zeichen Ihres Andenkens zu geben, 
wir wollen dagegen auch von dem neuen Leben, das uns durch das 
fürſtliche junge Ehepaar gebracht wird, möglichſt mitzuteilen ſuchen. 

Leben Sie recht wohl und nehmen lebhafte Grüße von uns allen. 

Weimar, den 10. Oktober 1804. 

Goethe. 
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An Eichſtädt. 


Könnten Ew. Wohlgeboren mir auf kurze Zeit Hermann und 
Dorothea verſchaffen, ſo geſchähe mir ein beſonderer Gefalle. 
Mich beſtens empfehlend. 


Jena, 22. Oktober 1804. Goethe. 


An Schiller. 
Möchten Sie mir das Rochlitziſche Stück, Lorenz Stark und die 


beiden andern wieder zukommen laſſen, ſo würde ich für die Zukunft 
einiges überlegen und einleiten. Nächſtens mündlich mehr. 
Den 28. Oktober 1804. Goethe. 


An Rochlitz. 


Das mir überſendete Stück iſt zu rechter Zeit angekommen; ver⸗ 
zeihen Ew. Wohlgeboren, wenn ich deshalb nicht früher etwas meldete. 
Herr Hofrat von Schiller und ich haben es mit Aufmerkſamkeit 
geleſen und wohl erwogen, treffen aber darin überein, daß wir ſolches 
auf unſerm Theater zu geben nicht unternehmen möchten. Einen 
erſten Vorſatz, weitläufiger die Urſachen dieſer Negative anzugeben, 
muß ich in gegenwärtiger Lage fahren laſſen, da wir in Erwartung 
unſerer jungen gnädigſten Herrſchaften auf mancherlei Weiſe be— 
ſchäftigt und gedrängt ſind. Bleiben Sie überzeugt, daß ich an allem, 
was Sie betrifft, recht lebhaften Anteil nehme und erhalten mir ein 
fortdauerndes Wohlwollen. 


Weimar, den 28. Oktober 1804. Goethe. 


An Schiller. 


Ich möchte Sie nicht ſtören und doch erfahren, wie die Geſchäfte 
ſtehen und gehen? Sagen Sie mir ein Wort und ob man morgen 
zuſammenkäme? 


Weimar, den 8. November 1804. G. 


An Zelter. 


Gleich nach der erſten Vorſtellung des Götz von Berlichingen ging 
Herr Levi von uns ab, ein junger Mann, den ich in Lauchſtädt 
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kennen gelernt. Ich gab ihm eine verklebte Schachtel von jenem be⸗ 
rühmten Spaniol mit, und er verſprach, Ihnen von der Aufführung 
des Stücks möglichſte Rechenſchaft zu geben. Da ich aber die Zeit 
über von Ihnen gar nichts gehört, ſo fürchte ich faſt, er iſt länger 
unterwegs geblieben, als er ſich vorgeſetzt und wohl gar noch nicht in 
Berlin angekommen. 

Darf ich Sie wohl hierüber um einige gefällige Nachricht bitten? 
das iſt unter mancherlei Anliegen dasjenige, welches ich heute allein 
vorbringen kann. 

Wir erwarten unſer junges hohes Paar, und da gibt es mancherlei 
zu beſorgen. 

Noch eins. Möchten Sie mir wohl die Partitur von Ihrem 
Wohlauf, Kameraden zuſchicken. Ich finde ſie nicht, eben da ſie 
für dieſen Winter einſtudiert werden und den alten Gaſſenhauer ver: 
treiben ſoll. Den beſten Gruß von mir und Schiller. 


Weimar, am 5. Nobember 1804. Goethe. 


An Eichſtädt. 


Die hier zurückkommende Rezenſton des Reiliſchen Werks iſt 
intereſſant genug. Freilich dringt fie mit Animoſttät auf die ſchwachen 
Seiten dieſer Schrift, läßt dem Guten wenig Gerechtigkeit wider- 
fahren und ſchließt auf eine ſehr tückiſche Weiſe. Gerade im Gegen: 
teil hat unſer Rezenſent mit angenehmer und liebevoller Manier die 
Sache behandelt und doch auch nichts, was zu erinnern war, außer 
acht gelaſſen. 

Den Aufſatz über die Galliſche Schädellehre finde vorzüglich gut; 
wer wird aber die über dieſe Materie herausgekommenen Schriften 
rezenfieren, wenn es dieſer Verfaſſer nicht ſelbſt tut? dem es am 
leichteſten werden würde, weil hier nun ſchon eine Anſicht der Galli⸗ 
ſchen Leiſtung vorhanden iſt und fernerhin das Verhältnis ſeiner 
Gönner oder Widerſacher zu ihm ſelbſt darzulegen wäre, wie es bei 
den franzöſiſchen Schriften ſchon glücklich geſchehen; denn freilich iſt 
die Arbeit von 275 mit dieſer nicht zu vergleichen. 

Auch folgen die Briefe von 373 wieder zurück. Ich freue mich, 
daß Sie es mit dieſem wackern Mann ſo gut zu lenken wiſſen; denn 
wenn er nach und nach ſeine Rezenſtonen ins Engere zu ziehen bewogen 
wird, ſo werden wir an ihm einen ſo brauchbaren als vorzüglichen 
Mitarbeiter beſitzen. 
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Die Rezenſion von dem Weberiſchen Wilhelm Tell will mir 
nicht bebagen, wenigſtens müßte man die IIberſchätzung des Kunſt— 
verdienſtes der Kupfer etwas herabſtimmen; es deutet gar zu ſehr auf 
einen Fremdling im Fache der bildenden Kunſt. Ich behalte ſie des— 
wegen noch zurück. 

Die beiden andern Briefe ſind ſehr angenehm. Ich werde bei 
Gelegenheit beiden Männern ein Wort des Dankes und der Teil— 
nahme an ihrem Weſen und Wirken zu ſchreiben nicht verfehlen. 

Leider iſt der nächſte Sonntag noch ein zu kurzer Termin für mich, 
als daß ich von Ihrer gefälligen Einladung, wie ich ſehr wünſchte, 
erfreulichen Gebrauch machen könnte. Ich werde leider nur in Ge— 
danken bei Ihrem Feſte gegenwärtig ſein und wünſche mir ſodann 
Anfang Dezembers gutes Wetter, um eine ruhige und frohe Zeit bei 
Ihnen zuzubringen. 

Unſerm teuren Voß die beſten Grüße. 

Den 21. November 1804. G. 


An Eichſtädt. 


Beikommendes iſt vergangenen Mittwoch liegen geblieben; ich füge 
noch einiges hinzu mit wiederholtem Bedauern, daß ich morgen an 
Ihrem Feſte nicht teilnehmen kann. 

Die Anzeige wegen unſerer Ausſtellung bitte gefällig einrücken zu 
laſſen. 

Die Ideen zur Phyſik von Windiſchmann habe vom Verfaſſer 
erhalten. Ich erinnere mich nicht mehr, wem Sie es zur Rezenfton 
geben wollten; es bedarf eines tüchtigen, in dem neuſtplatoniſchen 
Weſen wohlbewanderten Mannes. 

Es ſind vierſtimmige Lieder zur geſelligen Freude angezeigt, 
bei Fiedlern zu haben; wollten Sie mir wohl ſolche überſenden und 
ins Debet ſchreiben? 

Wir haben auf der weimariſchen Bibliothek einen Anfang ge— 
macht, Chirographa von bedeutenden Männern alter und neuer Zeit 
zu ſammeln; wollten Sie uns aus Ihrem reichen Vorrate von 
Korreſpondenz nicht hiezu auch einigen Beitrag liefern? Irgendein 
Brief, allenfalls auch nur eine Namensunterſchrift mit Ort und 
Datum, würde ſchon hinreichend ſein. 

Es iſt eine neue Ausgabe von Montfaucon angekündigt auf Sub— 
ſkription oder Pränumeration, man hat aber das Zeitungsblatt oder 
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Journal vergeſſen, wo diefe Ankündigung zu finden; vielleicht können 
Sie mir Nachricht davon geben. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche und viele Grüße an Herrn 
Voß auszurichten bitte. 

Weimar, den 24. November 1804. Goethe. 


An Zelter. 


Es war mir ſehr angenehm, zu hören, daß die Ungeſchicklichkeit 
des Herrn Levi, von der mir wirklich etwas ahndete, Sie nicht um 
den trefflichen Spaniol gebracht hat. Dieſes Produkt wird eigentlich 
in dem Diſtrikt von Lecce im Tarentiniſchen verfertigt, und ich will 
ſehen, ob es nicht möglich iſt, durch Herrn von Humboldt etwas von 
dorther zu erhalten. Indeſſen hat der, welchen ich zweimal über⸗ 
ſendet, den großen Vorzug, daß er ſchon über 14 Jahr alt iſt: denn 
fo lange wird er ſchon in Deutſchland aufbewahrt. Auch habe ich 
Spur von einem ſolchen Schatze, der noch irgendwo vergraben liegt. 
Kann ich ihn beſchwören, ſo ſollen Sie ihn auch erhalten; indeſſen 
bitte haushältiſch mit dem Vorrat umzugehen. 

Gegen Ihre Beſchreibung des Bildes von Judas Iſchariot erhalten 
Sie auf dem nächſten Blatt die Beſchreibung eines alten Bildes, das 
uns leider verloren gegangen iſt, dem von Ihnen beſchriebenen e Dia- 
metro entgegengeſetzt. Um die dabei zudringenden Reflexionen abzu⸗ 
kürzen, zeichne ich auf der Rück ſeite ein Schema, wie wir neuſten 
Philoſophen uns bildlich und kürzlich gegeneinander auszudrücken pflegen. 
Ich bin überzeugt, daß es Ihnen klar wie die Sonne entgegenleuchten 
wird. 


Zeus Olympius. 


Judas 0 Hellenik. „ Meles und 
Ischarioth. . Kritheis. 


Madonna. 


Alles Gute. 
Den 24. November 1804. G. 
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Beilage.] 
Meles und Kritheis. 


Fabel. 


Die Quellnymphe Kritheis liebt den Flußgott Meles, aus beiden, 
ioniſchen Urſprungs, wird Homer geboren. 


Bild. 

Meles, im frühen Jünglingsalter vorgeſtellt. Von ſeiner Quelle, 
deren Auslauf ins Meer man zugleich fieht, trinkt die Nymphe ohne 
Durſt; ſie ſchöpft das Waſſer und ſcheint mit der rieſelnden Quelle 
zu ſchwätzen, indem ihr liebevolle Tränen herabfließen. 

Der Fluß aber liebt ſie wieder und freut ſich dieſes zärtlichen Opfers. 

Die Hauptſchöne des Bildes iſt in der Figur des Meles. Er ruht 
auf Krokos, Lotos und Hyazinthen, blumenliebend, der Jugend gemäß. 
Er zeigt eine jugendliche und weiche Geſtalt, aber ausgebildet, man 
möchte fageı, feine Augen ſännen auf etwas Poetiſches. 

Wodurch er ſich aber am anmutigſten erweiſt, iſt, daß er nicht 
heftiges Waſſer ausſtrömt, ſondern, indem er mit ſeiner Hand über 
die Oberfläche der Erde hinfährt, läßt er das ſanftquellende Waſſer 
durch die Finger rauſchen, ſo daß es ein Waſſer zu ſein ſcheint, 
geſchickt, Liebesträume hervorzubringen. 

Aber kein Traum iſts, Kritheis! Deine ſtillen Wünſche ſind nicht 
vergebens. Bald werden ſich die Wellen bäumen und unter ihrem 
grün purpurnen Gewölbe dich und den Gott liebebegünſtigend verbergen. 

Wie ſchön das Mädchen iſt, wie zart ihre Geſtalt und ganz 
ioniſch! Schamhaftigkeit ziert die Bildung, und gerade dieſe Röte 
iſt hinlänglich für die Wangen. 

Das Haar iſt unter dem Ohr gebunden und mit purpurner Binde 
geſchmückt. Sie ſchaut aber ſo ſüß und einfach, daß auch die Tränen 
das Saufte nicht verändern. Schöner iſt der Hals, weil er nicht 
geſchmückt iſt, und wenn wir die Hände betrachten, finden wir weiche, 
lange Finger, ſo weiß als der Vorderarm, der unter dem weißen 
Kleid noch weißer erſcheint. So zeigt ſich auch ein wohlgebildeter Buſen. 

Was aber haben die Muſen hier zu ſchaffen? An der Quelle 
des Meles find fie nicht fremd; denn ſchon führten fie, in Bienen: 
geſtalt, die Flotte athenienſiſcher Kolonien hierher. 

Wenn ſte aber gegenwärtig hier leichte Tänze führen, ſo erſcheinen 
ſie als freudige Parzen, die einſtehende Geburt Homers zu feiern. 
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An Charlotte v. Stein. 


Hierbei, verehrte Freundin, engliſche Miszellen und ein Garten- 
kalender, der vielleicht Ihrem Herrn Sohn in Kochberg Freude macht. 
Mir dient er nicht, da ich mich für immer von der Erde im öko— 
nomiſchen und äſthetiſchen Sinne losgeſagt habe. Morgen hoffe ich, 
Sie bei mir zu ſehen, unſre gnädigſten Damen werden uns auch be— 
glücken. Präſentierte wohl Ihr Schach den Herrſchaften die Schoko—⸗ 
lade? Meine Leute ſind eben ganz neu und ungeſchickt. Den ſchönſten 
guten Abend. 

Weimar, den 28. Nobember 1804. G. 


An Zelter. 


Sie erhalten den verlangten Brief, den ich mir gelegentlich wieder 
erbitte. Ich glanbe wohl, daß Judas Iſchariot in Berlin wenig 
Glück gemacht hat. Man muß ein Sonntagskind ſein, wenn man 
das Verdienſt eines ſolchen Gegenſtandes gewahr werden will. Dagegen 
findet ſich in dem Verzeichnis der Berliner Ausſtellung manche Seite, 
ja manches Blatt, worauf geſchrieben ſtehet, was auf dem Gemälde 
nicht zu ſehen iſt und nicht zu ſehen ſein kann. 

Daß ich nicht an Ihren Vorleſungen teilzunehmen imſtande bin, 
tut mir ſehr leid. Zwar iſt es meiner Natur gemäß, an einem 
kleinen Orte zu leben; aber das Schlimmſte iſt, daß man da faſt nichts 
zu genießen hat, als was man ſich ſelbſt auftiſcht, da man an großen 
Orten oft und bequem zu Gaſte gehen kann. 

Bei Gelegenheit des zu Gaſte Gehens fällt mir ein irdiſch Be— 
dürfnis ein, das Sie recht gut befriedigen können. Schicken Sie mir 
doch mit dem Poſtwagen einen halben Scheffel echte märkiſche Rüb⸗ 
chen, nur laſſen Sie ſolche gut emballieren, damit fie nicht gleich von 
der Kälte leiden. Dagegen ſende ich nächſtens wieder einige griechiſche 
Früchte, die den großen Vorzug haben, daß ſie Leib und Seele zugleich 
erquicken. Tauſend Lebewohl. 


Weimar, den 16. Dezember 1804. J. W. o. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


Danke zum ſchönſten für Ihr liebreiches Andenken. Diesmal habe 
ich mir von der Krankheit geholfen, daß ich mich gleich für krank gab. 
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Leider kann ich mich aber morgen noch nicht des Anblicks meiner 
gnädigen Gönnerinnen und Freundinnen erfreuen. Über acht Tage, 
hoffe ich, ſoll alles wieder im gleichen ſein. Das Buch behalten 
Sie ja noch bei ſich und verſuchen hie und da zu leſen. 

Die Anrede an Phyſiker am Ende wird Ihnen gewiß auch, 
wenigſtens ſtellenweiſe, einen ſchönen Genuß geben. 

Den freundlichſten guten Abend. 


Den 19. Dezember 1804. G. 


An Schiller. 
Verzeihen Sie, Beſter, wenn ich noch nicht auf das Bewußte ant— 


worte. In meinem Kopfe ſiehts noch gar wüſt aus. 

Nur muß ich melden, daß die Minerva Velletri angekommen iſt 
und ganz verwundert ausfieht, das Chriſtfeſt mitfeiern zu ſollen. 
Alles Gute. 

Den 20. Dezember 1804. G. 


An Schiller. 


Mit einer Anfrage, wie Sie ſich befinden, will ich über unſere 
Angelegenheit nur einiges ſagen, damit Sie vorläufig erfahren, wie 
es ſteht. Die Hälfte der Überfegung glaube ich in der Mitte Januars, 
die andre Hälfte zu Ende abliefern zu können. Mit dem, was dabei 
zu ſagen wäre, ſteht es ſchon etwas weitſchichtiger aus. Anfangs 
geht man ins Waſſer und glaubt, man wolle wohl durchwaten, bis 
es immer tiefer wird und man ſich zum Schwimmen genötigt fieht. 
Die Bombe dieſes Geſprächs platzt gerade in der Mitte der fran— 
zöſiſchen Literatur, und man muß ſich recht zuſammennehmen, um zu 
zeigen, wie und was ſie trifft. Überdies lebt Paliſſot noch im 
74. Jahre, wenn er nicht vergangenes Jahr geſtorben iſt; um ſo mehr 
muß man ſich hüten, keine Blößen zu geben. 

Auch iſt manche kritiſche Beſtimmung innerhalb des Dialogs 
ſchwerer, als ich anfangs dachte. Das Stück, die Philoſophen, 
erſcheint darin als ein erſt kurz gegebenes, und es ward den 20. Mai 
1760 zum erſtenmal in Paris geſpielt. Der alte Rameau lebte noch. 
Dies ſetzte die Epoche alſo wenigſtens vor 1764, wo er ſtarb. Nun 
wird aber der trois siecles de la Literature frangaise gedacht, die erſt 
1772 herausgekommen ſind. Man müßte alſo annehmen, daß der 
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5 


Dialog früher geſchrieben und nachher wieder aufgefriſcht worden ſei, 
wodurch folche Anachronismen wohl entſtehen können. Bis man aber 
in ſolchen Dingen etwas ausſpricht, muß man ſich überall umſehen. 
Wann alſo dieſe Zugabe fertig werden könnte, iſt ſchwerer zu be— 
rechnen, da ich auch vor Oſtern die Schilderung Winckelmanns liefern 
muß, die doch auch nicht aus dem Stegereif gemacht werden kann. 
Welches alles ich zu gefälliger Betrachtung einſtweilen habe melden 
ſollen. Übrigens befinde ich mich ganz leidlich und nicht ganz un⸗ 
tätig. Der ich in Erwartung eines Beſſern ein Gleiches wünſche. 


Den 21. Dezember. Goethe. 


An Schiller. 


[24. Dezember.] 
Gern hätte ich Sie heut beſucht, um Ihnen zu ſagen, daß die 
Arbeit friſch fortgeht, wenn ich mich nur an die Luft wagen dürfte. 
Über einige Bedenklichkeiten möchte ich mir Ihren Rat erbitten. Ich 
denke, es wird ſich alles machen laſſen, nur dürfte vorläufig keine 
Anzeige ins Publikum. Wenn das Werk erſcheinen ſoll, ſo muß 
es unvorbereitet und unerwartet kommen, doch hievon mündlich. 
Leben Sie heiter und tätig. ie 


1804 


10. 


IL, 


Januar. 


Herr Oberforſtmeiſter v. Stein. Herr Hofmarſchall v. Egloff— 


ſtein. Herr Regierungsrat Voigt uſw. gratulierten. Sodann 
mit Auguſt ſpazieren gefahren. Mittag Herr Hofrat Wolf. 
Abends derſelbe mit Herrn Fernow. 

Um 11 Uhr zu Frau v. Stasl. Mittag die Herren Wolf, 
Fernow, Bode. Abends allein. 

Brachte ich den ganzen Tag im Bette zu. Abends Herr Hofrat 
9. Schiller. 

War ich auf meinem Wohnzimmer, wo mich Herr Hofrat Wolf 
beſuchte. An Herrn Hofrat Stark, Jena. 2000 rtlr. an 
Herrn Landkammerrat Ortmann zu weiterer Beſorgung nach 
Eiſenach an Frau Geheimrätin v. Herda gezahlt, wogegen ein 
Poſtſchein eingehändigt worden. 

Wie geſtern. Abends Herr Profeſſor Meyer und Herr Pro: 
feſſor Wolf. 

Ging Herr Profeſſor Wolf nach Halle von hier ab. 

Depeſche an Herrn Hofrat Eichſtädt nach Jena. Abends Beſuch 
von Herrn Hofrat Wieland und von Schiller. 

War Herr Hofrat Stark hier. 

Meiſtens im Bette zugebracht. Gegen Abend beſuchte mich 
Herr Profeſſor Meyer. 

Meiſtens im Bette zugebracht. Abends Herr Profeſſor Meyer. 
Herrn Hofrat Stark, Jena, Herrn Hofrat Eichſtädt, 
Jena, durch einen Poſtillon. 

Rezenſion über Reichardts Briefe diktiert. Depeſche nach Jena. 
An Herrn Hofrat Eichſtädt, Rezenſton des Beckeriſchen 
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13. 


26. 
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Auguſteums von Profeſſor Meyer; desgleichen über Nei 
Briefe überſendet. 

Früh verſchiedene Briefe. Herrn Rat Schlegel, Berlin, 
Herrn Cotta, Tübingen. Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena. 
Kamen die Hackertſchen Bilder an. War Herr Geheimder Rat 
Voigt bei mir. Herrn v. Lamezan, Mannheim, zurück⸗ 
behaltenes Konzept. 

Früh Bode. Abends Herr Profeffor Meyer. Herrn Hof— 
rat Eichſtädt, Jena. 

Abends Herr Profeſſor Meyer und Herr Hofrat ». Schiller. 
Münzweſen betrachtet. 

An Frau Baroneſſe v. Eybenberg, Wien. An Herrn 
Profeſſor Sartorius, Göttingen. An Herrn Grattenauer, 
Nürnberg. An Herrn Hofrat Eichſtädt. European Magaz. 
5 Stück Anfang 1803 uſw. 


Philoſtrat. 
Briefe. Herrn Hofrat Eichſtädt einige Blätter von Herrn 


Profeſſor Wolf von Halle. 

Briefe. Voßens Gedichte. Konkurrenz an Peter Wagner 
nach Würzburg zurück. Herrn Profeſſor Wolf, Halle. 
Herrn Doktor Meyer, Bremen. An Herrn Philipp 
Hackert, Florenz. An Herrn Grattenauer, Nürnberg. 
Briefe. Rezenſton über Voßens Gedichte. 

Entwurf der Rezenſion zu Voßens Gedichten. An Herrn 
Hofrat Eichſtädt, Jena, wegen Voßens Anſtellung zur Ober— 
aufſicht über die Lehrer des hieſigen Gymmnaſti. 

Voßiſche Gedichte. Abends Herr Hofrat v. Müller aus Wien. 
Gedichte von Voß. Gegen Mittag Frau v. Stael, Herr 
v. Conſtant und Herr 9. Melliſh. An Herrn Diakonus 
Roth, Nürnberg. 

Gedichte von Voß. Frau v. Stein bei mir. Abends Herr 
Hofrat v. Müller und vorher Herr Profeſſor Meyer. 


Gedichte von Voß. Abends Herr Hofrat v. Müller. Herrn 


Hofrat Eichſtädt, Jena. Herrn Bergrat Lenz, Jena, 
nebſt einem kleinen Schlüſſel zum Steinſchränkchen in meinem 
Zimmer. 

Gedichte von Voß. Mittag ſpazieren gefahren. Abends Frau 
v. Stael mit Herrn Hofrat v. Müller, wozu Serenissimus 
kamen. An Herrn Frommann, Jena. 
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27. 


28. 


29. 


30. 


31 


Früh Gedichte von Voß. Um 12 Uhr ſpazieren gefahren. 
Nachmittag Sendung an Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena, vid. 
Act. Vol. III. Abends Conſtant, nachher Herr Hofrat v. Schiller. 
Früh Gedichte von Voß. Gegen Mittag ſpazieren gefahren. 
Mittag Profeſſor Fernow. Abends Profeſſor Meyer. 

Früh verſchiedne Geſchäfte. Abends Probe mit den Kindern 
vom Stammbaum, wozu Serenissimus und Herr Hofrat o. 
Müller kamen. An Herrn Hofrat Eichſtädt. An Herrn 
Major o. Hendrich. 

Briefe. Herrn Grafen v. Thürheim, Würzburg. Herrn 
Rat Rochlitz, Leipzig, 1 Dukaten. Gegen Mittag Münz⸗ 
kaſten mit Herrn Riemer durchgegangen. Abends Herr Pro— 
feſſor Meyer. 

Briefe. An Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena. Abends Herrn 
Hofrat v. Schiller. 


Februar. 


Herrn Regierungsrat Voigt. Im Theater. Saalnixe 1. Teil. 
An Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena, Rezenſion von .. 
zurück. 

Mittag ſpazieren gefahren. Abends Akademie. Herrn Hof— 
rat Eichſtädt. Resviſion der Rezenſion des Herrn Hofrat Gar: 
torius von Göttingen zurück. 

Mittag die Herren Geheimder Rat Voigt, Regierungsrat Voigt, 
Herr Hofrat v. Schiller, Hofrat v. Müller, G. Aſſ. R. Thon, 
Profeſſor Meyer. Gegen Abend Madame de Stael. Herrn 
Profeſſor Sartorius, Göttingen, Bücher erbeten. 

Varia. Herrn Hofrat Cichſtädt, Jena. Abends Brief diktiert 
an Herrn v. Lamezan, Mannheim. 

Mittags Herr Becker. Abends Herr Hofrat v. Schiller. 
Abends Frau 9. Stael. 

Winckelmanns Briefe. Herr Geheimder Rat Voigt. Abends 
Herr Grüner und Demoiſelle Brand. 

Expeditionen. An Herrn Doktor Fuchs, Jena. An Herrn 
Hofrat Voß, Jena. An Herrn Freiherr v. Lamezan, 
Mannheim, wegen der zu Ehren des Herrn Erzkanzlers Kur: 
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10. 


IX. 


12. 


13. 
14. 
IE: 


16. 


18. 
19. 


20. 
21. 
22. 


23. 
24. 
28. 


26. 
27. 


Tagebuch. Goethes 


Kam Herr und Frau Hofrat Voß von Jena, auch Herr Hofrat 
Eichſtädt. Dieſelben mittags nebſt Herrn Geheimden Rat 
Voigt und Herrn Regierungsrat Voigt. Abends Herr Hofrat 
v. Schiller. 

Mittag mit Voßens allein. Abends kamen Herr Geheimder 
Rat Voigt, Herr Profeſſor Meyer, Herr Ehlers. 

Herr Profeſſor Fernow. Ging Hofrat Voß und Frau nach 
Jena zurück. Abends Tarare. An Herrn Hofrat Eich— 
ſtädt, Jena, durch Herrn Hofrat Voß. 

Mittag der junge Voß von Jena. Abends Tee und Abend— 
eſſen: Demoiſelle Silie, Herr und Madame Müller, Herr 
Grüner, Herr Wolff, Herr Ehlers, Herr Oels. 

Abends Frau v. Stael, ſodann Herr Hof kammerrat Kirmes. 
Varia. Abends Herr Profeſſor Meyer. 

Voß Mythologiſche Briefe. An Herrn Hofrat Eichſtädt, 
verfchiedene Expeditionen. 

Kondukteur Koch, ſodann Herr Voß. Abends Madame de Stael 
und Herr v. Conſtant. 

Götz von Berlichingen. 

Götz von Berlichingen. Mittags die Herren Frommann und 
Fernow. Abends Leſegeſellſchaft und Abendeſſen: Herr und 
Demoiſelle Brand, Demoiſelle Silie, Demoiſelle Maas, Demoi⸗ 
ſelle Baranius, Herr Unzelmann, Herr Grimmer, Herr Bode, 
Herr Hain, Herr Voß. 

Götz von Berlichingen. Abends Madame de Stael. 

Götz von Berlichingen. 

Verſchiedenes die Akademie Charkow betreffend. Expedition nach 
Jena. Herrn Hofrat Eichſtädt. Herrn Doktor Schad, 
Herrn Doktor Schnaubert, Herrn P. Fiſcher, Jena. 
Herrn Baumgärtner, Leipzig. Graf v. Oertzen. Sodann 
im Theater Revanche. 

Götz von Berlichingen. Abends Herr Geheimder Rat Voigt. 
Götz von Berlichingen. 

Götz von Berlichingen. Gegen Abend Serenissimus, mit dem⸗ 
ſelben im Theater, ſodann bei Herrn Hofrat v. Schiller. 

Götz von Berlichingen. 

Briefe. Herrn Zelter, Berlin. Herrn Diakon Rot, Mürn— 
berg, Münzen zurückgeſendet nebſt Brief. Herrn Kupfer— 
ſtecher Küffner in Nürnberg, in vorigen mit eingeſchloſſen. 
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28. 
29. 


u u de 


II. 


18. 
19. 


Herrn Örattenaner, Miürndberg, 2 Karolin gegen Poſtſchein 
überſendet. Herrn Graf Severin Potocki, Lemberg. Gegen 
mittag Herr v. Conſtant. 

Bei Frau v. Stael abends zu Tiſche. 

Götz von Berlichingen. Abends bei Durchlaucht der Herzogin 
Amalia zu Tafel. An Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena. 


März. 


Götz von Berlichingen. Mittags mit Herrn Geheimden Rat 


Voigt ſpazieren gefahren. Nachmittag Probe von Wilhelm 
Tell. 

Götz von Berlichingen. Abends Profeſſor Meyer. 

Götz von Berlichingen. Abends Deſerteur. 

Berlichingen. Profeſſor Fernow. Abends einige Teile von Tell. 
Schlitten gefahren. 

Schlitten gefahren. 

Götz. Schlitten gefahren. Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena. 
Herrn Profeſſor Sartorius, Göttingen. Herrn Geheim— 
rat Schmalz, Halle. 

Götz von Berlichingen. Rehberg von Rom. 

Götz von Berlichingen. 

Götz von Berlichingen. Rehberg von Rom Mittag. Abends 
im Theater. 

Götz von Berlichingen. Spazieren gefahren. Mittag Herr 
Landkammerrat Ortmann und Herr Hauptmann Vent. Abends 
Herr Hofrat v. Schiller. 


Im Theater verſchiedenes arrangiert, ſodann ſpazieren gefahren. 


Im Theater. Bei Herrn Geheimden Rat Voigt, ſodann mit 
Herrn v. Conſtant ſpazieren gefahren. Nachmittag Probe von 
Tell. 

Spazieren. Nachmittag Hauptprobe von Tell. 

Um 11 Uhr im Theater, ſodann ſpazieren. Abends Aufführung 
vom Tell. Vorher: Herr Profeſſor Fernow, Herr Voß, Herr 
Profeſſor Schelver von Jena. 

Früh Herr v. Conſtant. Mittag Herr Profeſſor Schelver. 
Mittag Profeſſor Schelber. Gegen Abend Herr Profeffor 
Meyer. 
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22. 


29. 


31. 


Tagebuch. Goethes 


Viſite bei dem ruſſiſchen Kurier. Mittag Herr Profeſſor Schelber. 
Abends bei Herrn Hofrat v. Schiller. 


Nahm Herr Regierungsrat Voigt Abſchied. Nachmittag 


Schlitten gefahren. Abends im Theater. Herrn Hofrat 
Eichſtädt, Jena. 

Herr Kammerrat v. Lyncker, ſodann Schlitten gefahren. Gegen 
Abend Herr Profeſſor Meyer. 


Spazieren gefahren. 


Mittag Herr Frommann von Jena. Weinhändler Ramann. 
Abends im Tell. Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena. 

Mit Herrn Hofrat 9. Schiller ſpazieren gefahren. Abends bei 
Herrn Hofrat v. Schiller. 

Mit Herrn Geheimden Rat Voigt ſpazieren. Abends Herr 
Profeffor Meyer. Herrn Langer, Düſſeldorf. Herrn 
Nahl, Caſſel. Herrn Hofrat Voß, Abdrücke der Kupfer: 
platte. 


Hofrat Eichſtädt. Derſelbige zu Tiſche. 


Briefe. Expeditionen. Jena. An Doktor Schad und 
Schnaubert mit dem Zeugnis. Würzburg an Hofb. 
Wagner eingeſchloſſen Empfehlungsblättchen für deſſen Sohn 
in Paris. 

Frau 9. Stein und Frau v. Heloig. Kam Herr Voß von 
Jena mit Auguſt. Zeichnungen in Rahmen. Zelter, Berlin. 
Profeſſor Jacob, Halle, Dank wegen Hermann und Dorothea. 
Mit Voß. Kunſtgeſchichte. Geheimder Rat Voigt. 
Rezenſton Voß, Gedichte. Mit Schiller ſpazieren gefahren. 
Mittag Voß. 


April. 


Voßiſcher Gedichte Rezenſton. Profeffor Meyer Medaillen 


durchgeſehen. Mit Voß. Varia. Beſonders genetiſche Behand— 
lung der Natur und alles durch die Erfahrung Gegebnen. 
Abends Venuti. Numism. Pont. Roman. An Koch, nach Val⸗ 
lendar bei Ehrenbreitſtein mit 8 Lbtlr. 

Voß Rezenſton. Aufräumen beſonders der Bücher. V. Flotow 
beſah die antiken Medaillen. An Grattenauer, Mürnberg, 
mit 13fl. 

Voß Rezenſion. Bei Geheimden Rat Voigt. Mittag Günther, 
Keſtner, Schulze, Stichling. Abends Schiller. 
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16. 


17. 


18. 


19. 


S 


Briefe. Expeditionen. An Herrn Richter nach Dresden 
wegen Schad und Schnaubert. Nach Tiſche Schießhaus. 
Götz von Berlichingen. Abends Probe Macbeth. 

Ging der junge Voß weg. Götz. Abends Wolf wegen der 
Gefangnen. 


Drei Gefangne. Voß Rezenſton abgeſchickt. Literaturzeitung. 


An Raman, Erfurt, mit Aufträgen an Starcke und Stichling. 
An Küffner, Pürnberg. 

Weniges an Götz. Fernow. Abends die drei Sultaninnen. 
Göttingen, Profeſſor Sartori. Ankunft der Würſte und 
der Rezenſtionen wegen Harkof. Frankfurt, Mutter ein— 
geſchloſſen Cöln, Joſeph Hofmann. 


Mai. 
Graf Zanobio. 
Dem Grafen Zanobio die 80 Karolin reſtituiert. 
Bei Hofe. 
Herrn Buchhändler Grattenauer, Pürnberg, vid. zurück— 
behaltnes Konzept. Herrn Hofrat Eichſtädt, Jena. Herrn 
Hofrat Schnaubert. Wegen dem Abgang ſeines Sohnes 
von Jena nach Charkow ſowie des Doktor Schad angefragt. 


Juni. 
Ordnung in den Papieren und Akten. Die letzte Zeit Chro- 
matica. Histoire de la société royale de Londres par Thomas 
Sprat. 
Geſchichte der Londener Sozietät. Ackermann, Gabler, Fiſcher. 
Bei Hofe. Mit Geheimden Rat Voigt ſpazieren, dann mit 
Frau v. Stein. Abends Schiller. War V. mit der Brand 
in Jena. | 
Geſchichte der Londener Sozietät. Abſchied einiger Schauſpieler. 
Bei Gräfin Reus. Sprengels Kryptogamie. Abends ſpazieren. 
Kam V. und Brand zurück. Madame Unzelmann wegen 
ihres Sohns. Hackert in Florenz Nachricht des abgegangnen 
Geldes wegen der Medaillen. 
History of the royal society. Schauſpielerbeſuche und Händel. 
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22. 


8 


26. 


Tagebuch. Goethes 


Abends im Garten. Mit Schiller ſpazieren. Bei Frau 
o. Wolzogen zum Abendeſſen. 
Theaterhändel mit Müllers. Ado. Heſſe. 


Vivian aus Cornwallis. Stud in Freiberg. Geſellſchaft früh. 


Prinzeß. Chromatica Graeca geordnet. 
Früh bei Serenissimo im römiſchen Hauſe. Bibliothek. 
Sachen in Ordnung. Abends nach Jena mit Auguſt. 


Verſchiedne akademiſche Geſchäfte eingeleitet. Bei Frommanns. 


Johannisfeuer. 

Akademiſche Geſchäfte, Homburg. Bei Voß zu Mittag. 

Einiges ausgepackt von der Mineralienſammlung. Bei Major 

9. Knebel. 

Ausgepackt ein Teil der angelangten Mineralien. Hauy 

Mineralogie. Schmieders Liturgik. Abend Geheimer Hofrat 

Starcke. 

Ausgepackt. Briefe. An Geheimden Rat Voigt. Pro— 

feſſor Meyer wegen Majolika. Eingeſchloſſen an V. 
Schmieder. Abends bei Knebel. 

Auspacken der Mineralien geendigt. v. Knebel. Hofrat Voß. 

Abends bei Hofrat Voß. 

Rezenſionen und ſonſt gelefen. 

Götz von Berlichingen. Einiges Mineralogiſche. Hofrat Eich⸗ 

ſtädt. Abends bei Voß. Profeſſor Meyer. Drei Schalen 

Majolika. Syrus. Kirms wegen der Maas. V. 

Früh über Burgau und zurück. Götz. Nachmittag mit Auguſt 

und dem Herrn Major nach Ziegenhain. 


Juli. 


Abends Herr Geheimder Rat Voigt und Sohn. Später Sere⸗ 
niſſimus. An Profeſſor Meyer wegen der Majolika. An 
Loos, Berlin, um eine bedeutende Medaille. 

Aufenthalt Gereniffim. Abends Abreiſe. 

Auf dem Landgrafen mit Auguſt. 

Mit Ackermann die Präparate durchgeſehen. Abends bei Voß. 
V. Rumar Axvavoßkerpıa. 

Doktor Tralles. 

Doktor Tralles. Abends bei Herrn v. Knebel mit Seebeck. 
Abends von Jena ab. 
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18. 
16. 


30. 


Früh bei Serenissimo. Verſchiednes Geſchäft. Abends Schiller. 
Ex Director la Harpe. Demoiſelle Blumau früh. 

Demoiſelle Blumau nach Tiſche. 

An Weſſelhoft, Jena. Winckelmanns Briefe. An Wolf, 
Halle. Rezenſion der Natürlichen Tochter. An die Wöchner, 
Lauchſtädt, wegen Unzelmann. An Langer den jüngeren, 
Düſſeldorf. Empfang des Moſes. An Doktor Meyer, 
Bremen. Empfang der Auſtern. An Bergrat Lenz, Ab— 
findung und Penſion. 

An Hofrat Eichſtädt, Jena, v. Meyers Brief uſw. Mutter, 
Frankfurt, wegen Nicol. Schmidt uſw. Hofrat Heyne mit 
Büchern, Göttingen. Legationsrat Lombard, Berlin, wegen 
dem jungen Schauſpieler. Profeſſor Sprengel, Halle. Bot. 
Briefe. Rätin Goethe, Frankfurt a. M. von Lamezan, 
Mannheim. Konzept behalten. Profeſſor Meyer. 
Mittag Voigt Junior. 

Die vorhergehenden Tage meiſt am Götz. Mittag Seidel. 
Haifiſch. Abends mit Schiller in Tiefurt. Zelter, Berlin. 
Aufſatz über die Muſik. Brief von mir und Schiller. Gems⸗ 
jägerlied. Grattenauer wegen der angebotnen Blei- und Kupfer: 
medaille. Hofrätin Gröber Wilhelm Meiſter Überſetzung. 
Tieck an Voßens Porträt 1. Seſſton. 

Frau 9. Stein, Günther zu Tiſche. 


Keſtner zu Tiſche. Dr. Gmelin, von Paris kommend. v. Diede, 


Monument. Sartorius, Göttingen. Harkof Bedingungen. 
9. Meyer, Frankfurt. Antikritik. 

Zuſammenſtellung des Götz. 

Ging Voß weg. 

Kam der Herzog von Eiſenach wieder. Fierabras. 

Nach Jena. v. Schiller mit der Allgemeinen Zeitung. Eich— 
ſtädt, Werneburgs Aufſatz. Lenz, Doktor Meyers Brief. 
Diplom für die Herzogin. Lemberg, Sever Potosky. Bremen, 
Doktor Meyer. Von Auguſt. Ankunft des Lachſes. Mann— 
heim, o. Lamezan. Frankfurt, Mutter von Auguſt. 
Zelter, Berlin. Lieder zu Götz. Eichſtädt, Varia, Programm. 
Welſer, Nürnberg, Katalog. o. Humboldt, Rom, nach 
den Konzepten. 
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10. 


26. 


10. 


18. 
28. 


19. 


Tagebuch. Goethes 


Auguſt. 


An Schiller mit Zelters Briefen. 

Gotha, Herzog Prinz Auguſt. München, v. Mannlich. 
Konzepte bei den Akten. 

Zelter, Berlin, wegen Berlichingen uſwv. Frommann, Jena, 
zweiten und dritten Bogen Winckelmann. Eichſtädt, Jena, 
Platte Majolika. 

Bethmann Schwarzkopf. Engländer zum Tee. 

Wolfenbüttel, Schmit Phiſeldeck. Coburg, Herzog von 
Coburg. Jena, Schnaubert. Tagebuch des Sohnes. rt: 
tingen, Blumenbach mit Schachtel. 


September. 


Herrn Zelter wegen der Symphonie zum Götz. Herrn Wolf, 
Halle, Zelters Aufſatz. Beſtellung zur Auktion. 

Suckoo, Jena. Naturforſcher-Sozietät. Cotta, Tübingen. 
Winckelmann uſw. 


Oktober. 


Doktor Meyer, Bremen. Tell. Ausſtellung. Frühere Quit⸗ 
tungen wegen der Lotterieauslagen uſw. v. Mannlich nach 
München. Meyer der jüngere nach.. Dank wegen des 
Lippiſchen Minerals. 

An Herrn H. W. Meyer nach Groß-Bodungen im Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſiſchen. 

Herrn Grattenauer mit 5 fl. 30 X. 

An Herrn Vincenz Grüner nach Wien. An Herrn Hofrat 
Eichſtädt nach Jena. An Herrn Profeſſor Sartorius, 
Göttingen. An Herrn Rat Rochlitz nach Leipzig Manuſkript 
zurückgeſendet. 


November. 


Hofrat Eichſtädt phil. Rezenſion uſw. Prinz Auguſt Ent— 
ſchuldigung. Suckov Annahme der Präſidentenſtelle. 

In der Ausſtellung mit Geheimden Rat Voigt und Sohn. 
Doktor Meyer, Bremen, wegen mancherlei angekommen. 
Rektor Knithan, Lüdenſcheidt, Antwort. Mutter, Frank⸗ 


Werke 16. Tagebuch. 89 


20. 
21. 


22. 
23. 


24. 
25 · 


26. 


furt, wegen der Kaſtanien und des Heiligen Chrifts. v. Mann— 
lich, München, Rafaels und Medaillen. 

Erſte Anlage zum geologiſchen Modell. 

Philoſtrat. Abends Verzeichnis der Medaillen, ſo nicht Päpſte 
ſind. 

Früh Prinzeß und Damen. Abends päpſtlicher Münzen— 
katalog. 

Kunſtgeſchichte Schluß revidiert. Spazieren gefahren. 
Kunſtgeſchichte Schluß. Bibliothek. Hofrat Eichſtädt, Jena. 
Briefe. Doktor Schadenhauſen, Paket. Bergrat Reil, 
Halle, Rezenſion. Hofmedikus Windiſchmann wegen den 
Ideen zur Phyſik. Mittag Kommiffionsrat Büttner, Land— 
kammerrat Ortmann, Rat Stichling, Rat Schulze, Profeſſor 
Fernow, Profeſſor Voß. 

Die Großfürſtin in der Ausſtellung. Le Nevau de Rameau. 


Dezember. 
Iffland, Berlin. Götz von Berlichingen. 


Winckelmann 


Ihro der Herzogin 
Anna Amalia 
von 
Sachſen-Weimar und Eiſenach 


Hochfürſtlichen Durchlaucht. 


F ce ee ee ee 


Durchlauchtigſte Fürſtin, 
Gnädigſte Frau, 


Jenes mannigfaltige Gute, das Kunſt und Wiſſenſchaft Ew. Durch⸗ 
laucht verdanken, wird gegenwärtig durch die gnädigſte Erlaubnis 
vermehrt, nachſtehende Winckelmanniſche Briefe dem Druck übergeben 
zu dürfen. Sie ſind an einen Mann gerichtet, der das Glück hatte, 
ſich unter Höchſtihro Diener zu rechnen und bald nach jener Zeit 
Ew. Durchlaucht näher zu leben, als Winckelmann ſich in der ängſt— 
lichen Verlegenheit befunden hatte, deren unmittelbare dringende 
Schilderung man hier nicht ohne Teilnahme leſen kann. 

Wären dieſe Blätter in jenen Tagen Ew. Durchlaucht vor die 
Augen gekommen, ſo hätte gewiß das hohe wohltätige Gemüt einem 
ſolchen Jammer gleich ein Ende gemacht, hätte das Schickſal eines 
vortrefflichen Mannes anders eingeleitet und für die ganze Folge 
glücklicher gelenkt. 

Doch wer ſollte wohl des Möglichen gedenken, wenn des Geſchehenen 
ſo viel Erfreuliches vor uns liegt? 

Ew. Durchlaucht haben ſeit jener Zeit fo viel Nützliches und 
Angenehmes gepflanzt und gehegt, indes unſer fördernder und mit— 
teilender Fürſt Schöpfungen auf Schöpfungen häuft und begünſtigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in einem beſchränkten Kreiſe nach 
innen und außen gewirkten Guten gedenken, wovon das Augenfällige 
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ſchon die Bewunderung des Beobachters erregen muß, die immer 
höher ſteigen würde, wenn ſich ein Unterrichteter das Werden und 
Wachſen darzuſtellen bemühte. 

Nicht auf Beſitz, ſondern auf Wirkung war es angeſehen, und 
um fo mehr verdient die höhere Kultur dieſes Landes einen Annaliſten, 
je mehr ſich gar manches früher lebendig und tätig zeigte, wovon die 
ſichtbaren Spuren ſchon verloſchen ſind. 

Mögen Ew. Durchlaucht im Bewußtſein anfänglicher Stiftung 
und fortgeſetzter Mitwirkung zu jenem eigenen Familienglück, einem 
hohen und geſunden Alter gelangen und noch ſpät einer glänzenden 
Epoche genießen, die ſich jetzt für unſern Kreis eröffnet, in welcher 
alles vorhandene Gute noch immer gemehrt, in ſich verknüpft, befeſtigt, 
geſteigert und der Nachwelt überliefert werden ſoll. 

Da ich mir denn zugleich ſchmeicheln darf, jener unſchätzbaren 
Gnade, wodurch Höchſtdieſelben mein Leben zu ſchmücken geruhten, 
mich auch fernerhin zu erfreuen und mich mit verehrender Anhänglich— 
keit unterzeichne 

Ew. Durchlaucht 


untertänigſter 


J. W. o. Goethe. 


Vorrede. 


Die in Weimar verbündeten und mehrere Jahre zuſammenlebenden 
Kunſtfreunde dürfen ihres Verhältniſſes zu dem größeren Publikum 
wohl erwähnen, indem ſie, worauf doch zuletzt alles ankommt, ſich 
immer in gleichem Sinn und nach gleichen wohlerprobten Grundſätzen 
geäußert. Nicht daß ſie, auf gewiſſe Vorſtellungsarten beſchränkt, 
hartnäckig einerlei Standpunkt behauptet hätten, geſtehen ſie vielmehr 
gern durch mannigfaltige Mitteilung gelernt zu haben; wie ſie denn 
auch gegenwärtig mit Vergnügen gewahr werden, daß ihre Bildung 
ſich an die in Deutſchland immer allgemeiner werdende höhere Bildung 
mehr und mehr anſchließt. 

Sie erinnern mit einem heitern Bewußtſein an die Propyläen, an 
die nunmehr ſchon ſechs Ausſtellungen kommentierenden Programme, 
an manche Äußerungen in der Jenaiſchen Literaturzeitung, an die 
Bearbeitung der Celliniſchen Lebensbeſchreibung. 
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Wenn dieſe Schriften nicht zuſammengedruckt und gebunden ſind, 
wenn ſie nicht Teile eines einzigen Werkes ausmachen, ſo ſind ſie 
doch aus ebendemſelben Geiſte hervorgegangen. Sie haben auf das 
Ganze gewirkt, wie uns zwar langſam, aber doch erfreulich genug, 
nach und nach bekannt geworden, ſo daß wir eines mannigfaltig 
erfahrenen Undanks, eines lauten und ſchweigenden Gegenwirkens wohl 
kaum gedenken ſollten. 

Unmittelbar ſchließt ſich vorliegendes Werk an die übrigen Arbeiten 
an, und wir erwähnen von ſeinem Inhalt hier nur das Notwendigſte. 


Entwurf einer Geſchichte der Kunſt des achtzehnten Jahr— 
hunderts. 


Für den Künſtler, wie für den Menſchen iſt eine geſchichtliche 
Anſicht verwandter Zuſtände zu ſchnellerer Bildung höchſt vorteilhaft. 
Jeder einzelne Menſch, beſonders der tüchtige, kommt ſich früher viel 
zu bedeutend vor, und ſo nimmt er auch im Vertrauen auf ſelbſt— 
ſtändige Kraft viel zu geſchwind für dieſe oder jene Maxime Partei, 
handelt und arbeitet auf dem eingeſchlagenen Wege mit Lebhaftig— 
keit vor ſich hin, und wenn er zuletzt ſeine Einſeitigkeit, ſeinen Irrtum 
einſehen lernt, ſo wechſelt er ebenſo heftig, ergreift eine andre vielleicht 
ebenſo fehlerhafte Richtung und hält ſich an einen ebenſo mangel- 
haften Grundſatz. Nur erſt ſpät wird er ſeine Geſchichte gewahr 
und lernt einſehen, wieviel weiter ihn eine ſtetige Bildung nach einem 
geprüften Leitfaden hätte führen können. 

Wenn der Kenner ſeine Einſicht bloß der Geſchichte verdankt, 
wenn ſie den Körper zu den Ideen hergibt, aus welchen die Kunſt 
entſpringt, ſo iſt auch die Geſchichte der Kunſt für den jungen 
Künſtler von der größten Bedeutung, nur müßte er nicht in ihr etwa 
nur trübe, leidenſchaftlich zu erjagende Vorbilder, ſondern ſich ſelbſt 
auf ſeinem Standpunkt, in ſeiner Beſchränkung gleichnisweiſe gewahr 
werden. Aber leider iſt ſelbſt das kaum Vergangene für den Menſchen 
ſelten belehrend, ohne daß man ihn deshalb anklagen kann. Denn 
indem wir die Irrtümer unſrer Vorfahren einſehen lernen, ſo hat 
die Zeit ſchon wieder neue Irrtümer erzeugt, die uns unbemerkt um⸗ 
ſtricken, und wovon die Darſtellung dem künftigen Geſchichtſchreiber, 
ebenfalls ohne Vorteil für ſeine Generation, überlaſſen bleibt. 

Doch wer mag ſolchen trübſinnigen Betrachtungen nachhängen und 
nicht lieber ſich beſtreben, die Klarheit der Anſichten in ſeinem Fache 
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nach Möglichkeit zu verbreiten. Dies machte ſich der Verfaſſer jenes 
Entwurfs zur Pflicht, deſſen Schwierigkeit die Kenner einſehen, deſſen 
Mängel fie bemerken, deſſen Unvollſtändigkeit fie nachhelfen und da— 
durch die Möglichkeit vorbereiten mögen, daß aus dieſem Entwurf 
künftig ein Werk entſtehen könne. 


Winckelmanns Briefe an Berendis. 


Briefe gehören unter die wichtigſten Denkmäler, die der einzelne 
Menſch hinterlaſſen kann. Lebhafte Perſonen ſtellen ſich ſchon bei 
ihren Selbſtgeſprächen manchmal einen abweſenden Freund als gegen— 
wärtig vor, dem ſie ihre innerſten Geſinnungen mitteilen, und ſo iſt 
auch der Brief eine Art von Selbſtgeſpräch. Denn oft wird ein 
Freund, an dem man ſchreibt, mehr der Anlaß als der Gegenſtand 
des Briefes. Was uns freut oder ſchmerzt, drückt oder beſchäftigt, 
löſt ſich von dem Herzen los, und als dauernde Spuren eines Daſeins, 
eines Zuſtandes ſind ſolche Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, 
je mehr dem Schreibenden nur der Augenblick vorſchwebte, je weniger 
ihm eine Folgezeit in den Sinn kam. Die Winckelmanniſchen Briefe 
haben manchmal dieſen wünſchenswerten Charakter. 

Wenn dieſer treffliche Mann, der ſich in der Einſamkeit gebildet 
hatte, in Geſellſchaft zurückhaltend, im Leben und Handeln ernſt und 
bedächtig war, ſo fühlte er vor dem Brief blatt ſeine ganze natürliche 
Freiheit und ſtellte ſich öfter ohne Bedenken dar, wie er ſich fühlte. 

Man ſieht ihn beſorgt, beängſtet, verworren, zweifelnd und zaudernd, 
bald aber heiter, aufgeweckt, zutraulich, kühn, verwegen, losgebunden 
bis zum Zynismus, durchaus aber als einen Mann von gehaltnem 
Charakter, der auf ſich ſelbſt vertraut, der, obgleich die äußern Um— 
ſtände ſeiner Einbildungskraft ſo mancherlei Wählbares vorlegen, doch 
meiſtens den beſten Weg ergreift, bis auf den letzten, ungeduldigen, 
unglücklichen Schritt, der ihm das Leben koſtete. 

Seine Briefe haben bei den allgemeinen Grundzügen von Recht— 
lichkeit und Derbheit, je nachdem fie an verſchiedene Perſonen gerichtet 
ſind, einen verſchiedenen Charakter, welches immer der Fall iſt, wenn 
ein geiſtreicher Briefſteller ſich diejenigen vergegenwärtigt, zu denen er 
in die Entfernung ſpricht, und alſo ebenſowenig als in der Mähe das 
Gehörige und Paſſende vernachläſſigen kann. 

So ſind, um nur einiger größeren Sammlungen Winckelmanniſcher 
Briefe zu gedenken, die an Stoſch geſchriebenen für uns herrliche 
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Dokumente eines redlichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum 
beſtimmten Zwecke, Zeugniſſe von großer Beharrlichkeit in einem 
ſchweren, ohne genugſame Vorbereitung leichtſinnig übernommenen, mit 
Mut glücklich durchgeführten Geſchäft, durchwebt mit den lebhafteſten 
literariſchen, politiſchen Sozietäts⸗Meuigkeiten, ein köſtliches Lebensbild, 
noch intereſſanter, wenn fie ganz und unverſtümmelt hätten gedruckt 
werden können. Schön iſt auch die Freimütigkeit ſelbſt in leiden- 
ſchaftlich mißbilligenden Äußerungen gegen einen Freund, dem der 
Briefſteller durchaus ſo viel Achtung als Liebe, ſoviel Dank als 
Neigung zu bezeigen nicht müde wird. 


Das Gefühl von eigner Superiorität und Würde, verbunden mit 
echter Hochſchätzung anderer, der Ausdruck von Freundſchaft, Freund⸗ 
lichkeit, Mutwille und Neckerei, wodurch ſich die Briefe an die 
Schweizer charakteriſteren, machen dieſe Sammlung äußerſt intereſſant 
und liebenswert, wobei ſie zugleich genugſam unterrichtend iſt, obgleich 
Winckelmanns Briefe im ganzen nicht unterrichtend genannt werden 
können. 

Die erſten Briefe an den Grafen Bünau in der ſchätzbaren Daß⸗ 
dorfiſchen Sammlung zeugen von einem niedergedrückten, in ſich ſelbſt 
befangenen Gemüte, das an einem ſo hohen Gönner kaum hinaufzublicken 
wagt. Jenes merkwürdige Schreiben, worin Winckelmann ſeine 
Religionsänderung ankündigt, iſt ein wahrer Galimathias, ein un⸗ 
glücklicher verworrener Aufſatz. 

Aber um jene Epoche begreiflich, ſelbſt unmittelbar anſchaulich zu 
machen, dient nunmehr die erſte Hälfte unſrer Briefſammlung. Sie 
ſind zum Teil aus Nötenitz, zum Teil aus Dresden an einen innig 
vertrauten Freund und Kameraden gerichtet. Der Briefſteller zeigt 
ſich mit ſeinen dringenden unüberwindlichen Wünſchen, in dem pein— 
lichſten Zuſtande, auf dem Wege zu einem entfernten, neuen, mit 
Überzeugung geſuchten Glücke. 


Die andre Hälfte iſt aus Italien geſchrieben. Sie behalten ihren 
derben losgebundenen Charakter, doch ſchwebt über ihnen die Heiterkeit 
jenes Himmels, und ein lebhaftes Entzücken an dem erreichten Ziele 
beſeelt ſie. Überdies geben ſie, verglichen mit andern ſchon bekannten 
gleichzeitigen, eine vollſtändigere Anſchauung ſeiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit dieſer Sammlung, vielleicht mehr für Menſchen— 
kenntnis als für Literatur, zu fühlen und zu beurteilen, überlaſſen wir 
empfänglichen Gemütern und einſichtigen Geiſtern und fügen einiges 
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über den Mann, an den fie gefchrieben find, wie es uns mitgeteilt 
worden, hinzu. 

Hieronymus Dieterich Berendis, geboren zu Seehauſen in der Alt— 
mark im Jahre 1720, ſtudierte zu Halle die Rechte und war nach 
feiner akademiſchen Zeit einige Jahre Auditeur bei dem Königlich 
Preußiſchen Regiment Huſaren, die der Farbe nach gewöhnlich die 
ſchwarzen, aber nach ihrem damaligen Chef eigentlich von Rueſch 
genannt wurden. Er ſetzte, ſobald er jenes rohe Leben verlaſſen hatte, 
ſeine Studien eine Zeitlang in Berlin fort. Bei einem Aufenthalte 
zu Seehauſen fand er Winckelmannen, mit dem er ſich freundſchaft— 
lich verband und ſpäter, durch deſſen Empfehlung, bei dem jüngſten 
Grafen Bünau als Hofmeiſter angeſtellt wurde. Er führte denſelben 
nach Braunſchweig, wo fie das Karolinum benutzten. Da der Graf 
nachher in franzöſiſche Dienſte trat, brachte deſſen Vater, damals 
weimariſcher Miniſter, unſern Berendis in gedachte fürſtliche Dienſte, 
wo er zuerſt als Kriegsrat, nachher als Kammerrat und als Chatoullier 
bei der Herzogin Frau Mutter ſtand. Er ſtarb 1783 am 26. Oktober 
zu Weimar. 


Schilderung Winckelmanns. 


Wenn man dem würdigſten Staatsbürger gewöhnlich nur einmal 
zu Grabe läutet, er mag ſich übrigens noch fo fehr um Land und Stadt, 
im Großen oder Kleinen verdient gemacht haben, ſo finden ſich da— 
gegen gewiſſe Perſonen, die durch Stiftungen ſich dergeſtalt empfehlen, 
daß ihnen Jahresfeſte gefeiert werden, an denen der immerwährende 
Genuß ihrer Milde geprieſen wird. 

In dieſem Sinne haben wir alle Urſache, das Andenken ſolcher 
Männer, deren Geiſt uns unerſchöpf liche Stiftungen bereitet, auch 
von Zeit zu Zeit wieder zu feiern und ihnen ein wohlgemeintes Opfer 
darzubringen. 

Von dieſer Seite betrachte man das wenige, was gleichdenkende 
Freunde als Zeugnis ihrer Geſinnungen, nicht als Darſtellung feiner 
Verdienſte, an dem Feſte darbringen, welches bei Gelegenheit der 
gefundenen und hier aufgeſtellten Briefe von allen ſchönen Seelen 
und allen Geiſtern höherer Bildung gewiß gefeiert wird. 
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Vorwort. 


Die nachſtehenden Aufſätze, von drei Freunden verfaßt, welche ſich 
in ihrer Geſinnung über die Kunſt im allgemeinen ſowohl als über 
die Verdienſte Winckelmanns glücklich begegnen, ſollten einem Aufſatz 
über dieſen merkwürdigen Mann zum Grunde liegen und zum Stoff 
einer Arbeit dienen, die zugleich das Verdienſt der Mannigfaltigkeit 
und der Einheit hätte. 

Wie aber im Leben gar mancher Unternehmung vielerlei Hinder⸗ 
niſſe im Wege ſtehen, welche kaum erlauben, den möglichen Stoff 
zu ſammeln, geſchweige demſelben die gewünſchte Form zu geben, ſo 
erſcheint auch hier nur die Hälfte des entworfenen Ganzen. 

Weil jedoch in gegenwärtigem Falle die Hälfte vielleicht mehr als 
das Ganze geſchätzt werden dürfte, indem der Leſer durch Betrachtung 
dreier individueller Anſichten desſelben Gegenſtandes mehr gereizt und 
zu eigener Herſtellung dieſes bedeutenden Lebens und Charakters auf— 
gefordert wird, welche mit Beihilfe der älteren und neueren Hilfs— 
mittel bequem gelingen möchte, ſo glauben wir Dank zu verdienen, 
wenn wir, anſtatt auf ſpätere Gelegenheit zu hoffen und eine künftige 
Ausführung zu verſprechen, nach Winckelmanns eigner friſchen Weiſe 
ebendas, was gerade bereit iſt, wenn es auch nicht fertig wäre, 
freundlich hingeben, damit es nach ſeiner Art in dem großen Umkreis 
des Lebens und der Bildung zeitig mitwirke. 


I; 
Einleitung. 


Das Andenken merkwürdiger Menſchen ſowie die Gegenwart be: 
deutender Kunſtwerke regt von Zeit zu Zeit den Geiſt der Betrachtung 
auf. Beide ſtehen da als Vermächtniſſe für jede Generation, in 
Taten und Nachruhm jene, dieſe wirklich erhalten als unausſprechliche 
Weſen. Jeder Einſichtige weiß recht gut, daß nur das Anſchauen 
ihres beſondern Ganzen einen wahren Wert hätte, und doch verſucht 
man immer aufs neue durch Reflexion und Wort ihnen etwas ab— 
zugewinnen. 

Hiezu werden wir beſonders aufgereizt, wenn etwas Neues entdeckt 
und bekannt wird, das auf ſolche Gegenſtände Bezug hat, und ſo 
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wird man unſre erneuerte Betrachtung über Winckelmann, ſeinen 
Charakter und ſein Geleiſtetes in dem Augenblick ſchicklich finden, da 
die eben jetzt herausgegebenen Briefe über ſeine Denkweiſe und Zu— 
ſtände ein lebhafteres Licht verbreiten. 


Eintritt. 


Wenn die Natur gewöhnlichen Menſchen die köſtliche Mitgift 
nicht verſagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, von Kindheit an die 
äußere Welt mit Luſt zu ergreifen, ſie kennen zu lernen, ſich mit ihr 
in Verhältnis zu ſetzen, mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden; ſo 
haben vorzügliche Geiſter öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu 
vor dem wirklichen Leben zu empfinden, ſich in ſich ſelbſt zurückzuziehen, 
in ſich ſelbſt eine eigene Welt zu erſchaffen und auf dieſe Weiſe das 
Vortreff lichſte nach innen bezüglich zu leiſten. 

Findet ſich hingegen in beſonders begabten Menſchen jenes gemein— 
ſame Bedürfnis, eifrig zu allem, was die Natur in ſie gelegt hat, 
auch in der äußeren Welt die antwortenden Gegenbilder zu ſuchen 
und dadurch das Innere völlig zum Ganzen und Gewiſſen zu ſteigern, 
fo kann man verſtchert fein, daß auch fo ein für Welt und Nach— 
welt höchſt erfreuliches Daſein ſich ausbilden werde. 

Unſer Winckelmann war von dieſer Art. In ihn hatte die Natur 
gelegt, was den Mann macht und ziert. Dagegen verwendete er ſein 
ganzes Leben, ein ihm Gemäßes, Treff liches und Würdiges im 
Menſchen und in der Kunſt, die ſich vorzüglich mit dem Menſchen 
beſchäftigt, aufzuſuchen. 

Eine niedrige Kindheit unzulänglicher Unterricht in der Jugend, 
zerriſſene zerſtreute Studien im Jünglingsalter, der Druck eines Schul— 
amtes und was in einer ſolchen Lauf bahn Angſtliches und Beſchwer— 
liches erfahren wird, hatte er mit vielen andern geduldet. Er war 
dreißig Jahre alt geworden, ohne irgendeine Gunſt des Schickſals ge— 
noſſen zu haben; aber in ihm ſelbſt lagen die Keime eines wünſchens— 
werten und möglichen Glücks. 

Wir finden ſchon in dieſen ſeinen traurigen Zeiten die Spur jener 
Forderung, ſich von den Zuſtänden der Welt mit eigenen Augen zu 
überzeugen, zwar dunkel und verworren, doch entſchieden genug aus— 
geſprochen. Einige nicht genugſam überlegte Verſuche, freinde Länder 
zu ſehen, mißglückten ihm. Er träumte ſich eine Reife nach Agypten; 
er begab ſich auf den Weg nach Frankreich; unvorhergeſehene Hinder— 
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niſſe wieſen ihn zurück. Beſſer geleitet von ſeinem Genius, ergriff er 
endlich die Idee, ſich nach Rom durchzudrängen. Er fühlte, wie 
ſehr ihm ein ſolcher Aufenthalt gemäß ſei. Dies war kein Einfall, 
kein Gedanke mehr, es war ein entſchiedener Plan, dem er mit Klug⸗ 
heit und Feſtigkeit entgegenging. 


Antikes. 


Der Menſch vermag gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch 
einzelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbindung 
mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, ganz Unerwartete leiſtet er 
nur, wenn ſich die ſämtlichen Eigenſchaften gleichmäßig in ihm ver— 
einigen. Das letzte war das glückliche Los der Alten, beſonders der 
Griechen in ihrer beſten Zeit; auf die beiden erſten ſind wir Neuern 
vom Schickſal angewieſen. 

Wenn die geſunde Natur des Menſchen als ein Ganzes wirkt, 
wenn er ſich in der Welt als in einem großen, ſchönen, würdigen 
und werten Ganzen fühlt, wenn das harmoniſche Behagen ihm ein 
reines freies Entzücken gewährt, dann würde das Weltall, wenn es 
ſich ſelbſt empfinden könnte, als an ſein Ziel gelangt, aufjauchzen und 
den Gipfel des eigenen Werdens und Weſens bewundern. Denn 
wozu dient alle der Aufwand von Sonnen und Planeten und Monden, 
von Sternen und Milchſtraßen, von Kometen und Nebelflecken, von 
gewordenen und werdenden Welten, wenn ſich nicht zuletzt ein glück⸗ 
licher Menſch unbewußt ſeines Daſeins erfreut? 

Wirft ſich der Neuere, wie es uns eben jetzt ergangen, faſt bei 
jeder Betrachtung ins Unendliche, um zuletzt, wenn es ihm glückt, 
auf einen beſchränkten Punkt wieder zurückzukehren, ſo fühlten die 
Alten ohne weitern Umweg ſogleich ihre einzige Behaglichkeit inner⸗ 
halb der lieblichen Grenzen der ſchönen Welt. Hieher waren ſie 
geſetzt, hiezu berufen, hier fand ihre Tätigkeit Raum, ihre Leidenſchaft 
Gegenſtand und Nahrung. 

Warum ſind ihre Dichter und Geſchichtſchreiber die Bewunderung 
des Einſichtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, als weil jene 
handelnden Perſonen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen Selbſt, 
an dem engen Kreiſe ihres Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn 
des eigenen ſowohl als des mitbürgerlichen Lebens einen ſo tiefen Anteil 
nahmen, mit allem Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf die Gegen⸗ 
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wart wirkten; daher es einem gleichgeſinnten Darſteller nicht ſchwer 
fallen konnte, eine ſolche Gegenwart zu verewigen. 

Das, was geſchah, hatte für ſie den einzigen Wert, ſo wie für 
uns nur dasjenige, was gedacht oder empfunden worden, einigen Wert 
zu gewinnen ſcheint. 

Nach einerlei Weiſe lebte der Dichter in ſeiner Einbildungskraft, 
der Geſchichtſchreiber in der politiſchen, der Forſcher in der natürlichen 
Welt. Alle hielten ſich am Nächſten, Wahren, Wirklichen feſt, 
und ſelbſt ihre Phantaſiebilder haben Knochen und Mark. Der 
Menſch und das Menſchliche wurden am werteſten geachtet, und alle 
ſeine innern, ſeine äußern Verhältniſſe zur Welt mit ſo großem 
Sinne dargeſtellt als angeſchaut. Noch fand ſich das Gefühl, die 
Betrachtung nicht zerſtückelt, noch war jene kaum heilbare Trennung 
in der geſunden Menſchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, ſondern auch das Unglück 
zu ertragen, waren jene Naturen höchlich geſchickt: denn wie die ge— 
ſunde Faſer dem Übel widerſtrebt und bei jedem krankhaften Anfall 
ſich eilig wieder herſtellt, ſo vermag der jenen eigene geſunde Sinn 
ſich gegen innern und äußern Unfall geſchwind und leicht wieder 
herzuſtellen. Ein ſolche antike Natur war, inſofern man es nur von 
einem unſrer Zeitgenoſſen behaupten kann, in Winckelmann wieder 
erſchienen, die gleich anfangs ihr ungeheures Probeſtück ablegte, daß 
ſie durch dreißig Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und Kummer nicht 
gebändigt, nicht aus dem Wege gerückt, nicht abgeſtumpft werden 
konnte. Sobald er nur zu einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, er: 
ſcheint er ganz und abgeſchloſſen, völlig im antiken Sinne. An— 
gewieſen auf Tätigkeit, Genuß und Entbehrung, Freude und Leid, 
Beſitz und Verluſt, Erhebung und Erniedrigung, und in ſolchem ſelt— 
ſamen Wechſel immer mit dem ſchönen Boden zufrieden, auf dem 
uns ein ſo veränderliches Schickſal heimſucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich altertümlichen Geiſt, ſo blieb 
ihm derſelbe auch in ſeinen Studien getreu. Doch wenn bei Behand— 
lung der Wiſſenſchaften im Großen und Breiten die Alten ſich ſchon 
in einer gewiſſen peinlichen Lage befanden, indem zu Erfaſſung der 
mannigfaltigen, außermenſchlichen Gegenſtände eine Zerteilung der 
Kräfte und Fähigkeiten, eine Zerſtückelung der Einheit faſt unerläßlich 
iſt; ſo hat ein Neuerer im ähnlichen Falle ein noch gewagteres Spiel, 
indem er bei der einzelnen Ausarbeitung des mannigfaltigen Wißbaren 
ſich zu zerſtreuen, in unzuſammenhängenden Kenntniſſen ſich zu verlieren 
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in Gefahr kommt, ohne, wie es den Alten glückte, das Unzugängliche 
durch das Vollſtändige ſeiner Perſönlichkeit zu vergüten. 

So vielfach Winckelmann auch in dem Wißbaren und Wiſſens⸗ 
werten herumſchweifte, teils durch Luft und Liebe, teils durch Not— 
wendigkeit geleitet, ſo kam er doch früher oder ſpäter immer zum 
Altertum, beſonders zum Griechiſchen, zurück, mit dem er ſich ſo nahe 
verwandt fühlte und mit dem er ſich in ſeinen beſten Tagen ſo glücklich 
vereinigen ſollte. 


Heidniſches. 


Jene Schilderung des altertümlichen, auf dieſe Welt und ihre 
Güter angewieſenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, 
daß dergleichen Vorzüge nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar 
ſeien. Jenes Vertrauen auf ſich ſelbſt, jenes Wirken in der Gegen⸗ 
wart, die reine Verehrung der Götter als Ahnherren, die Bewunderung 
derſelben gleichſam nur als Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein über— 
mächtiges Schickſal, die in dem hohen Werte des Nachruhms ſelbſt 
wieder auf dieſe Welt angewieſene Zukunft gehören fo notwendig zu— 
ſammen, machen ſolch ein unzertrennliches Ganze, bilden ſich zu einem 
von der Natur ſelbſt beabſichtigten Zuſtand des menſchlichen Weſens, 
daß wir in dem höchſten Augenblicke des Genuſſes, wie in dem tiefſten 
der Aufopferung, ja des Untergangs eine undverwüſtliche Geſundheit 
gewahr werden. 

Dieſer heidniſche Sinn leuchtet aus Winckelmanns Handlungen 
und Schriften hervor und ſpricht ſich beſonders in ſeinen frühern 
Briefen aus, wo er ſich noch im Konflikt mit neuern Religionsgeſin⸗ 
nungen abarbeitet. Dieſe ſeine Denkweiſe, dieſe Entfernung von aller 
chriſtlichen Sinnesart, ja ſeinen Widerwillen dagegen muß man im 
Auge haben, wenn man feine ſogenannte Religionsveränderung beur— 
teilen will. Diejenigen Parteien, in welche ſich die chriſtliche Religion 
teilt, waren ihm völlig gleichgültig, indem er ſeiner Natur nach 
niemals zu einer der Kirchen gehörte, welche ſich ihr ſubordinieren. 


Freundſchaft. 


Waren jedoch die Alten, ſo wie wir von ihnen rühmen, wahrhaft 
ganze Menſchen, ſo mußten ſie, indem ſie ſich ſelbſt und die Welt 
behaglich empfanden, die Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem 
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ganzen Umfange kennen lernen, ſie durften jenes Entzückens nicht er— 
mangeln, das aus der Verbindung ähnlicher Naturen hervorſpringt. 

Auch hier zeigt ſich ein merkwürdiger Unterſchied alter und neuer 
Zeit. Das Verhältnis zu den Frauen, das bei uns ſo zart und 
geiſtig geworden, erhob ſich kaum über die Grenze des gemeinſten Be— 
dürfniſſes. Das Verhältnis der Eltern zu den Kindern ſcheint einiger— 
maßen zarter geweſen zu ſein. Statt aller Empfindungen aber galt 
ihnen die Freundſchaft unter Perſonen männlichen Geſchlechts, obgleich 
auch Chloris und Thyia noch im Hades als Freundinnen unzertrenn— 
lich ſind. 

Die leidenſchaftliche Erfüllung liebevoller Pflichten, die Wonne der 
Unzertrennlichkeit, die Hingebung eines für den andern, die ausge— 
ſprochene Beſtimmung für das ganze Leben, die notwendige Begleitung 
in den Tod ſetzen uns bei Verbindung zweier Jünglinge in Erſtaunen, 
ja man fühlt ſich beſchämt, wenn uns Dichter, Geſchichtſchreiber, Philo— 
ſophen, Redner mit Fabeln, Ereigniſſen, Gefühlen, Geſinnungen 
ſolchen Inhaltes und Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundſchaft dieſer Art fühlte Winckelmann ſich geboren, 
derſelben nicht allein ſich fähig, ſondern auch im höchſten Grade be— 
dürftig; er empfand ſein eigenes Selbſt nur unter der Form der 
Freundſchaft, er erkannte ſich nur unter dem Bilde des durch einen 
Dritten zu vollendenden Ganzen. Frühe ſchon legte er dieſer Idee 
einen vielleicht unwürdigen Gegenſtand unter, er widmete ſich ihm, 
für ihn zu leben und zu leiden, für denſelben fand er ſelbſt in ſeiner 
Armut Mittel, reich zu ſein, zu geben, aufzuopfern, ja er zweifelt 
nicht, ſein Daſein, ſein Leben zu verpfänden. Hier iſt es, wo ſich 
Winckelmann ſelbſt mitten in Druck und Mot groß, reich, freigebig 
und glücklich fühlt, weil er dem etwas leiſten kann, den er über alles 
liebt, ja dem er ſogar als höchſte Aufopferung Undankbarkeit zu 
verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zuſtände wechſeln, fo bildet Windel: 
mann alles Würdige, was ihm naht, nach dieſer Urform zu ſeinem 
Freund um, und wenn ihm gleich manches von dieſen Gebilden leicht 
und bald vorüberſchwindet, ſo erwirbt ihm doch dieſe ſchöne Geſinnung 
das Herz manches Trefflichen, und er hat das Glück, mit den Beſten 
ſeines Zeitalters und Kreiſes in dem ſchönſten Verhältniſſe zu ſtehen. 
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Schönheit. 


Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbedürfnis ſich eigentlich ſeinen 
Gegenſtand erſchafft und ausbildet; ſo würde dem altertümlich Geſinnten 
dadurch nur ein einſeitiges, ein ſittliches Wohl zuwachſen, die äußere 
Welt würde ihm wenig leiſten, wenn nicht ein verwandtes, gleiches 
Bedürfnis und ein befriedigender Gegenſtand desſelben glücklich hervor: 
träte, wir meinen die Forderung des ſinnlich Schönen und das ſinnlich 
Schöne ſelbſt: denn das letzte Produkt der ſich immer ſteigernden 
Natur iſt der ſchöne Menſch. Zwar kann ſie ihn nur ſelten hervor⸗ 
bringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen widerſtreben, und 
ſelbſt ihrer Allmacht iſt es unmöglich, lange im Vollkommmnen zu 
verweilen und dem hervorgebrachten Schönen eine Dauer zu geben. 
Denn genau genommen kann man ſagen, es ſei nur ein Augenblick, 
in welchem der ſchöne Menſch ſchön ſei. 

Dagegen tritt nun die Kunſt ein, denn indem der Menſch auf 
den Gipfel der Natur geſtellt iſt, ſo ſieht er ſich wieder als eine 
ganze Natur an, die in ſich abermals einen Gipfel hervorzubringen 
hat. Dazu ſteigert er ſich, indem er ſich mit allen Vollkommenheiten 
und Tugenden durchdringt, Wahl, Ordnung, Harmonie und Be: 
deutung aufruft, und ſich endlich bis zur Produktion des Kunſtwerkes 
erhebt, das neben ſeinen übrigen Taten und Werken einen glänzenden 
Platz einnimmt. Iſt es einmal hervorgebracht, ſteht es in ſeiner 
idealen Wirklichkeit vor der Welt, ſo bringt es eine dauernde Wirkung, 
es bringt die höchſte hervor: denn indem es aus den geſamten Kräften 
ſich geiſtig entwickelt, fo nimmt es alles Herrliche, Verehrungs- und 
Liebenswürdige in ſich auf und erhebt, indem es die menſchliche Geſtalt 
beſeelt, den Menſchen über ſich ſelbſt, ſchließt feinen Lebens- und 
Tatenkreis ab und vergöttert ihn für die Gegenwart, in der das Ver— 
gangene und Künftige begriffen iſt. Von ſolchen Gefühlen wurden 
die ergriffen, die den Olympiſchen Jupiter erblickten, wie wir aus 
den Beſchreibungen, Nachrichten und Zeugniſſen der Alten uns ent— 
wickeln können. Der Gott war zum Menſchen geworden, um den 
Menſchen zum Gott zu erheben. Man erblickte die höchſte Würde 
und ward für die höchſte Schönheit begeiſtert. In dieſem Sinne 
kann man wohl jenen Alten recht geben, welche mit völliger Über- 
zeugung ausſprachen: es ſei ein Unglück zu ſterben, ohne dieſes Werk 
geſehen zu haben. 

Für dieſe Schönheit war Winckelmann ſeiner Natur nach fähig, 
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er ward fie in den Schriften der Alten zuerſt gewahr; aber fie kam 
ihm aus den Werken der bildenden Kunſt perſönlich entgegen, aus 
denen wir ſie erſt kennen lernen, um ſie an den Gebilden der lebendigen 
Natur gewahr zu werden und zu ſchätzen. 

Finden nun beide Bedürfniſſe der Freundſchaft und der Schönheit 
zugleich an einem Gegenſtande Nahrung, ſo ſcheint das Glück und 
die Dankbarkeit des Menſchen über alle Grenzen hinauszuſteigen, und 
alles, was er beſitzt, mag er ſo gern als ſchwache Zeugniſſe ſeiner 
Anhänglichkeit und ſeiner Verehrung hingeben. 

So finden wir Winckelmann oft in Verhältnis mit ſchönen Jüng— 
lingen, und niemals erſcheint er belebter und liebenswürdiger als in 
ſolchen oft nur flüchtigen Augenblicken. 


Katholizismus. 


Mit ſolchen Geſinnungen, mit ſolchen Bedürfniſſen und Wünſchen 
frönte Winckelmann lange Zeit fremden Zwecken. Nirgend um 
ſich her ſah er die mindeſte Hoffnung zu Hilfe und Beiſtand. 

Der Graf Bünau, der als Partikulier nur ein bedeutendes Buch 
weniger hätte kaufen dürfen, um Winckelmann einen Weg nach Rom 
zu eröffnen, der als Miniſter Einfluß genug hatte, dem trefflichen 
Mann aus aller Verlegenheit zu helfen, mochte ihn wahrſcheinlich 
als tätigen Diener nicht gern entbehren oder hatte keinen Sinn für 
das große Verdienſt, der Welt einen tüchtigen Mann zugefördert zu 
haben. Der Dresdner Hof, woher allenfalls eine hinlängliche Unter— 
ſtützung zu hoffen war, bekannte ſich zur Römiſchen Kirche, und kaum 
war ein anderer Weg zu Gunſt und Gnade zu gelangen als durch 
Beichtväter und andre geiſtliche Perſonen. 

Das Beiſpiel des Fürſten wirkt mächtig um ſich her und fordert 
mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen Handlungen 
auf, die in dem Kreiſe des Privatmanns irgend zu leiſten ſind, vor— 
züglich alſo zu ſittlichen. Die Religion des Fürſten bleibt in ge— 
wiſſem Sinne immer die herrſchende, und die römiſche Religion 
reißt, gleich einem immer bewegten Strudel, die ruhig vorbeiziehende 
Welle an ſich und in ihren Kreis. 

Dabei mußte Winckelmann fühlen, daß man, um in Rom ein 
Römer zu ſein, um ſich innig mit dem dortigen Daſein zu verweben, 
eines zutraulichen Umgangs zu genießen, notwendig zu jener Gemeine 
ſich bekennen, ihren Glauben zugeben, ſich nach ihren Gebräuchen 
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bequemen müſſe. Und ſo zeigte der Erfolg, daß er ohne dieſen früheren 
Entſchluß ſeinen Zweck nicht vollſtändig erreicht hätte, und dieſer 
Entſchluß ward ihm dadurch gar ſehr erleichtert, daß ihn, als einen 
gründlich gebornen Heiden, die proteſtantiſche Taufe zum Chriſten ein⸗ 
zuweihen nicht vermögend geweſen. 

Doch gelang ihm die Veränderung ſeines Zuſtandes nicht ohne 
heftigen Kampf. Wir können nach unſerer Überzeugung, nach genug- 
ſam abgewogenen Gründen endlich einen Entſchluß faſſen, der mit 
unſerm Wollen, Wünſchen und Bedürfen völlig harmoniſch iſt, ja 
zu Erhaltung und Förderung unſerer Exiſtenz unausweichlich ſcheint, 
fo daß wir mit uns völlig zur Einigkeit gelangen. Ein ſolcher Ent: 
ſchluß aber kann mit der allgemeinen Denkweiſe, mit der Überzeugung 
vieler Menſchen im Widerſpruch ſtehen; dann beginnt ein neuer 
Streit, der zwar bei uns keine Ungewißheit, aber eine Unbehaglichkeit 
erregt, einen ungeduldigen Verdruß, daß wir nach außen hie und da 
Brüche finden, wo wir nach innen eine ganze Zahl zu ſehen glauben. 

Und ſo erſcheint auch Winckelmann bei ſeinem vorgehabten Schritt 
beſorgt, ängſtlich, kummervoll und in leidenſchaftlicher Bewegung, 
wenn er ſich die Wirkung dieſes Unternehmens, beſonders auf ſeinen 
erſten Gönner, den Grafen, bedenkt. Wie ſchön, tief und rechtlich 
find feine vertraulichen Äußerungen über dieſen Punkt! 

Denn es bleibt freilich ein jeder, der die Religion verändert, mit 
einer Art von Makel beſpritzt, von der es unmöglich ſcheint, ihn zu 
reinigen. Wir ſehen daraus, daß die Menſchen den beharrenden 
Willen über alles zu ſchätzen wiſſen und um ſo mehr ſchätzen, als 
ſie ſämtlich in Parteien geteilt ihre eigene Sicherheit und Dauer be— 
ſtändig im Auge haben. Hier iſt weder von Gefühl, noch von Über— 
zeugung die Rede. Ausdauern ſoll man da, wo uns mehr das 
Geſchick als die Wahl hingeſtellt. Bei einem Volke, einer Stadt, 
einem Fürſten, einem Freunde, einem Weibe feſthalten, darauf alles 
beziehen, deshalb alles wirken, alles entbehren und dulden, das wird 
geſchätzt; Abfall dagegen bleibt verhaßt, Wankelmut wird lächerlich. 

War dieſes nun die eine ſchroffe, ſehr ernſte Seite, ſo läßt ſich 
die Sache auch von einer andern anſehn, von der man ſie heiterer 
und leichter nehmen kann. Gewiſſe Zuſtände des Menſchen, die wir 
keinesweges billigen, gewiſſe ſittliche Flecke an dritten Perſonen haben 
für unſre Phantaſie einen beſondern Reiz. Will man uns ein Gleichnis 
erlauben, ſo möchten wir ſagen, es iſt damit wie mit dem Wildbret, 
das dem feinen Gaumen mit einer kleinen Andeutung von Fäulnis 
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weit beffer als frifch gebraten ſchmeckt. Eine geſchiedene Frau, ein 
Renegat machen auf uns einen beſonders reizenden Eindruck. Perſonen, 
die uns ſonſt vielleicht nur merkwürdig und liebenswürdig vorkämen, 
erſcheinen uns nun als wunderſam, und es iſt nicht zu leugnen, daß 
die Religionsveränderung Winckelmanns das Romantiſche feines Lebens 
und Weſens vor unſerer Einbildungskraft merklich erhöht. 

Aber für Winckelmann ſelbſt hatte die katholiſche Religion nichts 
Anzügliches. Er ſah in ihr bloß das Maskenkleid, das er umnahm, 
und drückt ſich darüber hart genug aus. Auch ſpäter ſcheint er an 
ihren Gebräuchen nicht genugſam feſtgehalten, ja vielleicht gar durch 
loſe Reden ſich bei eifrigen Bekennern verdächtig gemacht zu haben, 
wenigſtens iſt hie und da eine kleine Furcht vor der Inquiſttion ſichtbar. 


Gewahrwerden griechiſcher Kunſt. 


Von allem Literariſchen, ja ſelbſt von dem Höchſten, was ſich mit 
Wort und Sprache beſchäftigt, von Poeſtie und Rhetorik zu den 
bildenden Künſten überzugehen, iſt ſchwer, ja, faſt unmöglich; denn es 
liegt eine ungeheure Kluft dazwiſchen, über welche uns nur ein be— 
ſonders geeignetes Naturell hinüberhebt. Um zu beurteilen, inwiefern 
dieſes Winckelmannen gelungen, liegen der Dokumente nunmehr genug: 
ſam vor uns. 

Durch die Freude des Genuſſes ward er zuerſt zu den Kunſtſchätzen 
hingezogen; allein zu Benutzung, zu Beurteilung derſelben bedurfte 
er noch der Künſtler als Mittelsperſonen, deren mehr oder weniger 
gültige Meinungen er aufzufaſſen, zu redigieren und aufzuſtellen 
wußte, woraus denn ſeine noch in Dresden herausgegebene Schrift: 
Über die Nachahmung der griechiſchen Werke in der Malerei 
und Bildhauerkunſt, nebſt zwei Anhängen, entſtanden iſt. 

So ſehr Winckelmann ſchon hier auf dem rechten Wege erſcheint, 
ſo köſtliche Grundſtellen dieſe Schriften auch enthalten, ſo richtig das 
letzte Ziel der Kunſt darin ſchon aufgeſteckt iſt; ſo ſind ſie doch, ſowohl 
dem Stoff als der Form nach, dergeſtalt barock und wunderlich, daß 
man ihnen wohl vergebens durchaus einen Sinn abzugewinnen ſuchen 
möchte, wenn man nicht von der Perſönlichkeit der damals in Sachſen 
verſammelten Kenner und Kunſtrichter, von ihren Fähigkeiten, Mei⸗ 
nungen, Neigungen und Grillen näher unterrichtet iſt; weshalb dieſe 
Schriften für die Nachkommenden ein verſchloſſenes Buch bleiben 
werden, wenn ſich nicht unterrichtete Liebhaber der Kunſt, die jenen 
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Zeiten näher gelebt haben, bald entſchließen ſollten, eine Schilderung 
der damaligen Zuſtände, inſofern es noch möglich iſt, zu geben oder 
zu veranlaſſen. 

Lippert, Hagedorn, Oeſer, Diterich, Heinecke, Oeſterreich liebten, 
trieben, beförderten die Kunſt jeder auf ſeine Weiſe. Ihre Zwecke 
waren beſchränkt, ihre Maximen einſeitig, ja öfters wunderlich. Ge— 
ſchichten und Anekdoten Furfierfen, deren mannigfaltige Anwendung 
nicht allein die Geſellſchaft unterhalten, ſondern auch belehren ſollte. 
Aus ſolchen Elementen entſtanden jene Schriften Winckelmanns, der 
dieſe Arbeiten gar bald ſelbſt unzulänglich fand, wie er es denn auch 
ſeinen Freunden nicht verhehlte. 

Doch trat er endlich, wo nicht genugſam vorbereitet, doch einiger: 
maßen vorgeübt, ſeinen Weg an und gelangte nach jenem Lande, wo 
für jeden Empfänglichen die eigenſte Bildungsepoche beginnt, welche 
ſich über deſſen ganzes Weſen verbreitet und ſolche Wirkungen äußert, 
die eben ſo reell als harmoniſch ſein müſſen, weil ſie ſich in der Folge 
als ein feſtes Band zwiſchen höchſt verſchiedenen Menſchen kräftig 


erweiſen. 
Rom. 


Winckelmann war nun in Rom, und wer konnte würdiger ſein, 
die Wirkung zu fühlen, die jener große Zuſtand auf eine wahrhaft 
empfängliche Natur hervorzubringen imſtande iſt. Er ſieht ſeine 
Wünſche erfüllt, ſein Glück begründet, ſeine Hoffnungen überbefriedigt. 
Verkörpert ſtehen ſeine Ideen um ihn her, mit Staunen wandert er 
durch die Reſte eines Rieſenzeitalters, das Herrlichſte, was die Kunſt 
hervorgebracht hat, ſteht unter freiem Himmel; unentgeltlich, wie zu 
den Sternen des Firmaments, wendet er ſeine Augen zu ſolchen 
Wunderwerken empor, und jeder verſchloſſene Schatz öffnet ſich für 
eine kleine Gabe. Der Ankömmling ſchleicht wie ein Pilgrim un: 
bemerkt umher, dem Herrlichſten und Heiligſten naht er ſich in um= 
ſcheinbarem Gewand, noch läßt er nichts Einzelnes auf ſich eindringen, 
das Ganze wirkt auf ihn unendlich mannigfaltig, und ſchon fühlt er 
die Harmonie voraus, die aus dieſen vielen, oft feindſelig ſcheinenden 
Elementen zuletzt für ihn entſtehen muß. Er beſchaut, er betrachtet 
alles und wird, auf daß ja ſein Behagen vollkommener werde, für 
einen Künſtler gehalten, für den man denn doch am Ende ſo gerne 
gelten mag. 

Wie uns ein Freund die mächtige Wirkung, welche jener Zuſtand 
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ausübt, geiſtvoll entwickelte, teilen wir unſern Leſern ſtatt aller weiteren 
Betrachtungen mit. 

„Rom iſt der Ort, in dem ſich für unſere Anſicht das ganze Alter— 
tum in eins zuſammenzieht, und was wir alſo bei den alten Dichtern, 
bei den alten Staatsverfaſſungen empfinden, glauben wir in Rom 
mehr noch als zu empfinden, ſelbſt anzuſchauen. Wie Homer ſich 
nicht mit andern Dichtern, ſo läßt ſich Rom mit keiner andern 
Stadt, römiſche Gegend mit keiner andern vergleichen. Es gehört 
allerdings das meiſte von dieſem Eindruck uns und nicht dem Gegen— 
ſtande; aber es iſt nicht bloß der empfindelnde Gedanke, zu ſtehen, 
wo dieſer oder jene große Mann ſtand, es iſt ein gewaltſames Hin— 
reißen in eine von uns nun einmal, ſei es auch durch eine notwendige 
Täuſchung, als edler und erhabener angeſehene Vergangenheit; eine 
Gewalt, der ſelbſt, wer wollte, nicht widerſtehen kann, weil die Ode, 
in der die jetzigen Bewohner das Land laſſen, und die unglaubliche 
Maſſe von Trümmern ſelbſt das Auge dahin führen. Und da nun 
dieſe Vergangenheit dem innern Sinne in einer Größe erſcheint, die 
allen Neid ausſchließt, an der man ſich überglücklich fühlt, nur mit 
der Phantaſte teilzunehmen, ja, an der keine andre Teilnahme nur 
denkbar iſt, und dann den äußern Sinn zugleich die Lieblichkeit der 
Formen, die Größe und Einfachheit der Geſtalten, der Reichtum der 
Vegetation, die doch wieder nicht üppig iſt, wie in noch ſüdlichern 
Gegenden, die Beſtimmtheit der Umriſſe in dem klaren Medium 
und die Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit verſetzt; ſo 
iſt hier der Naturgenuß reiner, von aller Bedürftigkeit entfernter 
Kunſtgenuß. Überall ſonſt reihen ſich Ideen des Kontraſtes daran, 
und er wird elegiſch oder ſatiriſch. Freilich indes iſt es auch nur 
für uns ſo. Horaz empfand Tibur moderner als wir Tivoli. Das 
beweiſt fein beatus ille, qui procul negotiis. Aber es iſt auch nur 
eine Täuſchung, wenn wir ſelbſt Bewohner Athens und Roms zu 
ſein wünſchten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen ge— 
trennt, nur als vergangen muß das Altertum uns erſcheinen. Es 
geht damit, wie wenigſtens mir und einem Freunde mit den Ruinen. 
Wir haben immer einen Ärger, wenn man eine halb verſunkene aus- 
gräbt; es kann höchſtens ein Gewinn für die Gelehrſamkeit auf Koſten 
der Vhantafie fein. Ich kenne für mich nur noch zwei gleich ſchreck— 
liche Dinge, wenn man die Campagna di Roma anbauen und Rom 
zu einer polizierten Stadt machen wollte, in der kein Menſch mehr 
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Meſſer trüge. Komme je ein fo ordentlicher Papſt, was denn die 
72 Kardinäle verhüten mögen, ſo ziehe ich aus. Nur wenn in Rom 
eine ſo göttliche Anarchie und um Rom eine ſo himmliſche Wüſtenei 
iſt, bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr wert iſt als dies 
ganze Geſchlecht.“ 


Mengs. 


Aber Winckelmann hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen alter⸗ 
tümlicher Überbleibfel nach den werteſten, feiner Betrachtung würdigſten 
Gegenſtänden umhergetaſtet, hätte das Glück ihn nicht ſogleich mit 
Mengs zuſammengebracht. Dieſer, deſſen eigenes großes Talent auf 
die alten und beſonders die ſchönen Kunſtwerke gerichtet war, machte 
ſeinen Freund ſogleich mit dem Vorzüglichſten bekannt, was unſerer 
Aufmerkſamkeit wert iſt. Hier lernte dieſer die Schönheit der 
Formen und ihrer Behandlung kennen und ſah ſich ſogleich auf— 
geregt, eine Schrift vom Geſchmack der griechiſchen Künſtler 
zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunſtwerken aufmerkſam umgehen 
kann, ohne zu finden, daß ſie nicht allein von verſchiedenen Künſtlern, 
ſondern auch aus verſchiedenen Zeiten herrühren, und daß ſämtliche 
Betrachtungen des Ortes, des Zeitalters, des individuellen Verdienſtes 
zugleich angeſtellt werden müſſen; alſo fand auch Winckelmann mit 
ſeinem Geradſinne, daß hier die Achſe der ganzen Kunſtkenntnis be⸗ 
feſtigt ſei. Er hielt ſich zuerſt an das Höchſte, das er in einer Ab— 
handlung von dem Stile der Bildhauerei in den Zeiten des 
Phidias darzuſtellen gedachte. Doch bald erhob er ſich über die 
Einzelheiten zu der Idee einer Geſchichte der Kunſt und entdeckte als 
ein neuer Kolumbus ein lange geahntes, gedeutetes und beſprochenes, 
ja, man kann ſagen, ein früher ſchon gekanntes und wieder verlornes 
Land. 

Traurig iſt immer die Betrachtung, wie erſt durch die Römer, 
nachher durch das Eindrängen nordiſcher Völker und durch die daraus 
entſtandene Verwirrung das Menſchengeſchlecht in eine ſolche Lage 
gekommen, daß alle wahre reine Bildung in ihren Fortſchritten für 
lange Zeit gehindert, ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht 
worden. 

Man mag in eine Kunſt oder Wiſſenſchaft hineinblicken, in welche 
man will, ſo hatte der gerade richtige Sinn dem alten Beobachter 
ſchon manches entdeckt, was durch die folgende Barbarei und durch 
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die barbariſche Art ſich aus der Barbarei zu retten, ein Geheimnis 
ward, blieb und für die Menge noch lange ein Geheimnis bleiben 
wird, da die höhere Kultur der neuern Zeit nur langſam ins all— 
gemeine wirken kann. 

Vom Techniſchen iſt hier die Rede nicht, deſſen ſich glücklicherweiſe 
das Menſchengeſchlecht bedient, ohne zu fragen, woher es komme und 
wohin es führe. 

Zu dieſem Betrachtungen werden wir durch einige Stellen alter 
Autoren veranlaßt, wo ſich ſchon Ahnungen, ja ſogar Andeutungen 
einer möglichen und notwendigen Kunſtgeſchichte finden. 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Anteil das ähnliche Steigen 
und Fallen aller Künſte. Ihn als Weltmann beſchäftigte beſonders 
die Betrachtung, daß fie ſich nur kurze Zeit auf dem höchſten Punkte, 
den fie erreichen können, zu erhalten wiſſen. Auf feinem Standorte 
war es ihm nicht gegeben, die ganze Kunſt als ein Lebendiges (Soy) 
anzuſehen, das einen unmerklichen Urſprung, einen langſamen Wachs— 
tum, einen glänzenden Augenblick ſeiner Vollendung, eine ſtufenfällige 
Abnahme, wie jedes andre organiſche Weſen, nur in mehreren Indi— 
viduen notwendig darſtellen muß. Er gibt daher nur ſittliche Urſachen 
an, die freilich als mitwirkend nicht ausgeſchloſſen werden können, 
feinem großen Scharf ſinn aber nicht genugtun, weil er wohl fühlt, 
daß eine Notwendigkeit hier im Spiel iſt, die ſich aus freien Elementen 
nicht zuſammenſetzen läßt. 


„Daß wie den Rednern es auch den Grammatikern, Malern und 
Bildhauern gegangen, wird jeder finden, der die Zeugniſſe der Zeiten 
verfolgt; durchaus wird die Vortreff lichkeit der Kunſt von dem engſten 
Zeitraume umſchloſſen. Warum nun mehrere ähnliche fähige Menſchen 
ſich in einem gewiſſen Jahreskreis zuſammenziehen und ſich zu gleicher 
Kunſt und deren Beförderung verſammeln, bedenke ich immer, ohne 
die Urſachen zu entdecken, die ich als wahr angeben möchte. Unter 
den wahrſcheinlichen ſind mir folgende die wichtigſten. Nacheiferung 
nährt die Talente, bald reizt der Neid, bald die Bewunderung zur 
Nachahmung, und ſchnell erhebt ſich das mit ſo großem Fleiß Ge— 
förderte auf die höchſte Stelle. Schwer verweilt ſichs im Vollkommenen, 
und was nicht vorwärts gehen kann, ſchreitet zurück. Und ſo ſind 
wir anfangs unſern Vordermännern nachzukommen bemüht, dann 
aber, wenn wir ſie zu übertreffen oder zu erreichen verzweifeln, ver— 
altet der Fleiß mit der Hoffnung, und was man nicht erlangen kann, 
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verfolgt man nicht mehr, man ſtrebt nicht mehr nach dem Beſitz, den 
andre ſchon ergriffen, man ſpäht nach etwas Neuem, und ſo laſſen 
wir das, worinnen wir nicht glänzen können, fahren und ſuchen für 
unſer Streben ein ander Ziel. Aus dieſer Unbeſtändigkeit, wie mich 
dünkt, entſteht das größte Hindernis, vollkommene Werke bervor- 
zubringen.“ 

Auch eine Stelle Quintilians, die einen bündigen Entwurf der 
alten Kunſtgeſchichte enthält, verdient als ein wichtiges Denkmal in 
dieſem Fache ausgezeichnet zu werden. 

Quintilian mag gleichfalls bei Unterhaltung mit römiſchen Kunſt⸗ 
liebhabern eine auffallende Ahnlichkeit zwiſchen dem Charakter der 
griechiſchen bildenden Künſtler mit dem der römiſchen Redner gefunden 
und ſich bei Kennern und Kunſtfreunden deshalb näher unterrichtet 
haben, ſo daß er bei ſeiner gleichnisweiſen Aufſtellung, da jedesmal 
der Kunſtcharakter mit dem Zeitcharakter zuſammenfällt, ohne es zu 
wiſſen oder zu wollen, eine Kunſtgeſchichte ſelbſt darzuſtellen genötigt iſt. 


„Man ſagt, die erſten berühmten Maler, deren Werke man 
nicht bloß des Altertums wegen beſucht, ſeien Polygnot und Aglaophon. 
Ihr einfaches Kolorit findet noch eifrige Liebhaber, welche dergleichen 
rohe Arbeiten und Anfänge einer ſich entwickelnden Kunſt den größten 
Meiſtern der folgenden Zeit vorziehen, wie mich dünkt, nach einer 
eigenen Sinnesweiſe. 

Nachher haben Zeuxis und Parrhaſtus, die nicht weit auseinander 
lebten, beide ungefähr um die Zeit des Peloponnefifchen Kriegs, die 
Kunſt ſehr befördert. Der erſte ſoll die Geſetze des Lichtes und 
Schattens erfunden, der andre aber ſich auf genaue Unterſuchung der 
Linien eingelaſſen haben. Ferner gab Zeuxis den Gliedern mehr 
Inhalt und machte ſie völliger und anſehnlicher. Er folgte hierin, 
wie man glaubt, dem Homer, welchem die gewaltigſte Form auch 
an den Weibern gefällt. Parrhaſtus aber beſtimmte alles dergeſtalt, 
daß ſie ihn den Geſetzgeber nennen, weil die Vorbilder von Göttern 
und Helden, wie er fie überliefert hat, von andern als nötigend befolgt 
und beibehalten werden. 

So blühte die Malerei um die Zeit des Philippus bis zu den 
Nachfolgern Alexanders, aber in verſchiedenen Talenten. Denn an 
Sorgfalt iſt Protogenes, an Überlegung Pamphilus und Melanthius, 
an Leichtigkeit Antiphilus, an Erfindung ſeltſamer Erſcheinungen, 
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die man Phantaſien nennt, Theon der Samier, an Geiſt und Anmut 
Apelles von niemanden übertroffen worden. Euphranorn bewundert 
man, daß er in Rückſicht der Kunſterforderniſſe überhaupt unter die 
Beſten gerechnet werden muß und zugleich in der Maler- und Bild— 
hauerkunſt vortrefflich war. 

Denſelben Unterſchied findet man auch bei der Plaſtik. Denn 
Kalon und Hegeſias haben härter und den Toskanern ähnlich ge— 
arbeitet, Kalamis weniger ſtreng, noch weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichkeit beſitzt Polyklet vor allen. Ihm wird von 
vielen der Preis zuerkannt; doch damit ihm etwas abgehe, meint man, 
ihm fehle das Gewicht. Denn wie er die menſchliche Form zierlicher 
gemacht, als die Natur fie zeigt, fo ſcheint er die Würde der Götter 
nicht völlig auszufüllen, ja er ſoll ſogar das ernſtere Alter vermieden 
und ſich über glatte Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phidias und Alkamenes 
zugeſtanden. Phidias ſoll Götter und Menſchen am vollkommenſten 
gebildet, beſonders in Elfenbein ſeinen Nebenbuhler weit übertroffen 
haben. Alſo würde man urteilen, wenn er auch nichts als die Minerva 
zu Athen oder den olympiſchen Jupiter in Elis gemacht hätte, deſſen 
Schönheit der angenommenen Religion, wie man ſagt, zuſtatten kam, 
ſo ſehr hat die Majeſtät des Werkes dem Gotte ſich gleichgeſtellt. 

Lyſippus und Praxiteles ſollen nach der allgemeinen Meinung ſich 
der Wahrheit am beſten genähert haben; Demetrius aber wird ge— 
tadelt, daß er hierin zuviel getan; er hat die Ahnlichkeit der Schön— 
heit vorgezogen.“ 


Literariſches Metier. 
Nicht leicht iſt ein Menſch glücklich genug, für ſeine höhere Aus— 


bildung von ganz uneigennützigen Gönnern die Hilfsmittel zu erlangen. 
Selbſt wer das Beſte zu wollen glaubt, kann nur das befördern, 
was er liebt und kennt oder, noch eher, was ihm nutzt. Und ſo 
war auch die literariſch⸗bibliographiſche Bildung dasjenige Verdienſt, 
das Winckelmannen früher dem Grafen Bünau und ſpäter dem Kar— 
dinal Paſſtonei empfahl. 

Ein Bücherkenner iſt überall willkommen, und er war es in jener 
Zeit noch mehr, als die Luſt, merkwürdige und rare Bücher zu ſammeln, 
lebendiger, das bibliothekariſche Geſchäft noch mehr in ſich ſelbſt be— 
ſchränkt war. Eine große deutſche Bibliothek ſah einer großen römiſchen 
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ähnlich. Sie konnten miteinander im Beſitz der Bücher wetteifern. 
Der Bibliothekar eines deutſchen Grafen war für einen Kardinal ein 
erwünſchter Hausgenoſſe und konnte ſich auch da gleich wieder als zu 
Hauſe finden. Die Bibliotheken waren wirkliche Schatzkammern, 
anſtatt daß man ſie jetzt bei dem ſchnellen Fortſchreiten der Wiſſen⸗ 
ſchaften, bei dem zweckmäßigen und zweckloſen Anhäufen der Druck— 
ſchriften mehr als nützliche Vorratskammern und zugleich als unnütze 
Gerümpelkammern anzuſehen hat, ſo daß ein Bibliothekar, weit mehr 
als ſonſt, ſich von dem Gange der Wiſſenſchaft, von dem Wert 
und Unwert der Schriften zu unterrichten Urſache hat und ein 
deutſcher Bibliothekar Kenntniſſe beſitzen muß, die fürs Ausland ver⸗ 
loren wären. 

Aber nur kurze Zeit und nur ſo lange, als es nötig war, um ſich 
einen mäßigen Lebensunterhalt zu verſchaffen, blieb Winckelmann 
ſeiner eigentlichen literariſchen Beſchäftigung getreu, ſo wie er auch bald 
das Intereſſe an dem, was ſich auf kritiſche Unterſuchungen bezog, 
verlor, weder Handſchriften vergleichen, noch deutſchen Gelehrten, die 
ihn über manches befragten, zur Rede ſtehen wollte. 

Doch hatten ihm ſeine Kenntniſſe ſchon früher zu einer vorteilhaften 
Einleitung gedient. Das Privatleben der Italiener überhaupt, beſonders 
aber der Römer, hat aus mancherlei Urſachen etwas Geheimnisvolles. 
Dieſes Geheimnis, dieſe Abſonderung, wenn man will, erſtreckte ſich 
auch über die Literatur. Gar mancher Gelehrter widmete ſein Leben 
im ſtillen einem bedeutenden Werke, ohne jemals damit erſcheinen zu 
wollen oder zu können. Auch fanden ſich häufiger als in irgendeinem 
Lande Männer, welche, bei mannigfaltigen Kenntniſſen und Einſichten, 
ſich ſchriftlich oder gar gedruckt mitzuteilen nicht zu bewegen waren. 
Zu ſolchen fand Winckelmann den Eintritt gar bald eröffnet. Er 
nennt unter ihnen vorzüglich Giacomelli und Baldani und erwähnt 
ſeiner zunehmenden Bekanntſchaften, ſeines wachſenden Einfluſſes mit 
Vergnügen. 


Kardinal Albani. 


Über alles förderte ihn das Glück, ein Hausgenoſſe des Kardinals 
Albani geworden zu ſein. Dieſer, der bei einem großen Vermögen 
und bedeutendem Einfluß von Jugend auf eine entſchiedene Kunſt⸗ 
liebhaberei, die beſte Gelegenheit fie zu befriedigen und ein bis ans 
Wunderbare grenzendes Sammlerglück gehabt hatte, fand in fpäteren 
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Jahren in dem Geſchäft, dieſe Sammlung würdig aufzuſtellen und 
ſo mit jenen römiſchen Familien zu wetteifern, die früher auf den 
Wert ſolcher Schätze aufmerkſam geweſen, ſein höchſtes Vergnügen, 
ja den dazu beſtimmten Raum nach Art der Alten zu überfüllen, 
war ſein Geſchmack und ſeine Luſt. Gebäude drängten ſich an Ge— 
bäude, Saal an Saal, Halle zu Halle, Brunnen und Obelisken, 
Karyatiden und Basreliefe, Statuen und Gefäße fehlten weder im 
Hof: noch Gartenraum, indes große und kleinere Zimmer, Galerien 
und Kabinette die merkwürdigſten Monumente aller Zeiten enthielten. 

Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre Anlagen durch— 
aus gleicher Weiſe gefüllt. So überhäuften die Römer ihr Kapitol, 
daß es unmöglich ſcheint, alles habe darauf Platz gehabt. So war 
die Via sacra, das Forum, der Palatin überdrängt mit Gebäuden und 
Denkmälern, ſo daß die Einbildungskraft kaum noch eine Menſchen— 
maſſe in dieſen Räumen unterbringen könnte, wenn ihr nicht die 
Wirklichkeit ausgegrabener Städte zu Hilfe käme, wenn man nicht 
mit Augen ſehen könnte, wie eng, wie klein, wie gleichſam nur als 
Modell zu Gebäuden, ihre Gebäude angelegt find. Dieſe Bemerkung 
gilt ſogar von der Villa des Hadrian, bei deren Anlage Raum und 
Vermögen genug zum Großen vorhanden war. 

In einem ſolchen überfüllten Zuſtande verließ Winckelmann die 
Villa ſeines Herrn und Freundes, den Ort ſeiner höhern und erfreu— 
lichſten Bildung. So ſtand ſie auch lange noch nach dem Tode 
des Kardinals zur Freude und Bewunderung der Welt, bis ſie in 
der alles bewegenden und zerſtreuenden Zeit ihres ſämtlichen Schmuckes 
beraubt wurde. Die Statuen waren aus ihren Niſchen und von 
ihren Stellen gehoben, die Basreliefe aus den Mauern herausgeriſſen 
und der ungeheure Vorrat zum Transport eingepackt. Durch den 
ſonderbarſten Wechſel der Dinge führte man dieſe Schätze nur bis 
an die Tiber. In kurzer Zeit gab man fie dem Beſitzer zurück, und 
der größte Teil, bis auf wenige Juwelen, befindet ſich wieder an 
der alten Stelle. Jenes erſte traurige Schickſal dieſes Kunſtelyſtums 
und deſſen Wiederherſtellung durch eine abenteuerliche Wendung der 
Dinge hätte Winckelmann erleben können. Doch wohl ihm, daß er 
dem irdiſchen Leid, ſo wie der zum Erſatz nicht immer hinreichenden 
Freude, ſchon entwachſen war. 
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Glücksfälle. 


Aber auch manches äußere Glück begegnete ihm auf ſeinem Wege, 
nicht allein, daß in Rom das Aufgraben der Altertümer lebhaft und 
glücklich vonſtatten ging, ſondern es waren auch die herkulaniſchen 
und pompejiſchen Entdeckungen teils neu, teils durch Neid, Ver— 
heimlichung und Langſamkeit unbekannt geblieben, und ſo kam er in 
eine Ernte, die ſeinem Geiſte und ſeiner Tätigkeit genugſam zu 
ſchaffen gab. 

Traurig iſt es, wenn man das Vorhandne als fertig und ab— 
geſchloſſen anſehen muß. Rüſtkammern, Galerien und Muſeen, zu 
denen nichts hinzugefügt wird, haben etwas Grab- und Geſpenſter⸗ 
artiges; man beſchränkt ſeinen Sinn in einem ſo beſchränkten Kunſt⸗ 
kreis, man gewöhnt ſich, ſolche Sammlungen als ein Ganzes anzu: 
ſehen, anſtatt daß man durch immer neuen Zuwachs erinnert werden 
ſollte, daß in der Kunſt wie im Leben kein Abgeſchloſſenes beharre, 
ſondern ein Unendliches in Bewegung ſei. 

In einer ſo glücklichen Lage befand ſich Winckelmann. Die Erde 
gab ihre Schätze her, und durch den immerfort regen Kunſthandel 
bewegten ſich manche alte Beſitzungen ans Tageslicht, gingen vor 
ſeinen Augen vorbei, ermunterten ſeine Neigung, erregten ſein Urteil 
und vermehrten feine Kenntniſſe. 

Kein geringer Vorteil für ihn war ſein Verhältnis zu dem Erben 
der großen Stoſchiſchen Beſitzungen. Erſt nach dem Tode des 
Sammlers lernte er dieſe kleine Kunſtwelt kennen und herrſchte darin 
nach feiner Einſicht und Überzeugung. Freilich ging man nicht mit 
allen Teilen dieſer äußerſt ſchätzbaren Sammlung gleich vorſichtig 
um, wiewohl das Ganze einen Katalog zur Freude und zum Nutzen 
nachfolgender Liebhaber und Sammler verdient hätte. Manches ward 
verſchleudert; doch um die treff liche Gemmenſammlung bekannter und 
verkäuflicher zu machen, unternahm Winckelmann mit dem Erben 
Stoſch die Fertigung eines Katalogs, von welchem Geſchäft und 
deſſen übereilter und doch immer geiſtreicher Behandlung uns die über— 
bliebene Korreſpondenz ein merkwürdiges Zeugnis ablegt. 

Bei dieſem auseinanderfallenden Kunſtkörper, wie bei der ſich immer 
vergrößernden und mehr vereinigenden Albaniſchen Sammlung, zeigte 
ſich unſer Freund geſchäftig, und alles, was zum Sammeln oder 
Zerſtreuen durch ſeine Hände ging, vermehrte den Schatz, den er in 
ſeinem Geiſte angefangen hatte aufzuſtellen. 


Werke 16. Unternommene Schriften. 113 


Unternommene Schriften. 


Schon als Winckelmann zuerſt in Dresden der Kunſt und den 
Künſtlern ſich näherte und in dieſem Fach als Anfänger erſchien, 
war er als Literator ein gemachter Mann. Er überſah die Vorzeit, 
ſo wie die Wiſſenſchaften in manchem Sinne. Er fühlte und kannte 
das Altertum, ſo wie das Würdige der Gegenwart, des Lebens und 
des Charakters, ſelbſt in ſeinem tiefgedrückten Zuſtande. Er hatte 
ſich einen Stil gebildet. In der neuen Schule, die er betrat, horchte 
er nicht nur als ein gelehriger, ſondern als ein gelehrter Jünger 
feinen Meiſtern zu, er horchte ihnen ihre beſtimmten Kenntniſſe leicht 
ab und fing ſogleich an, alles zu nutzen und zu verbrauchen. 

Auf einem höhern Schauplatze als zu Dresden, in einem höhern 
Sinne, der ſich ihm geöffnet hatte, blieb er derſelbige. Was er von 
Mengs vernahm, was die Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht 
etwa lange bei ſich, ließ den friſchen Moſt nicht etwa gären und 
klar werden, ſondern, wie man ſagt, daß man durch Lehren lerne, ſo 
lernte er im Entwerfen und Schreiben. Wie manchen Titel hat er 
uns hinterlaſſen, wie manche Gegenſtände benannt, über die ein Werk 
erfolgen ſollte, und dieſem Anfang glich ſeine ganze antiquariſche 
Lauf bahn. Wir finden ihn immer in Tätigkeit, mit dem Augenblick 
beſchäftigt, ihn dergeſtalt ergreifend und feſthaltend, als wenn der 
Augenblick vollſtändig und befriedigend ſein könnte, und ebenſo ließ 
er ſich wieder vom nächſten Augenblicke belehren. Dieſe Anſicht dient 
zu Würdigung ſeiner Werke. 

Daß ſie fo, wie fie da liegen, erſt als Manuſkript auf das Papier 
gekommen und ſodann ſpäter im Druck für die Folgezeit fixiert 
worden, hing von unendlich mannigfaltigen kleinen Umſtänden ab. 
Nur einen Monat ſpäter, ſo hätten wir ein anderes Werk, richtiger 
an Gehalt, beſtimmter in der Form, vielleicht etwas ganz anderes. 
Und ebendarum bedauern wir höchlich ſeinen frühzeitigen Tod, weil 
er ſich immer wieder umgeſchrieben und immer ſein ferneres und 
neuſtes Leben in ſeine Schriften eingearbeitet hätte. 

Und ſo iſt alles, was er uns hinterlaſſen, als ein Lebendiges für 
die Lebendigen, nicht für die im Buchſtaben Toten geſchrieben. Seine 
Werke, verbunden mit ſeinen Briefen, ſind eine Lebensdarſtellung, ſind 
ein Leben ſelbſt. Sie ſehen, wie das Leben der meiſten Menſchen 
nur einer Vorbereitung, nicht einem Werke gleicht. Sie veranlaſſen 


zu Hoffnungen, zu Wünſchen, zu Ahnungen, wie man daran beſſern 
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will, ſo ſieht man, daß man ſich ſelbſt zu beſſern hätte; wie man ſie 
tadeln will, ſo ſieht man, daß man demſelbigen Tadel, vielleicht auf 
einer höhern Stufe der Erkenntnis, ſelbſt ausgeſetzt ſein möchte: denn 
Beſchränkung iſt überall unſer Los. 


Philoſophie. 

Da bei dem Fortrücken der Kultur nicht alle Teile des menſch— 
lichen Wirkens und Umtreibens, an denen ſich die Bildung offenbaret, 
in gleichem Wachstum gedeihen, vielmehr nach günſtiger Befchaffen: 
heit der Perſonen und Umſtände einer dem andern voreilen und ein 
allgemeineres Intereſſe erregen muß, ſo entſteht daraus ein gewiſſes 
eiferſüchtiges Mißvergnügen bei den Gliedern der ſo mannigfaltig 
verzweigten großen Familie, die ſich oft um deſto weniger vertragen, 
je näher fie verwandt find. 

Zwar iſt es meiſtens eine leere Klage, wenn ſich bald dieſe oder 
jene Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsbefliſſenen beſchweren, daß gerade ihr 
Fach von den Mitlebenden vernachläſſigt werde: denn es darf nur 
ein tüchtiger Meiſter ſich zeigen, ſo wird er die Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen. Rafael möchte nur immer heute wieder hervortreten, 
und wir wollten ihm ein Übermaß von Ehre und Reichtum zuſichern. 
Ein tüchtiger Meiſter weckt brave Schüler, und ihre Tätigkeit äſtet 
wieder ins Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philoſophen befonders den Haß, 
nicht allein ihrer Wiſſenſchaftsverwandten, ſondern auch der Welt⸗ 
und Lebensmenſchen auf ſich gezogen, und vielleicht mehr durch ihre 
Lage als durch eigene Schuld. Denn da die Philoſophie ihrer 
Natur nach an das Allgemeinſte, an das Höchſte Anforderung macht, 
ſo muß ſie die weltlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr unter— 
geordnet anſehen und behandeln. 

Auch verleugnet man ihr dieſe anmaßlichen Forderungen nicht aus⸗ 
drücklich, vielmehr glaubt jeder ein Recht zu haben, an ihren Ent⸗ 
deckungen teilzunehmen, ihre Maximen zu nutzen, und was ſie ſonſt 
reichen mag, zu verbrauchen. Da ſte aber, um allgemein zu werden, 
ſich eigener Worte, fremdartiger Kombinationen und ſeltſamer Ein— 
leitungen bedienen muß, die mit den beſondern Zuſtänden der Welt⸗ 
bürger und mit ihren augenblicklichen Bedürfniſſen nicht eben zuſammen⸗ 
fallen, ſo wird ſie von denen geſchmäht, die nicht gerade die Handhabe 
finden können, wobei ſie allenfalls noch anzufaſſen wäre. 
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Wollte man aber dagegen die Philoſophen beſchuldigen, daß ſie 
ſelbſt den Übergang zum Leben nicht ſicher zu finden wiſſen, daß ſie 
gerade da, wo fie ihre Überzeugung in Tat und Wirkung verwandeln 
wollen, die meiſten Fehlgriffe tun und dadurch ihren Kredit vor der 
Welt ſelbſt ſchmälern, ſo würde es hiezu an mancherlei Beiſpielen 
nicht fehlen. 

Winckelmann beklagt ſich bitter über die Philoſophen ſeiner Zeit 
und über ihren ausgebreiteten Einfluß; aber mich dünkt, man kann 
einem jeden Einfluß aus dem Wege gehen, indem man ſich in ſein 
eigenes Fach zurückzieht. Sonderbar iſt es, daß Winckelmann die 
Leipziger Akademie nicht bezog, wo er unter Chriſts Anleitung, und 
ohne ſich um einen Philoſophen in der Welt zu bekümmern, ſich in 
ſeinem Hauptſtudium bequemer hätte ausbilden können. 

Doch ſteht, indem uns die Ereigniſſe der neuern Zeit vorſchweben, 
eine Bemerkung hier wohl am rechten Platze, die wir auf unſerm 
Lebenswege machen können, daß kein Gelehrter ungeſtraft jene große 
philoſophiſche Bewegung, die durch Kant begonnen, von ſich abgewieſen, 
ſich ihr widerſetzt, ſie verachtet habe, außer etwa die echten Altertums⸗ 
forſcher, welche durch die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern 
Menſchen vorzüglich begünſtigt zu ſein ſcheinen. 

Denn indem fie ſich nur mit dem Beſten, was die Welt hervor— 
gebracht hat, beſchäftigen und das Geringe, ja, das Schlechtere nur 
im Bezug auf jenes Vortreffliche betrachten, fo erlangen ihre 
Kenntniſſe eine ſolche Fülle, ihre Urteile eine ſolche Sicherheit, 
ihr Geſchmack eine ſolche Konfiftenz, daß fie innerhalb ihres eigenen 
Kreiſes bis zur Verwunderung, ja, bis zum Erſtaunen ausgebildet 
erſcheinen. 

Auch Winckelmann gelang dieſes Glück, wobei ihm freilich die 
bildende Kunſt und das Leben kräftig einwirkend zu Hilfe kamen. 


Poeſie. 

So ſehr Winckelmann bei Leſung der alten Schriftſteller auch auf 
die Dichter Rückſicht genommen, ſo finden wir doch bei genauer 
Betrachtung ſeiner Studien und ſeines Lebensganges keine eigentliche 
Neigung zur Poeſte, ja, man könnte eher ſagen, daß hie und da eine 
Abneigung hervorblicke, wie denn feine Vorliebe für alte gewohnte 
Lutherſche Kirchenlieder und fein Verlangen, ein ſolches unverfälfchtes 
Geſangbuch ſelbſt in Rom zu beſitzen, wohl von einem tüchtigen 
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wackern Deutſchen, aber nicht eben von einem Freunde der Dicht⸗ 
kunſt zeuget. 

Die Poeten der Vorzeit ſcheinen ihn früher als Dokumente der 
alten Sprachen und Literaturen, ſpäter als Zeugniſſe für bildende 
Kunſt intereſſiert zu haben. Deſto wunderbarer und erfreulicher iſt 
es, wenn er ſelbſt als Poet auftritt und zwar als ein tüchtiger un⸗ 
verfennbarer in feinen Beſchreibungen der Statuen, ja, beinahe durch— 
aus in ſeinen ſpätern Schriften. Er ſieht mit den Augen, er faßt 
mit dem Sinn unausſprechliche Werke, und doch fühlt er den un— 
widerſtehlichen Drang, mit Worten und Buchſtaben ihnen beizu⸗ 
kommen. Das vollendete Herrliche, die Idee, woraus dieſe Geſtalt 
entfprang, das Gefühl, das in ihm beim Schauen erregt ward, ſoll 
dem Hörer, dem Leſer mitgeteilt werden, und indem er nun die ganze 
Rüſtkammer ſeiner Fähigkeiten muſtert, ſieht er ſich genötigt, nach 
dem Kräftigſten und Würdigſten zu greifen, was ihm zu Gebote 
ſteht. Er muß Poet ſein, er mag daran denken, er mag wollen 
oder nicht. 


Erlangte Einſicht. 


So ſehr Winckelmann überhaupt auf ein gewiſſes Anſehn vor der 
Welt achtete, ſo ſehr er ſich einen literariſchen Ruhm wünſchte, ſo 
gut er ſeine Werke auszuſtatten und ſie durch einen gewiſſen feier— 
lichen Stil zu erheben ſuchte, ſo war er doch keinesweges blind gegen 
ihre Mängel, die er vielmehr auf das ſchnellſte bemerkte, wie ſichs 
bei ſeiner fortſchreitenden, immer neue Gegenſtände faſſenden und be— 
arbeitenden Natur notwendig ereignen mußte. Je mehr er nun in 
irgendeinem Aufſatze dogmatiſch und didaktiſch zu Werke gegangen 
war, dieſe oder jene Erklärung eines Monuments, dieſe oder jene 
Auslegung und Anwendung einer Stelle behauptet und feſtgeſetzt 
hatte, deſto auffallender war ihm der Irrtum, ſobald er durch neue 
Data ſich davon überzeugt hielt, deſto ſchneller war er geneigt, ihn 
auf irgendeine Weiſe zu verbeſſern. 

Hatte er das Manuſkript noch in der Hand, ſo ward es um— 
geſchrieben; war es zum Druck abgeſendet, ſo wurden Verbeſſerungen 
und Nachträge hinterdrein geſchickt, und von allen dieſen Reuſchritten 
machte er ſeinen Freunden kein Geheimnis: denn auf Wahrheit, Ge— 
radheit, Derbheit und Redlichkeit ſtand ſein ganzes Weſen gegründet. 
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Spätere Werke. 


Ein glücklicher Gedanke ward ihm, zwar auch nicht auf einmal, 
ſondern nur durch die Tat ſelbſt klar, das Unternehmen ſeiner monu— 
menti inediti. 

Man ſieht wohl, daß jene Luft, neue Gegenſtände bekannt zu 
machen, ſie auf eine glückliche Weiſe zu erklären, die Altertumskunde 
in ſo großem Maße zu erweitern, ihn zuerſt angelockt habe; dann 
tritt das Intereſſe hinzu, die von ihm in der Kunſtgeſchichte einmal 
aufgeſtellte Methode auch hier an Gegenſtänden, die er dem Leſer 
vor Augen legt, zu prüfen, da denn zuletzt der glückliche Vorſatz ſich 
entwickelte, in der vorausgeſchickten Abhandlung das Werk über die 
Kunſtgeſchichte, das ihm ſchon im Rücken lag, ſtillſchweigend zu ver— 
beſſern, zu reinigen, zuſammenzudrängen und vielleicht ſogar teilweiſe 
aufzuheben. 

Im Bewußtſein früherer Mißgriffe, über die ihn der Nicht-Römer 
kaum zurechtweiſen durfte, ſchrieb er ein Werk in italieniſcher Sprache, 
das auch in Rom gelten ſollte. Nicht allein befleißigt er ſich dabei 
der größten Aufmerkſamkeit, ſondern wählt ſich auch freundſchaftliche 
Kemmer, mit denen er die Arbeit genau durchgeht, ſich ihrer Einſicht, 
ihres Urteils auf das klügſte bedient und ſo ein Werk zuſtande bringt, 
das als Vermächtnis auf alle Zeiten übergehen wird. Und er ſchreibt 
es nicht allein, er beſorgt es, unternimmt es und leiſtet als ein armer 
Privatmann das, was einem wohlgegründeten Verleger, was akademi— 
ſchen Kräften Ehre machen würde. 


Papſt. 

Sollte man fo viel von Rom ſprechen, ohne des Papſtes zu ge: 
denken, der doch Winckelmannen wenigſtens mittelbar manches Gute 
zufließen laſſen! 

Winckelmanns Aufenthalt in Rom fiel zum größten Teil unter 
die Regierung Benedict des XIV. Lambertini, der als ein heiterer, 
behaglicher Mann lieber regieren ließ als regierte; und ſo mögen auch 
die verſchiedenen Stellen, welche Winckelmann bekleidete, ihm durch 
die Gunſt ſeiner hohen Freunde mehr als durch die Einſicht des 
Papſtes in feine Verdienſte geworden fein. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weiſe in der 
Gegenwart des Hauptes der Kirche; ihm wird die beſondre Auszeich— 
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nung, dem Papſte aus den monumenti inediti einige Stellen vorleſen 
zu dürfen, und er gelangt auch von dieſer Seite zur höchſten Ehre, 
die einem Schriftſteller werden kann. 


Charakter. 


Wenn bei ſehr vielen Menſchen, beſonders aber bei Gelehrten, das— 
jenige, was fie leiſten, als die Hauptſache erſcheint und der Charakter 
ſich dabei wenig äußert, ſo tritt im Gegenteil bei Winckelmann der 
Fall ein, daß alles dasjenige, was er hervorbringt, hauptſächlich des⸗ 
wegen merkwürdig und ſchätzenswert iſt, weil ſein Charakter ſich immer 
dabei offenbart. Haben wir ſchon unter der Aufſchrift vom Antiken 
und Heidniſchen, vom Schönheits- und Freundſchaftsſinne einiges All⸗ 
gemeine zum Anfang ausgeſprochen; ſo wird das mehr Beſondere 
hier gegen das Ende wohl ſeinen Platz verdienen. 

Winckelmann war durchaus eine Natur, die es redlich mit ſich 
ſelbſt und mit andern meinte, ſeine angeborne Wahrheitsliebe entfaltete 
ſich immer mehr und mehr, je ſelbſtändiger und unabhängiger er ſich 
fühlte, ſo daß er ſich zuletzt die höfliche Machſicht gegen Irrtümer, 
die im Leben und in der Literatur fo ſehr hergebracht iſt, zum Wer: 
brechen machte. 

Eine ſolche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in ſich ſelbſt 
zurückkehren, doch finden wir auch hier jene altertümliche Eigenheit, 
daß er ſich immer mit ſich ſelbſt beſchäftigte, ohne ſich eigentlich zu 
beobachten. Er denkt nur an ſich, nicht über ſich, ihm liegt im 
Sinne, was er vorhat, er intereſſtert ſich für ſein ganzes Weſen, für 
den ganzen Umfang ſeines Weſens und hat das Zutrauen, daß ſeine 
Freunde ſich auch dafür infereffieren werden. Wir finden daher in 
feinen Briefen, vom höchſten moraliſchen bis zum gemeinſten phyſiſchen 
Bedürfnis, alles erwähnt, ja er ſpricht es aus, daß er ſich von perfon- 
lichen Kleinigkeiten lieber als von wichtigen Dingen unterhalte. Dabei 
bleibt er ſich durchaus ein Rätſel und erſtaunt manchmal über ſeine 
eigene Erſcheinung, beſonders in Betrachtung deſſen, was er war und 
was er geworden iſt. Doch ſo kann man überhaupt jeden Menſchen 
als eine vielſilbige Charade anſehen, wovon er ſelbſt nur wenige Silben 
zuſammenbuchſtabiert, indeſſen andre leicht das ganze Wort entziffern. 

Auch finden wir bei ihm keine ausgeſprochenen Grundſätze; ſein 
richtiges Gefühl, ſein gebildeter Geiſt dienen ihm im Sittlichen, wie 
im Aſthetiſchen zum Leitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natürlicher 
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Religion vor, wobei jedoch Gott als Urquell des Schönen und kaum 
als ein auf den Menſchen ſonſt bezügliches Weſen erſcheint. Sehr 
ſchön beträgt ſich Winckelmann innerhalb der Grenzen der Pflicht 
und Dankbarkeit. 

Seine Vorſorge für ſich ſelbſt iſt mäßig, ja nicht durch alle Zeiten 
gleich. Indeſſen arbeitet er aufs fleißigſte, ſich eine Exiſtenz aufs 
Alter zu ſichern. Seine Mittel ſind edel; er zeigt ſich ſelbſt auf 
dem Wege zu jedem Zweck redlich, gerade, ſogar trotzig und dabei 
klug und beharrlich. Er arbeitet nie planmäßig, immer aus Inſtinkt 
und mit Leidenſchaft. Seine Freude an jedem Gefundenen iſt heftig, 
daher Irrtümer unvermeidlich, die er jedoch bei lebhaftem Vorſchreiten 
ebenſo geſchwind zurücknimmt als einſteht. Auch hier bewährt ſich 
durchaus jene antike Anlage, die Sicherheit des Punktes, von dem 
man ausgeht, die Unſicherheit des Zieles, wohin man gelangen will, 
ſowie die Unvollſtändigkeit und Unvollkommenheit der Behandlung, 
ſobald ſie eine anſehnliche Breite gewinnt. 


Geſellſchaft. 


Wenn er ſich, durch ſeine frühere Lebensart wenig vorbereitet, in 
der Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem befand, ſo trat ein Gefühl 
von Würde bald an die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und 
er lernte ſehr ſchnell ſich den Umſtänden gemäß betragen. Die Luſt 
am Umgang mit vornehmen, reichen und berühmten Leuten, die 
Freude, von ihnen geſchätzt zu werden, dringt überall durch, und in 
Abſicht auf die Leichtigkeit des Umgangs hätte er ſich in keinem 
beſſern Elemente als in dem römiſchen befinden können. 

Er bemerkt ſelbſt, daß die dortigen, beſonders geiſtlichen Großen, 
ſo zeremoniös ſie nach außen erſcheinen, doch nach innen gegen ihre 
Hausgenoſſen bequem und vertraulich leben; allein er bemerkte nicht, 
daß hinter dieſer Vertraulichkeit ſich doch das orientaliſche Verhältnis 
des Herrn zum Knechte verbirgt. Alle füölichen Nationen würden 
eine unendliche Langeweile finden, wenn ſie gegen die Ihrigen ſich in 
der fortdauernden wechſelſeitigen Spannung erhalten ſollten, wie es 
die Nordländer gewohnt ſind. Reiſende haben bemerkt, daß die 
Skladen ſich gegen ihre türkiſchen Herren mit weit mehr Aiſance be— 
tragen als nordiſche Hofleute gegen ihre Fürſten und bei uns Unter⸗ 
gebene gegen ihre Vorgeſetzten; allein wenn man es genau betrachtet, 
ſo ſind dieſe Achtungsbezeigungen eigentlich zugunſten der Untergebenen 
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eingeführt, die dadurch ihren Obern immer erinnern, was er ihnen 
ſchuldig iſt. 

Der Südländer aber will Zeiten haben, wo er ſich gehen läßt, 
und dieſe kommen ſeiner Umgebung zugut. Dergleichen Szenen 
ſchildert Winckelmann mit großem Behagen, ſie erleichtern ihm ſeine 
übrige Abhängigkeit und nähren ſeinen Freiheitsſinn, der mit Scheu 
auf jede Feſſel hinſieht, die ihn allenfalls bedrohen könnte. 


Fremde. 


Wenn Winckelmann durch den Umgang mit Einheimiſchen ſehr 
glücklich ward, fo erlebte er deſto mehr Pein und Not von Fremden. 
Es iſt wahr, nichts kann ſchrecklicher ſein als der gewöhnliche Fremde 
in Rom. An jedem andern Orte kann ſich der Reiſende eher ſelbſt 
ſuchen und auch etwas ihm Gemäßes finden; wer ſich aber nicht nach 
Rom bequemt, iſt den wahrhaft römiſch Geſinnten ein Greuel. 

Man wirft den Engländern vor, daß ſie ihren Teekeſſel überall 
mitführen und ſogar bis auf den Atna hinaufſchleppen; aber hat 
nicht jede Nation ihren Teekeſſel, worin fie, ſelbſt auf Reiſen, ihre 
von Hauſe mitgebrachten getrockneten Kräuterbündel aufbraut? 

Solche nach ihrem engen Maßſtab urteilende, nicht um ſich her 
ſehende, vorübereilende, anmaßliche Fremde verwünſcht Winckelmann 
mehr als einmal, verſchwört, ſie nicht mehr herumzuführen, und läßt 
ſich zuletzt doch wieder bewegen. Er ſcherzt über ſeine Neigung zum 
Schulmeiſtern, zu unterrichten, zu überzeugen, da ihm denn auch wieder 
in der Gegenwart durch Stand und Verdienſte bedeutender Perſonen 
gar manches Gute zuwächſt. Wir nennen hier nur den Fürſten von 
Deſſau, die Erbprinzen von Mecklenburg-Strelitz und Braunſchweig, 
ſowie den Baron von Riedeſel, einen Mann, der ſich in der Sinnesart 
gegen Kunſt und Altertum ganz unſeres Freundes würdig erzeigte. 


Welt. 


Wir finden bei Winckelmann das unnachlaſſende Streben nach 
Aſtimation und Konſideration; aber er wünſcht ſie durch etwas Reelles 
zu erlangen. Durchaus 1 1 auf das Reale der Gegenſtände, 
der Mittel und der Behandlung; daher hat er eine ſo große Feind— 
ſchaft gegen den franzöſiſchen Schein. 


set 
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So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte, mit Fremden 
aller Nationen umzugehen, fo erhielt er auch ſolche Konnexionen 
auf eine geſchickte und tätige Weiſe. Die Ehrenbezeigungen von 
Akademien und gelehrten Geſellſchaften waren ihm angenehm, ja er 
bemühte ſich darum. 

Am meiſten aber förderte ihn das im ſtillen mit großem Fleiß 
ausgearbeitete Dokument ſeines Verdienſtes, ich meine die Geſchichte 
der Kunſt. Sie ward ſogleich ins Franzöſiſche überſetzt und er dadurch 
weit und breit bekannt. 

Das, was ein ſolches Werk leiſtet, wird vielleicht am beſten in 
den erſten Augenblicken anerkannt, das Wirkſame desſelben wird 
empfunden, das Neue lebhaft aufgenommen, die Menſchen erſtaunen, 
wie ſie auf einmal gefördert werden; dahingegen eine kältere Nach— 
kommenſchaft mit eklem Zahn an den Werken ihrer Meiſter und 
Lehrer herumkoſtet und Forderungen aufſtellt, die ihr gar nicht ein— 
gefallen wären, hätten jene nicht ſo viel geleiſtet von denen man nun 
noch mehr fordert. 

Und ſo war Winckelmann den gebildeten Nationen Europens 
bekannt geworden in einem Augenblicke, da man ihm in Rom genug— 
ſam vertraute, um ihn mit der nicht unbedeutenden Stelle eines Präſi— 


denten der Altertümer zu beehren. 


Unruhe. 


Ungeachtet jener anerkannten und von ihm ſelbſt öfters gerühmten 
Glückſeligkeit, war er doch immer von einer Unruhe gepeinigt, die, 
indem ſie tief in ſeinem Charakter lag, gar mancherlei Geſtalten 
annahm. 

Er hatte ſich früher kümmerlich beholfen, fpäter von der Gnade 
des Hofs, von der Gunſt manches Wohlwollenden gelebt, wobei er 
ſich immer auf das geringſte Bedürfnis einſchränkte, um nicht abhängig 
oder abhängiger zu werden. Indeſſen war er auch auf das tüchtigſte 
bemüht, ſich für die Gegenwart, für die Zukunft aus eigenen Kräften 
einen Unterhalt zu verſchaffen, wozu ihm endlich die gelungene Aus— 
gabe ſeines Kupferwerks die ſchönſte Hoffnung gab. 

Allein jener ungewiſſe Zuſtand hatte ihn gewöhnt, wegen ſeiner 
Gubfiftenz bald hierhin, bald dorthin zu ſehen, bald ſich mit geringen 
Vorteilen im Haufe eines Kardinals, in der Vaticana und ſonſt 
unterzutun, bald aber, wenn er wieder eine andre Ausſicht vor ſich 
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ſah, großmütig ſeinen Platz aufzugeben, indeſſen ſich doch wieder nach 
andern Stellen umzuſehen und manchen Anträgen ein Gehör zu leihen. 

Sodann iſt einer, der in Rom wohnt, der Reiſeluſt nach allen 
Weltgegenden ausgeſetzt. Er ſteht ſich im Mittelpunkt der alten Welt 
und die für den Altertumsforſcher intereſſanteſten Länder nah um ſich 
her. Groß⸗Griechenland und Sizilien, Dalmatien, der Peloponnes, 
Jonien und Agypten, alles wird den Bewohnern Roms gleichſam 
angeboten und erregt in einem, der wie Winckelmann mit Begierde 
des Schauens geboren iſt, von Zeit zu Zeit ein unſägliches Verlangen, 
welches durch ſo viele Fremde noch vermehrt wird, die auf ihren 
Durchzügen bald vernünftig, bald zwecklos jene Länder zu bereiſen 
Anſtalt machen, bald, indem ſie zurückkehren, von den Wundern der 
Ferne zu erzählen und aufzuzeigen nicht müde werden. 

So will denn unſer Winckelmann auch überallhin, teils aus 
eigenen Kräften, teils in Geſellſchaft ſolcher wohlhabender Reiſenden, 
die den Wert eines unterrichteten, talentvollen Gefährten mehr oder 
weniger zu ſchätzen wiſſen. 

Noch eine Urſache dieſer innern Unruhe und Unbehaglichkeit 
macht ſeinem Herzen Ehre, es iſt das unwiderſtehliche Verlangen 
nach abweſenden Freunden. Hier ſcheint ſich die Sehnſucht des 
Mannes, der ſonſt ſo ſehr von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich 
konzentriert zu haben. Er ſieht ſie vor ſich, er unterhält ſich mit 
ihnen durch Briefe, er ſehnt ſich nach ihrer Umarmung und wünſcht 
die früher zuſammenverlebten Tage zu wiederholen. 

Dieſe beſonders nach Norden gerichteten Wünſche hatte der Friede 
aufs neue belebt. Sich dem großen König darzuſtellen, der ihn ſchon 
früher eines Antrags ſeiner Dienſte gewürdigt, war ſein Stolz, den 
Fürſten von Deſſau wiederzuſehen, deſſen hohe ruhige Natur er als 
von Gott auf die Erde geſandt betrachtete, den Herzog von Braun— 
ſchweig, deſſen große Eigenſchaften er zu würdigen wußte, zu verehren, 
den Miniſter von Münchhauſen, der ſoviel für die Wiſſenſchaften 
tat, perſönlich zu preiſen, deſſen unſterbliche Schöpfung in Göttingen 
zu bewundern, ſich mit feinen Schweizer Freunden wieder einmal Ieb- 
haft und vertraulich zu freuen, ſolche Lockungen tönten in ſeinem 
Herzen, in ſeiner Einbildungskraft wieder, mit ſolchen Bildern hatte 
er ſich lange beſchäftigt, lange geſpielt, bis er zuletzt unglücklicherweiſe 
dieſem Trieb gelegentlich 55 ſo in ſeinen Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem italieniſchen Zuſtand 
gewidmet, jeder andere ſchien ihm unerträglich, und wenn ihn der 
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frühere Hineinweg durch das bergichte und felſichte Tirol intereſſtert, 
ja entzückt hatte, ſo fühlte er ſich auf dem Rückwege in ſein Vater— 
land wie durch eine cimmeriſche Pforte hindurchgeſchleppt, beängſtet 
und mit der Unmöglichkeit, ſeinen Weg fortzuſetzen, behaftet. 


Hingang. 

So war er denn auf der höchſten Stufe des Glücks, das er ſich 
nur hätte wünſchen dürfen, der Welt verſchwunden. Ihn erwartete 
ſein Vaterland, ihm ſtreckten ſeine Freunde die Arme entgegen, alle 
Außerungen der Liebe, deren er ſo ſehr bedurfte, alle Zeugniſſe der 
öffentlichen Achtung, auf die er ſo viel Wert legte, warteten ſeiner 
Erſcheinung, um ihn zu überhäufen. Und in dieſem Sinne dürfen 
wir ihn wohl glücklich preiſen, daß er von dem Gipfel des menſch— 
lichen Daſeins zu den Seligen emporgeſtiegen, daß ein kurzer Schrecken, 
ein ſchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. Die 
Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskräfte hat er nicht 
empfunden, die Zerſtreuung der Kunſtſchätze, die er, obgleich in einem 
andern Sinne, vorausgeſagt, iſt nicht vor ſeinen Augen geſchehen. Er 
hat als Mann gelebt, und iſt als ein vollſtändiger Mann von hinnen 
gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Vorteil, 
als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erſcheinen: denn in der 
Geſtalt, wie der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den 
Schatten, und ſo bleibt uns Achill als ewig ſtrebender Jüngling 
gegenwärtig. Daß Winckelmann früh hinwegſchied, kommt auch 
uns zugute. Von ſeinem Grabe her ſtärkt uns der Anhauch ſeiner 
Kraft und erregt in uns den lebhafteſten Drang, das, was er begonnen, 
mit Eifer und Liebe fort⸗ und immer fortzuſetzen. 


II. 
(von Heinrich Meyer! . 


In dem vorhergehenden Entwurf einer Kunſtgeſchichte des acht— 
zehnten Jahrhunderts iſt nur beiläufig Erwähnung von Winckelmann 
geſchehen, weil wir uns vorgenommen hatten, ſeinen Einfluß, ſein 
Wirken und ſeine Verdienſte in der Kunde der Altertümer eigens 
ausführlich zu betrachten. 

Es wird zu dieſem Endzweck erforderlich ſein, daß wir erſtlich 
unterſuchen, welche Meinungen und Begriffe über die vorhandenen 
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Monumente der alten Kunſt im Gange waren, ehe noch Winckel⸗ 
mann als der glücklichſte Forſcher in dieſem Fach auftrat, das heißt, 
ehe ſeine Kunſtgeſchichte erſchien; und werden zweitens zu zeigen 
unternehmen, in welchen weſentlichen Punkten ſein Bemühen beſſere 
Erkenntnis aufgebracht oder eingeleitet habe. 

In Italien galten um die Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts 
Gori, Paſſeri, wie auch Bracci für die trefflichſten Altertums⸗ 
forſcher, beſonders war der zuerſt Genannte rühmlich bekannt. Alle 
drei waren Männer von gründlicher Gelehrſamkeit, aber nicht ebenſo 
vorzüglich in Hinſicht auf Kunſtkenntniſſe und Geſchmacksbildung, 
daher im Urteil über die Monumente, welche ſie zu erklären gedachten, 
in der Vergleichung derſelben mit andern und in den daraus gezogenen 
Schlüſſen gar manchen Feblgriffen ausgeſetzt. 

Die in früherer Zeit ſchon aufgebrachte, aber von den erwähnten 
Gelehrten ebenfalls angenommene und fortgepflanzte viel zu gute Meinung 
vom Kunſtvermögen der alten Etrurier, von der Anzahl fo wie vom 
Gehalt der ihnen zuzurechnenden Monumente war ein äußerſt fchäd- 
liches Vorurteil, welches den Fortſchritten der Altertumskunde auf 
mancherlei Weiſe Hinderniſſe in den Weg legte. 

Vielleicht beſaß der franzöſiſche Graf Caylus weniger gelehrte 
Kenntniſſe als einer der genannten Italiener, er vergütete aber ſolches 
durch lebhaftere Neigung für Kunſtwerke, durch ein mehr heiteres 
gewandtes Denk- und Urteilsvermögen; auch iſt feine Schreibart 
gefälliger, unterhaltender, welches nebſt Sprache, Vermögen, Stand, 
Einfluß, Bekanntſchaften uſw. ſeine Schriften zu den geleſenſten, ſeine 
Meinungen zu den geltendſten jener Zeit machte. Wenn wir uns 
daher bemühen, dieſe Meinungen näher auseinander zu ſetzen, ſo ſprechen 
wir im gelingenden Falle auch zugleich den in der Altertumskunde 
herrſchenden Glauben aus, ehe die hellere Aufklärung durch Winckel— 
mann ſtattgefunden. 

Den alten Etruriern war man, wie oben bereits angemerkt worden, 
überhaupt allzu günſtig, und auch Caylus ſchrieb denſelben eine Menge 
Denkmale zu, welche ganz andern Völkern angehören. In noch 
größerer Achtung aber ſtanden bei dieſem Altertumsforſcher die alten 
Agypter, denen er die anfängliche Erfindung der bildenden Künſte 
zum hohen Verdienſt anrechnete und vermeinte, daß Etrurier und 
Griechen dieſelben aus Agypten erhalten hätten. 

Wir vermuten nicht, daß eine ſo falſche Anſicht, welche geiſtlos 
handwerksmäßiges Nachahmen von eigentlicher Kunſt und Genie nicht 
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unterſcheidet, vom Grafen Caylus ſelbſt urſprünglich herrühre, wo und 
wann aber dieſelbe ihren Anfang genommen, iſt auszumachen außer 
den Grenzen unſers gegenwärtigen Vorhabens. Desgleichen mögen 
andere unterſuchen, ob der Wahn, die Griechen hätten aus Eitelkeit 
und um den Ägyptern den Ruhm der Erfindung der bildenden Künſte 
undankbar zu entreißen, ihre älteſten Kunſtprodukte als Zeugniſſe, 
welche gegen ſie geſprochen haben würden, abſichtlich unterdrückt — 
ob, ſagen wir, dieſer Wahn ebenfalls ein älterer und verbreiteter war 
oder ein bloßer Notbehelf, zu welchem ſich Graf Caylus gedrungen 
ſah, um das einmal angenommene Syſtem von etruriſcher Kunſt 
und Kunſtwerken zu ſtützen. 

Über die in Geſchmack, Stil und Behandlung ſo verſchiedenen 
Epochen in der Kunſt, ſowie auch über das Eigentümliche des Ge— 
ſchmacks der Kunſtwerke verſchiedener Völker, walteten ſehr unſichere 
Begriffe. In den Geiſt der Kunſt eindringende Beobachtungen anzu— 
ſtellen, wurde zu derfelben Zeit beinahe gänzlich verſäumt; man begnügte 
ſich gewöhnlich mit Wahrnehmung äußerer Kennzeichen, doch wurden 
auch dieſe höchſt ſelten mit gehöriger Schärfe und Genauigkeit auf— 
geſucht. Daher finden ſich von Caylus wahrſcheinlich etruriſche Denk— 
male unter den ägyptiſchen aufgeführt, ja ſogar altgriechiſche den 
römiſchen aus Zeiten ſinkender Kunſt beigemiſcht. 

In ſolchem Zuſtande befand ſich derjenige Teil der Altertumskunde, 
der ſich über Denkmale der bildenden Kunſt erſtreckt. Man ging 
meiſt, wie zum Beiſpiel bei den obengenannten drei italieniſchen Ge— 
lehrten der Fall war, mit dürftigem Geſchmack und noch ärmer an 
Kunſtkenntniſſen, einſeitig vom Studium alter Sprachen, Geſchichte 
und Fabel aus. Als aber ein durch ſeine Reiſen und Umgang, 
durch Neigung und Talent zur Kunſt mehrſeitig gebildeter und 
fähiger Mann, wie Graf Caylus war, ſich der Sache angenommen, 
ſo geſchahen zwar einige Vorſchritte, doch war der Ort ſeines Aufent— 
halts, Paris, damals noch weniger als jetzt für den Altertumsforſcher 
der günſtigſte. Zudem wirkten die Vorurteile einer manierierten 
Malerſchule nachteilig auf ſeinen Geſchmack und Kunſtſinn; es 
mußte ihm alſo wohl unmöglich fallen, ſich über alle alten feſt— 
gewurzelten Irrtümer zur freien und klaren Erkenntnis zu erheben. 

Wir kommen nun auf Winckelmann und werden unſerm Zweck 
gemäß die Reſultate feiner für Geſchmack, Kunſt und Altertums— 
kunde wohltätigen Bemühungen anzugeben verſuchen. 

Winckelmann erſchien zu Rom als ein mit Kenntnis alter Sprachen 
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wohl ausgerüſteter Gelehrter. Unter den Kunſtſchätzen zu Dresden 
hatte er ſich vorher einige Zeit umgeſehen und ohne Zweifel durch 
dieſelben ſeine natürlichen Anlagen geweckt. Die Gunſt des Kardinals 
Alexander Albani, die ihm in Rom bald zuteil wurde, nebſt den 
freundſchaftlichen Verhältniſſen mit Mengs, müſſen der Entwickelung 
und Ausbildung des Kunſtſinnes in ihm ſehr vorteilhaft geweſen ſein. 
Unterdeſſen iſt es wahrſcheinlich, die Neigung zu ſchönen Formen, 
wodurch, wie bereits angemerkt worden, Mengs als Künſtler ſich aus: 
zeichnete, habe überwiegenden Einfluß auf Winckelmann gewonnen 
und ihn vermocht, die Schönheit unbedingt als das Hauptprinzip der 
alten Kunſt aufzuſtellen“; eine Behauptung, welche allerdings wahr 
iſt, ſolange man fie auf den ganzen Begriff von der Kunſt aus⸗ 
dehnt, und hingegen eine höchſt ſchädliche Wirkung haben muß, ſo— 
bald man ſie engherzig auf die Formen allein einſchränkt, wie leider 
noch von manchen geſchieht. Im übrigen iſt es gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, Winckelmann ſelbſt ſei dieſes Unterſchieds ſich nicht mit 
völliger Klarheit bewußt geweſen, weil überall, wo er in ſeinen 
Schriften von der Schönheit der Teile ſpricht, es das Anſehen hat, 
als wäre er ausſchließlicherweiſe der Form gewogen. Wird hingegen 
don einem vorzüglichen Kunſtwerke überhaupt gehandelt, dann erglüht 
nicht ſelten ſein großer, den Alten verwandter Geiſt und verkündet 
mit poetiſcher Ergießung die hohen innern Schönheiten, die Idee, 
welche der Künſtler durch das Mittel edler abgewogener Formen zur 
Erſcheinung gebracht hat. 

Der irrigen Meinung, Etrurier ſowohl als Griechen hätten die 
bildenden Künſte von den Agyptern erhalten, widerſprach Winckelmann 
mit überzeugenden Gründen und zeigte dagegen, daß ſolche aus dem 
allen Menſchen inwohnenden Bildungs- und Nachahmungstrieb überall 
entſprungen find.** 

Die Monumente von ägyptiſchem Geſchmack, über welche, wie oben 
angemerkt worden, bloß allgemeine und dazu unbeſtimmte Begriffe 
herrſchten, ordnete er in drei Klaſſen, nämlich in echt ägyptiſche 
Arbeiten, in griechiſche und in römiſche Nachahmungen derſelben, 
nach Kennzeichen, die von jedem kunſtgeübten Auge unfehlbar erkannt 
werden können. Iſt man ihm dafür ſchon Dank ſchuldig, ſo erwarb 
er ſich doch bei weitem noch größere Verdienſte durch ſeine Auf— 
klärungen über die Monumente der etruriſchen Kunſt. Dieſes Fach 
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diente im Bezirk der antiquariſchen Wiſſenſchaften gleichſam zur 
Polterkammer, wohin alles, was ſchwer zu deuten oder ſonſt nicht 
gut zu gebrauchen war, beiſeite geſchafft wurde. Die altgriechiſchen 
Werke von Erz und Marmor wurden ſämtlich dahin verwieſen, ein 
Gleiches geſchah auch mit den Vaſen von gebrannter Erde, ohne 
Ausnahme; ja, man findet bei Caylus“ ſogar ägyptiſche Arbeiten für 
etruriſche ausgegeben, und eben dieſer ſonſt verdiente Altertumsforſcher 
tadelt einen Pater Pancratius, der von ſtzilianiſchen Altertümern 
ſchrieb, und ein bei Girgenti ausgegrabenes Gefäß von gebrannter 
Erde für griechiſch und nicht für etruriſch hielt.“ 

Dieſe alten ſchädlichen Vorurteile, die immer neue Irrtümer hervor— 
trieben, beſchnitt Winckelmann ſozuſagen an ihren Lebenswurzeln da— 
durch, daß er nachwies, die mehrerwähnten, bis dahin für etruriſch 
gehaltenen bemalten Gefäße in gebrannter Erde, ſeien nicht zu be— 
zweifelnde Arbeiten der in Italien angeſtedelten Griechen. Ebenfalls 
mutmaßte er, daß auch die plaſtiſchen Werke vom ſogenannten 
etruriſchen Geſchmack, oder wenigſtens einige derſelben, alt⸗griechiſche 
Monumente fein könnten.“ Wenn er hierüber nicht bis zur klaren 
vollkommnen Erkenntnis gelangte, fo geſchah ſolches, wie wir nicht 
zweifeln dürfen, aus der zufälligen Urſache, weil ihm zur Zeit ſeiner 
reifern Bildung keine günſtige Gelegenheit ſich darbot, zahlreiche 
Sammlungen echt etruriſcher Arbeiten, wie zum Beiſpiel gegenwärtig 
die florentiniſche Galerie eine aufweiſen kann, mit gehöriger Muße 
zu durchforſchen. 

Wahr iſt es freilich, daß durch die ſeither angeſtellten genauern 
Beobachtungen der alte Wahn von einſtmaliger Blüte der etruriſchen 
Kunſt und ihrer weiten Ausbreitung immer mehr eingeſchränkt, hin— 
gegen den Griechen ihre frühern Denkmale wieder zugeeignet worden 
ſind. Aber man muß ebenfalls geſtehen, dieſer Gewinn ſei bloß mit 
dem uns von Winckelmann nachgelaſſenen Kapital erworben; denn 
was taten ſeine Nachfolger anders, als in ſeine Fußtapfen treten 
und, was er begonnen, etwas vorwärtsrücken? 

Die ſchönen in Griechenland und ſpäter zu Rom entſtandenen 
Monumente betrachtete Winckelmann zuerſt unter kunſthiſtoriſchen 
Beziehungen, nach Kennzeichen des verſchiedenen Geſchmacks und Arbeit 
der verſchiedenen Zeiten. Wir behaupten zwar keineswegs, daß ſolches 
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jedesmal mit unverbeſſerlichem Erfolge geſchehen; doch zeigte er und 
zeigte zuerſt, wie die Antiken, nach offenbaren Merkmalen, in einer 
ſteigenden und ſinkenden, von dem Geſchmack, dem Stil und der 
Arbeit geregelten Folge zu ordnen ſind; auf welchem Wege allein 
die in ſchriftlichen Nachrichten ſo mangelhaft auf uns gekommene 
Geſchichte der alten Kunſt nicht nur vollſtändiger, ſondern auch — 
und dieſes dürfte der weſentlichſte Nutzen und Vorzug derſelben 
ſein — gleichſam lebendig in den Monumenten ſelbſt dargeſtellt 
werden kann. 

Solche unſchätzbare Erweiterungen erhielt die Kunde der alten Denk⸗ 
male durch unſers Winckelmanns Bemühungen. Lieſt man indeſſen 
ſeine Schriften mit prüfender Aufmerkſamkeit, ſo mag ohne Zweifel 
jede derſelben, auch die letzten ſogar, in manchen einzelnen Punkten zu 
Erinnerungen Gelegenheit geben, und zwar von ſeiten des artiſtiſchen 
weder minder noch mehr gegründeten, als von ſeiten des literariſchen 
Teils gegen dieſelben gemacht worden ſind. Allein, es wäre unbillige 
Strenge, fie auf dieſe Weiſe richten zu wollen. Ernſte, aufs All 
gemeine gehende Betrachtungen über Winckelmanns Hauptwerk, die 
Geſchichte der Kunſt des Altertums, müſſen vielmehr jeden Gerecht⸗ 
denkenden von der Unmöglichkeit überzeugen, daß ein Menſch allein 
eine ſolche große, nicht vorbereitete Unternehmung in wenigen Jahren 
für den Gelehrten ſowohl als für den Kunſtkenner durchaus fleckenlos 
ſollte vollenden können. Wäre demnach jemand, der, was Winckel⸗ 
mann getan, nur für Anfänge halten wollte, fo widerſprechen wir 
demſelben nicht geradezu, aber wir ſagen, es ſind große Grundlagen, 
welche unbeweglich feſte ſtehen, und behaupten überdem laut, in den 
größten wichtigſten Punkten, welche die Kunde der ſchönen alten Denk: 
male fördern können, mag man Winckelmannen keck vertrauen, denn er 
hat, mehr als kein anderer im Geiſt mit den Alten verwandt, immer 
das Rechte geahnet, wenn auch nicht allemal deutlich ausgeſprochen, 
und obwohl Widerſacher gegen ihn aufgetreten find, hat man fich 
dennoch genötigt geſehen, ſeinen Lehren zu folgen. 

Zum Beſchluß wollen wir noch einige Blicke auf den gegenwärtigen 
Zuſtand der Altertumskunde werfen, doch nur in dem artiſtiſchen 
Sinne, in welchem wir bisher Winckelmanns Bemühungen und 
Verdienſte um dieſelbe betrachtet haben. 

In Hinſicht auf beſſere Kenntnis der alten Monumente, zu nähern 
kunſtgeſchichtlichen Beſtimmungen ſind im allgemeinen keine bedeutenden 
Schritte bisher geſchehen. Noch werden die Werke des ägyptifchen 
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Geſchmacks in drei Klaſſen, nämlich in echt ägyptiſche und ferner in 
griechiſche und römiſche Nachahmungen des ägyptiſchen Geſchmacks 
abgeteilt; die Kennzeichen aber der frühern und ſpätern Werke jener 
erſten Klaſſe ſind noch immer nicht erforſcht. 

Beinahe ſtillſchweigend bequemte man ſich, die Denkmale der ur— 
alten ſteifen, ſonſt für etruriſch gehaltenen Manier als alt-griechiſche 
Kunſtwerke zu betrachten; allein der Ruhm dieſer beſſern Erkenntnis 
darf Winckelmanns Nachfolgern nicht ſehr hoch angerechnet werden, 
weil, wie wir oben gezeigt, durch das Hinüberweiſen der bemalten 
Gefäße in gebrannter Erde zu den griechiſchen Monumenten ein ſolches 
Vorrücken, man möchte wohl ſagen, unvermeidlich geworden war. 

Bedenken wir endlich noch, was zur beſſern Kunde der ſchönen 
griechiſchen und römiſchen Kunſtdenkmale geſchehen oder unternommen 
worden, ſo findet ſich, daß auch hierin ſeit Winckelmanns Zeit über— 
haupt keine beträchtlichen Vorſchritte getan worden ſind. Zwar haben 
die ſtimmeführenden gelehrten Forſcher die Darſtellungen einiger alten 
Monumente mit achtungswerten Kenntniſſen ihrer Art gut und 
wahrſcheinlicher ausgelegt; aber da, wo das Urteil aus innern Grün— 
den hervorgehen ſoll, wo Kunſtwert, Zeitgeſchmack und Stil zu er— 
kennen, zu würdigen waren, leiſteten ſie wenig Nutzbares; ja, bei 
genauer Rechnung dürfte die Summe des Verdunkelten vielleicht nicht 
geringer als die des Aufgeklärten ausfallen. Viel zu oft ließ man 
ſich von unſichern äußern Kennzeichen oder von zufälligen Ähnlichkeiten 
der Monumente zu Trugſchlüſſen und Sünden wider den Geiſt der 
Kunſt verleiten, der doch vor allem andern erwogen und geehrt werden 
ſollte. Denn wo ließe ſich mit mehrerer Sicherheit ein Maßſtab zu 
Beurteilung der Kunſtwerke finden als in der Kunſt ſelbſt? Hieraus 
folgt aber keineswegs, daß andere Merkzeichen als ſolche, die aus dem 
Innern, Geiſtigen alter Kunſtdenkmale abgeleitet werden, ohne weitere 
Bedingung verwerflich ſeien. Kein Verſtändiger wird Nachrichten, 
von welcher Art ſie ſein mögen, oder Bemerkungen, die dem Stoff 
gelten, oder andere Umſtände, welche Licht und Leitung gewähren 
können, verſchmähen; er wird vielmehr jeden Nebenumſtand in Er— 
wägung ziehen, prüfen und vorſichtig benutzen, aber den höher be— 
gründeten Anſichten auch jedesmal den höhern und entſcheidenden Wert 
zugeſtehen. 

Der große Vorzug, den Winckelmann als Altertumsforſcher über 
ſeine Vorgänger, Zeitgenoſſen und berühmteſten Nachfolger behauptet, 
die Urſache, warum, ungeachtet einſeitiger Anfechtungen, ſeine Schriften 
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ernſtmeinenden Freunden des Altertums immer noch vor andern nutzbar 
und wert geblieben ſind, beſteht in dem Zuſammenwirken gelehrter 
Kenntniſſe mit lauterm Kunſtſinn: Eigenſchaften, die ſich in ſolchem 
Maße ſonſt nie vereint gefunden, und zugleich Eigenſchaften, die 
keinem Altertumsforſcher zu erlaſſen fein dürften, welcher mit glück— 
lichem Erfolg auf der von Winckelmann gebrochenen Bahn forfzu- 
ſchreiten gedenkt. Ein geübter Geſchmack allein wird ohne hinläng⸗ 
liche Bekanntſchaft mit der alten Literatur nicht überall ausreichen, 
noch weniger find bloß gelehrte Kenntniſſe zulänglich, wenn fie nicht 
durch richtigen Geſchmack unterſtützt und von der Fähigkeit begleitet 
ſind, den Geiſt der Alten, den höhern poetiſchen Gehalt ihrer vorzüg— 
lichſten Kunſtgebilde aufzufaſſen. Hätte Mengs literariſche Kenntniſſe 
beſeſſen und minder ängſtlich die Formen verehrt, wahrſcheinlich würde 
mehr Harmonie zwiſchen ſeinen frühern und ſpätern Meinungen über 
die berühmteſten antiken Statuen zu bemerken ſein oder deutlich 
geſagt, er würde, was er unter Winckelmanns Einfluß gut und 
richtig begriffen zu haben ſchien, durch ſpätere Außerungen nicht auf: 
heben. Hätten die ſeit Winckelmann aufgetretenen gelehrten Forſcher 
einer an den alten Monumenten geſchärften Unterſcheidungsgabe der 
Verſchiedenheiten des Stils, der Arbeit und des Geſchmacks nicht gar 
zu oft ermangelt, hätten ſie ſich vom Stoff oder vom Wort weniger 
beſtechen laſſen, fo würde mancher den Gang der antiquariſchen 
Wiſſenſchaften auf haltende Irrtum entweder unterblieben fein oder 
doch weniger Teilnehmer und Verbreiter gefunden haben. 


III. 
[von Friedrich Auguſt Wolf]. 


Die mir von Ihnen mitgeteilten Briefe Winckelmanns ergänzen 
vortrefflich das Bild, das man ſich von dem großen und liebens— 
würdigen Menſchen aus den früher gedruckten machen konnte. Gewiß 
werden Ihnen für dies lange vorenthaltene Geſchenk alle Freunde der 
Kunſt und einer künſtleriſch betriebenen Gelehrſamkeit danken. Mir 
gaben dieſe Briefe nach vieler abſtumpfenden Arbeit der letztern 
Monate einen innigen Genuß, zu welchem ich bald und öfter zurück— 
zukehren wünſche. Dazu wird die von Ihnen vorgehabte Nachweiſung 
der Zeitfolge aller ſeiner nunmehr bekannt gemachten Briefe eine neue 
Einladung werden, weshalb ich Sie angelegentlich und, ich wage zu 
fagen, im Namen vieler Leſer erſuche, die Zugabe ja nicht außer acht 
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zu laſſen. Erſt ſo wird es recht angenehm werden, den Mann von 
dem Austritt aus Nöthenitz an auf ſeiner ſchönen Bahn teilnehmend 
zu begleiten, um ihn durch alle ſeine gelungenen und unvollendeten 
Entwürfe dahin gelangen und das werden zu ſehen, was ihm das 
Schickſal erlaubte, das über jeden Schritt ſeines Lebens mit ſichtbarer 
Macht gebot. 

Zu bedauern iſt es indeſſen, daß wir nur allzuwenige Data zur 
Kenntnis ſeiner erſten Bildung haben. Denn ſeitdem es den Erziehungs— 
künſtlern gelungen iſt, dem Genius der Zeit gehorchend, die meiſten 
zur Veredlung und Würde des Geiſtes führenden Studien zu ver— 
ſeichten und die beſten Kräfte faſt allein ſolchen Wiſſenſchaften zuzu— 
wenden, wodurch Gewerbe und Finanzen und Krieg zu Lande und zu 
Waſſer gedeihen, ſeitdem bleibt für jemand, der hie und da den un— 
verdorbenen Jüngling mit fremder Stimme in ein edleres Leben rufen 
möchte, außer den Alten, die man aus ihren Schulwinkeln noch nicht 
ganz verdrängte, nichts anderes übrig als Geſchichte der Erziehung 
und Bildung von Männern, die im Kampf mit den Hinderniſſen 
der Zeit und den innern Schwierigkeiten der Sachen durch angeſtrengte 
Kraft das Höchſte in dem gewählten Kreiſe erſtrebten. So etwas 
gab uns vor kurzem über ſich ſelbſt der geiſtvolle Hiſtoriker Schlö zer 
in einer Schrift, die in gewiſſen Sachen das Handbuch jedes künftigen 
Gelehrten ſein ſollte. Auch leben noch etliche andere Männer, von 
welchen ſich einſt etwas Ahnliches erwarten läßt, nämlich getreue Dar- 
ſtellung des Ganges ihrer Studien und der Bildungsmittel, wodurch 
fie ſich den Bezauberungen des gewaltigen Genius entriſſen und über 
ihr Zeitalter erhoben. 

Wer, der Winckelmann und das Altertum liebt, wünſchte nicht 
etwas der Art, von deſſen eigner Hand geſchrieben? Seine Kindheit, 
das entſcheidende Alter des Lebens, fiel in den Zeitraum, wo in 
Deutſchland bei feſt beſtehenden Einrichtungen öffentlicher Schulen die 
mangelhaften Einſichten vieler Lehrer weniger ſchädlich wurden, wo 
in den Häuſern des mittlern und gemeinen Standes noch alle die 
Tugenden in Ehren waren, woraus echte, kräftige Charaktere erwachſen; 
wo das Geſchäft, Menſchen zu bilden, noch nicht mit Anſprüchen 
ſpekulativer Wiſſenſchaft erſchienen, von manchem gewöhnlichen Hand— 
werksmanne neben der täglichen Arbeit faſt ohne die dunkelſte Idee 
von Kunſt trefflich ausgeübt wurde. 

Mag jedoch die erſte Bildung, die Winckelmann erhielt, mehr 
darauf gegangen ſein, in ſeiner herrlichen Natur nur nichts zu ver— 
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derben: es iſt ſehr wahrſcheinlich bei den leichten Anſtalten, die damals 
die Erziehung machte, und vielleicht nur deſto glücklicher für ihn. 
Denn Seelen, die eine höhere Weihe mit ins Leben bringen, bedürfen, 
wie Platon ſagt, gleich dem Golde der atheniſchen Burg bloß ſorg— 
ſame Aufbewahrung, welche dem Erziehungskünſtler, der ſelbſt dem 
Göttlichſten ſeinen gemeinnützigen Stempel aufzwingt, nicht ohne 
Gefahr anvertraut wird. An Winckelmanns gelehrten Kenntniſſen 
aber ſcheint fremde Pflege den geringſten Anteil gehabt zu haben. 
Der blind gewordene Rektor, deſſen Führer er wurde, ließ ihn für 
dieſen Dienſt in ſeiner kleinen Bibliothek ſchalten, woraus er nach 
dem Antrieb ſeiner gutartigen Laune las, am meiſten alte Sprachen. 
Er vernachläſſigte darüber, wie man uns berichtet, faſt alle Ubungen 
in der Mutterſprache d. i. in dem modiſchen Deutſch oder Undeutſch 
vor Anno 1740. So weit war damals noch die Pädagogik zurück, 
dergleichen Unheil geſchehen zu laſſen, obwohl ſchon einige zu Stendal, 
vermutlich die Gelehrten des Orts, die Abneigung des jungen Menſchen 
ſtraf bar fanden. Bei ihm ſelbſt leſen wir hier die Außerung, daß 
er beinahe in allem ſein eigener Lehrer geweſen. Die all— 
gemeinern Vorkenntniſſe in Geſchichte und alten Sprachen mag er 
bald durch Unterweiſung jüngerer Schüler erweitert und lebendiger 
gemacht haben; zu welchem vorzüglichen Hilfsmittel der Selbſtbildung 
ihn glücklicherweiſe ſeine Umſtände nötigten. Eine kurze Zeit vor 
den akademiſchen Jahren ging er noch, wie gleichfalls erzählt wird, 
auf eines der berliniſchen Gymnaſten und ſetzte dabei jenen Unterricht 
fort; doch erwähnt niemand, ob er zu Berlin Lehrer gefunden, die ihn 
mit den klaſſiſchen Sprachen und mit alter Literatur vertrauter 
gemacht, etwa ſolche, wie die fleißigen Verfaſſer der Märkiſchen 
Sprachlehren waren. Wie es ſcheint, war es nicht der Fall, 
indem bereits damals ſolche Schulmänner an den meiſten Orten 
ſeltner wurden. 

Ebenſo unbedeutend und von ſchwachem Einfluß auf feine Ent: 
wicklung muß ſein halliſches Leben geweſen ſein, beſonders in An— 
ſehung der Kenntniſſe, auf denen die Unſterblichkeit feines Namens 
beruht. Es muß ein ſeltſam planloſes und zerſtücktes Studieren 
geweſen fein, das er hier ins dritte Jahr fortſetzte. In Fridericiana, 
ſchreibt er dem Grafen Bün au, parum suppetiarum fuit ad 
ma num, Graeca auro cariora. Eigentlich bekannte er ſich nach 
dem Wunſche ſeiner Angehörigen zum Theologen; allein ſo wenig 
er ſich den der Armut behilflichen Anſtalten des Waiſenhauſes näherte, 
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ebenfo felgen ſcheint er die theologiſchen Hörſäle beſucht zu haben. 
Nur einen einzigen Gelehrten erwähnt er, wenn ich mich recht erinnere, 
unter den damaligen hieſigen Lehrern als den ſeinigen. Dies iſt ein 
gewiſſer Gottfried Sellius, ein ſchon längſt in Deutſchland ver— 
ſchollener Mann, von mannigfacher und achtungswerter Gelehrſamkeit, 
der in der Welt, wie in den Wiſſenſchaften, etwas wild umher— 
ſchwärmte und durch mancherlei böſe Gerüchte ging, wozu auch jenes 
bei Winckelmann gehört; endlich beſchloß er ſeine Laufbahn nach der 
Mitte des Jahrhunderts zu Paris als franzöſiſcher Schriftſteller und 
Lohnüberſetzer. Es hat viele Wahrſcheinlichkeit, daß er derſelbe ſei, 
den Winckelmann in einem Briefe an Walther als einen ihm 
ganz unbekannten Namen behandelt. Zu Halle, wohin Windel: 
mann im Jahr 1738 kam, ſtand dieſer Sellius auf ein paar Jahre 
als Profeſſor der juriſtiſchen und philoſophiſchen Fakultät; vorher 
hatte er ſich in Holland aufgehalten, wo er 1733 die gerühmte 
Schrift: Historia naturalis teredinis ſchrieb, worauf er teils 
weniges Juriſtiſches, teils 1738 eine Experimental-Phyſik herausgab. 
Ob er vielleicht in dieſer Wiſſenſchaft oder in welcher ſonſt er unſern 
Winckelmann zum Zuhörer hatte, iſt unbekannt; aber es hat das 
Anſehen, als ob der Jüngling nur ſolche Vorleſungen gehört habe, 
wo ihn entweder Gelehrſamkeit oder Geiſt der Unterſuchung anzog, 
gleichbiel, auf was für Gegenſtände fie gingen. So verſichert er von 
ſeinem folgenden Aufenthalt zu Jena, daß er ſich dort den mathe— 
matiſchen und mediziniſchen Studien ergeben (zu den letztern hatte er 
gleich anfangs die meiſte Neigung) und dem jenaiſchen Ham: 
berger, der als Profeſſor der Phyſik und Medizin eben in feiner 
Blüte ſtand, vieles verdanke. Noch verdient von Halle nicht ver— 
geſſen zu werden, daß hier die Ludwigſche Bibliothek, die mehrmals, 
wie es bei den fleißigen Gelehrten geht, in Unordnung geriet, Winckel⸗ 
mann ein ganzes halbes Jahr hindurch die erſte Gelegenheit gab, ſich 
im Ordnen von Büchern zu üben, wobei er das Vergnügen hatte, 
aus dem Munde des berühmten Beſitzers einige Brocken (principia) 
von Feudal⸗ und deutſchem Staatsrecht zu empfangen. 

Kaum ſollte man meinen, es könnte jemand nach ſolchen Studien 
ein ehrſames Zeugnis von der Univerſität mitnehmen, ſofern dergleichen 
Papiere auf den Beſuch von Vorleſungen gehen, um womöglich ein 
handwerksmäßiges Studieren unter öffentlichem Anſehen zu begründen. 
Reif war Winckelmann vollends wohl zu keinem landüblichen Berufe, 
am wenigſten zu dem ſeinigen, der ihm ſelbſt noch verborgen war. 
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Wahrſcheinlich aber würde er auf keiner andern hohen Schule von 
Deutſchland für die Elemente ſeiner nachmaligen Lieblingskenntniſſe 
viel mehr gewonnen haben, außer etwa zu Leipzig, wo Gelehrſamkeit 
und Gründlichkeit im Studieren Ton war, und wo damals, neben 
andern Lehrern der klaſſiſchen Literatur, Chriſt eine kleine Anzahl 
von Zuhörern auch mit den Überbleibfeln alter Kunſt bekannt machte, 
und durch Vortrag beſſer als durch ſeine helldunkeln Schriften wirkte. 
Vielleicht machte indes Winckelmann, als er beim Grafen Bünau 
war, oder zunächſt während des Aufenthalts zu Dresden, Gebrauch 
von den handſchriftlich herumgehenden Heften des Chriſtſchen ſo— 
genannten Collegium litterarium, woraus er manche nutzbare Notiz, 
ſelbſt über das Techniſche der Kunſtwerke, aber freilich keinen all— 
gemeinen Geiſt des Altertums ziehen konnte. Gegen die ſpäter auf— 
tretenden Kunſtſchwätzer ſtand aber jener Mann wirklich ſehr hoch; 
auch bezeigt ihm hie und da Winckelmann ſeine Hochachtung, wie 
ihm von den Schülern des engern Kreiſes, z. B. einem Reiz, der 
mich oft von ihm unterhielt, warme Liebe und Achtung nach dem 
Tode (1756) zuteil wurde. 

Wer lange auf einer Univerſttät lebte und das Getreibe der Wiſſen— 
ſchaften mit anſah oder auch ſelbſt nähern Teil daran nahm, muß 
auf unangenehme Betrachtungen geraten, wenn er bemerkt, wie ſelten 
die vorzüglichſten Köpfe dadurch in die rechten Wege gewieſen wurden. 
Winckelmann ſcheint ſeiner eigentlichen Beſtimmung erſt in den acht 
Jahren, die er teils als Hofmeiſter, teils als Konrektor der Schule 
zu Seehauſen verlebte, um etwas näher getreten zu ſein. In der 
letztern Stelle fing er zuerſt ein eifrigeres Studium der Griechen an, 
fo daß er dem Grafen Bünau rühmen konnte, er lege den Sophokles 
nicht aus der Hand und habe ſein Exemplar mit vielen Bemerkungen 
und Vorſchlägen zur Verbeſſerung des Textes beſchrieben. Hierbei 
mußten gleichwohl der Lernbegier des gedrückten Schulmanns alle jene 
Hilfsmittel abgehen, die damals von den Gelehrten in England und 
Holland für griechiſche Literatur erſchienen, und er ſah ſich ohne 
Zweifel auf die Heroen dieſer Wiſſenſchaften aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert eingeſchränkt. Denn in Deutſchland gab es eigentlich 
kein Studium des Altertums anders, als in dem gemeinen Dienſte 
von broterwerbenden Diſziplinen. Glaubte man doch viel ſpäter nicht, 
daß ſolche Kenntniſſe als unabhängig und für ſich beſtehend auftreten 
könnten; einer der lauteſten Stimmführer meinte ganz neuerlich, es 
würde völlig um ſie geſchehen ſein, wenn ſich endlich die moderne 
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Kultur andere Kanäle als durch Bibel und Corpus Juris eröffnete. 
So las und erklärte man denn damals die Alten, um ſich beſſer zur 
Auslegung des göttlichen und des Juſtinianiſchen Wortes vorzubereiten, 
wiewohl einige hervorſtechende Männer die Sache wenigſtens gründ— 
licher trieben und ſelbſt im Latein korrekter ſchrieben, als in der letzten 
Hälfte des Jahrhunderts, ſeit dem Aufkommen der deutſchen Ge— 
ſchmackslehre (Aſthetik von diode, ich ſchmecke, wie Meyer ab- 
leitete) von den meiſten Philologen geſchah. 

Winckelmann erlebte die Frankfurter Aſthetik noch in Deutſchland 
(1750), welcher zwei Jahre ſpäter die erſte Baſedowiſche Ankündigung 
der Inusitata et optima methodus erudiendae juventutis honestioris 
nachfolgte. Beide, den Alten unbekannte und noch jetzt nicht weit 
über unſere Grenzen gekommene Wiſſenſchaften haben ſeitdem in 
Deutſchland ſo viel Papier gefüllt und ſo viele Köpfe leer gemacht, 
daß die Anfänge derſelben wohl ein beiläufiges Andenken verdienen, 
wenngleich Winckelmann an keiner von beiden Anteil nahm. Ihm 
wäre eher zu wünſchen geweſen, daß er den Mut gehabt hätte, wie 
zwei andere Deutſche um jene Zeit taten, auf einige Zeit nach Leyden 
zu wandern, um nach älterer guter Methode die Schönheiten der 
alten Sprachen kennen zu lernen, die er der Seehäuſer Jugend mit 
gar nicht allgemeinem Beifall lehrte. Allein das Schickſal zeigte 
Winckelmann einen andern Weg, auf dem er unter Gefahr, weniger 
gelehrt zu werden, bald eine Gattung von Studien neu beleben oder 
vielmehr ſchaffen ſollte, die von den Beſten vorhin einſeitig, von 
wenigen ſtillen Kennern mit Geſchmack, von niemand mit dem rn: 
begriff der dazu notwendigen Fähigkeiten und Vorkenntniſſe, mit Ein— 
ſicht in die Kunſt und mit einem dem Altertum gleichgeſtimmten 
Gefühl getrieben wurden. 

Die Jahre, welche er ſeit ſeinem dreißigſten in der Nöthenitzer 
Bibliothek des Grafen Bünau hinbrachte, waren für ihn die einzige 
Zeit gelehrter Muße. Hier erſt lernte er ohne Zweifel die beſſern 
Subſidien in Ausgaben und Kommentaren kennen und legte den 
Grund zu den weitläuftigen Kenntniſſen der Literatur, die man überall 
bei ihm antrifft. Was ihn aber als Bibliothekar am meiſten aus: 
zeichnet, iſt die nüchterne Selbſtändigkeit, womit er ſich den Ver— 
führungen entzog, denen der Ilberfluß gelehrter Hilfsmittel den gewöhn— 
lichen Kopf ausſetzt. Er wurde hier weder ein Literator, der, ohne 
ſich um den Gehalt von Büchern zu bekümmern, Titel, Format, 
Inſignien der Buchdrucker und andere typographiſche Merkwürdig— 
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keiten dem Gedächtnis auf ladet und darüber die Denkwürdigkeiten der 
Literatur verſäumt, kurz ein lebendiger Bücher-Katalog, noch ein auf- 
gedunſener Kompilator, der höchſtens in der Altertumskunde ſich dem 
kleinen Dienſte widmet, um hie und da ein hiſtoriſches Datum ins 
klare zu bringen oder ein Häufchen Materialien für einen das Ganze 
umfaſſenden Schriftſteller zu bereiten. Winckelmann ſcheint ſeinen 
ſubalternen Bibliothekdienſt, außerdem daß er ihm das Fortkommen 
in der Welt erleichterte, zur Einſammlung weniger und gediegener, 
übrigens gar nicht pedantiſch einſeitiger Kenntniſſe genutzt zu haben. 
Pflichtliebe und Dankbarkeit gegen den Mann, der ihn aus dem 
Schulſtaube gezogen, machte ihm dabei ſolche Arbeiten erträglich, wie 
Exzerpten für deſſen Reichsgeſchichte, für deutſches Staatsrecht uſw. 
aus Büchern, deren Titel ihm kaum des Behaltens wert fein konnten. 
Aber in den Stunden, die ihm die Berufsarbeiten übrig ließen, muß 
er ſich nicht bloß vielerlei Auszüge zu eigenem künftigen Gebrauch 
gemacht, ſondern auch einige der großen Schriftſteller Griechenlands 
im Zuſammhange geleſen haben. Zu dem erſtern Zweck mußten ihm 
vornehmlich die Schriften der Akademie der Inſchriften nützlich 
ſein, in deren Mitte auch Caylus ſeine antiquariſche Lauf bahn begann. 
Überall darf das Verdienſt dieſer gelehrten Geſellſchaft um die frucht⸗ 
bare und den Bedürfniſſen neuerer Zeit gemäße Behandlungsart des 
Altertums nicht verkannt werden, um ſo weniger, da deutſche Philo— 
logen der letzten Dezennien, die den Strom ſolcher Kenntniſſe auch 
zu den Weltleuten leiteten und weniger tief machten, das Muſter 
der Franzoſen mehr als irgendeines andern Volks befolgten. Winckel⸗ 
manns wohlgeordnete Lektüre zeigte ſich demnach gleich in den erſten 
Schriften, mit welchen er auftrat; bald nachher aber, als er zum 
Schauen alles deſſen gelangte, worüber er bisher nur Bücher be— 
fragen konnte, mit welcher literariſchen Kunde aller Zeitalter ſieht 
man ihn hervortreten und ſich bei den gelehrten Antiquaren Italiens 
Achtung oder Neid verdienen! Wenn die meiſten derſelben, wie auch 
der Graf Caylus, mühſam zuſammentrugen, was zur Erläuterung 
eines Gegenſtandes diente, fließt Winckelmann aus den öfter beſuchten 
Quellen alles zu, was zur Sache gehört; ſelten entgeht ihm auf 
lange Zeit etwas des wirklich Brauchbaren: das Überflüffige hingegen 
verſchmäht er und allen Zitatenprunk, den der Unbeleſene fo leicht 
aus den rückwärts durchmuſterten Büchern (wie Cacus die geſtohlenen 
Rinder in feine Höhle ſchleppte) zur Blendung blöder Augen zuſammen⸗ 
führt. Seine Maxime, nicht zwei Worte zu gebrauchen, wo ſich mit 
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einem ausreichen ließe, diente ihm auch in dieſer Hinſicht zur Richt— 
ſchnur und gibt allen ſeinen Schriften ein ſchönes Maß und eine 
würdige Einfalt, die wenige Arbeiten der Meuern haben. 

Bedenke man zunächſt, daß ſeine mehreſten Werke ihm nicht lange 
unter Händen waren, wie ſchon die Menge verrät, die er in dreizehn 
Jahren herausgab, und daß er oft im Jahre der Wegſendung einer 
Handſchrift weit gelehrter war als ſein Buch, manchmal gar vor 
dem Abdrucke, der ſich meiſtens unangenehm verzögerte, ohne ihm doch 
Zuſätze und Verbeſſerungen zu geſtatten. Nicht jeder möchte unter 
dieſen Umſtänden gern geſchrieben haben. Was würde er, der beſonders 
zur Aufklärung der Zeitgenoſſen jenſeits der Alpen arbeitete, in ſpätern 
Jahren getan haben, wenn eine auf die Nachwelt ganz gerichtete, 
ſorgſam glättende Kritik dem Aufſchwunge der Begeiſterung nicht 
mehr Eintrag tun konnte, zumal wenn er die Hilfe einer mit allen 
nen erſchienenen Forſchungen über das literariſche Altertum verſehenen 
Bibliothek gehabt hätte. Denn gerade dieſe günſtigere Lage war es 
ja, was manchem Gegner Winckelmanns die Feder in die Hand gab. 
Die beſten unter ihnen hätte ſich Winckelmann zu Herbeiſchaffung 
tüchtigen Stoffes für die Geſchichte der Kunſt wünſchen mögen; ſo 
aber bearbeitete er darin einen Boden, worauf er ſo wenige Vorgänger 
hatte, daß eine kältere Überlegung vor einer ſolchen Arbeit erſchrocken 
wäre. Denn welche Maſſe einzelner kleiner Data müſſen wohl 
durchforſcht beiſammen ſein, um in dieſem Teile von Geſchichte etwas 
Vollendetes hervorzubringen! Allein ſchwerlich gedachte er ſelbſt ein 
Werk zu verfaſſen, deſſen Wert in durchgängiger Fehlerloſigkeit aller 
hiſtoriſchen Angaben beſtände, wenn er auch manchmal den Mund 
etwas voll nimmt: es gibt eine Menge fleckenloſer Bücher, in denen 
juſt ſo viel Gutes iſt, als ein Kompilator wieder ausziehen mag; und 
treffend iſt auch bei jener Art von Werken, was Longin von den 
poetiſchen ſagt, daß ein hoher Geiſt, der mitunter nicht geringe Fehler 
begeht, den Vorzug vor dem geiſtloſen Fleiß verdiene, der jeden Irr— 
tum verhütet. 

Allerdings fordern die Geſetze geſchichtlicher Unterſuchungen, ſo wie 
die philologiſche Kritik, die Baſis derſelben, eine ſeltene Miſchung 
von Geiſteskälte und kleinlicher unruhiger Sorge um hundert an ſich 
geringfügige Dinge, mit einem alles beſeelenden, das einzelne ver— 
ſchlingenden Feuer und einer Gabe der Divination, die dem Unge— 
weihten ein Argernis iſt. Unſerm Winckelmann, man muß es ge— 
ſtehen, fehlte jenes gemeinere Talent, oder es kam vielmehr bei dem 
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Mangel vollftändiger Vorbereitung zu feiner Kunſtgeſchichte nicht 
recht zur Tätigkeit, indem er bald nach feinem Eintritt in Italien 
ſich in dem Meere von Schönheit verlor, das den verwandten Sinn, 
ohne irgendeinen Blick auf die Geſchichte, ganz hinzunehmen vermag. 
Jetzt fing er an, den Gelehrten, deſſen Kenntniſſe bloße Notizen ſind, 
als Schriftgelehrten zu verachten und ſich nicht einmal um die hiſtoriſchen 
Hilfsmittel zu bekümmern, die das Ausland darbot. Man hat 
hierin einen undeutſchen Stolz erkannt, und ich werde ihn deshalb nicht 
eben loben. Aber ſehr verzeihlich dünkt mich dieſe Denkart bei einem 
Manne, der viele mit Hilfsmitteln beſſer ausgerüſtete Archäologen 
teils unter Kleinigkeiten und Schutt, in Diptychen und Sandſteinen 
wühlen ſah, teils ſolche, die ſich gern zu Forſchungen über die edlern 
Denkmäler erhoben hätten, von dem Anſchauen derſelben ausgeſchloſſen, 
ihres Zwecks verfehlen, und ſich in das Philoſophieren über Gegen— 
ſtände, die man nicht genug kannte, zurückziehen. Denn ſo halfen 
ſich damals einige beſſere Köpfe außer Italien, während andre bloß 
Nachrichten von Kunſtwerken ſammelten, wie jemand deren über 
Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit ſammeln kann, der niemals 
einen der großen Schriftſteller aus langer kunſtgerechter Betrachtung, 
ſondern aus fremden Erzählungen, höchſtens aus untreuen Überfegungen 
kennen lernte, oder wie man über den Stil eines Cicero, Livius, 
Tacitus ein Breites reden kann, ohne ein Bild davon in ſich ſelbſt 
oder den vollen Geiſt in ſein eigenes Weſen aufgenommen zu haben. 

Indem Winckelmann dieſes tat, war es ihm möglich, ſich zu dem 
zu erheben, was die Blume aller geſchichtlichen Forſchung iſt, zu den 
großen und allgemeinen Anſichten des Ganzen und zu der tiefſinnig 
aufgefaßten Unterſcheidung der Fortgänge in der Kunſt und der ver— 
ſchiedenen Stile, worüber ihm nur dürftige Wahrnehmungen anderer 
Beobachter vorgegangen waren. Doch über dieſes Hauptverdienſt 
Winckelmanns maße ich mir keine entſcheidende Stimme an, da mir 
meine bisherige Lage den Weg zu dem Innern dieſes Studiums, nach 
meiner Art zu arbeiten, verſchloß. Nur von Winckelmann als Ge⸗ 
lehrten wollte ich einiges ſagen, worauf mich die Leſung dieſer Briefe 
führte. Mehr jedoch hierüber in das einzelne zu gehen, iſt meine 
Abſicht nicht; ſonſt würde ich, neben einigen wenigen mißlungenen 
Konjekturen und Auslegungen der Alten, eine weit größere Anzahl 
glücklicher, aus trefflicher Sprach- und Sachkenntnis geſchöpfter Er⸗ 
klärungen und Kritiken als Muſter aufſtellen. Auch iſt es der Er— 
wähnung wert, daß er niemals den auf alte Sprachen verwandten 
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Fleiß ſelbſt aufgab, während er fremde Beiträge gleichgültig entbehrte; 
daß er noch in Rom, wo kaum der Ort dazu war, vollſtändige 
Wortregiſter über die griechiſchen Tragiker anlegte; daß er ausdrücklich 
einer Sammlung Conjectanea in Graecorum auctt. et monumenta, 
als von ihm angefangen, gedenkt. Allein dann mißkannte er offen: 
bar ſeinen Beruf, wenn er von Zeit zu Zeit den Vorſatz faßte, an 
die philologifch-Eritifche Bearbeitung eines Griechen zu gehen. Einmal 
hatte er dazu den Platon im Sinn. Gewiß mochte er den Welt— 
weiſen, der ihn früher zu dem Idealiſchen in allen ſeinen Studien 
begeiſtert hatte, anders leſen als Nachbar Fiſcher mit ſeinem Möris, 
Thomas Magiſter und allen übrigen Magiſtern, die das attiſche 
und gemeine Griechiſch bei ihm unterſchieden. Gleichwohl ſcheint es 
nicht, als ob ein Kommentar von Winckelmann über Platon, in pbilo- 
logiſcher Hinſicht, beider Namen würdig genug hätte ausfallen können. 
Doch die ganze Idee mochte ihm in Rom von leichterer Ausführung 
dünken, gegenüber einem Giacomelli, den Stadt und Land den 
gelehrteſten Kenner des Griechiſchen nannte. Der Mann hatte wirk— 
lich eine ziemliche Kenntnis der Sprache und geſunde Beurteilung, 
aber gegen einen Markland oder gar Waldenaer, die um dieſelbe 
Zeit, wo jener ein paar Stücke des Äfchylus und Sophokles heraus- 
gab, über den Euripides arbeiteten, iſt er eigentlich nur ein lobens— 
werter Anfänger. Kaum konnte er von ſolchen Schätzen altertümlicher 
Gelehrſamkeit einen hellen Begriff haben, dergleichen dort ausgebreitet 
wurden. 

Winckelmann hatte einmal, ſeitdem er die Alten genauer zu ſtudieren 
begann, ſein ganzes Augenmerk auf dasjenige gerichtet, was auf Kunſt 
und Künſtler mehr oder weniger bezüglich iſt; er hatte ſelbſt hierin 
lange nicht alles erſchöpft, wozu ein weit gemächlicheres Sammeln 
und Prüfen nötig war; aber er hatte etwas aus den Alten gewonnen, 
was die Philologen von der Gilde gewöhnlich zuletzt oder gar nicht 
lernen, weil es ſich nicht aus, ſondern an ihnen lernen läßt — ihren 
Geiſt. Mit dieſem Geiſt ſchrieb er alles, vornehmlich die Geſchichte 
der Kunſt; dieſer zeigte ſich auch in den Unvollkommenheiten des 
Werks; die meiſten Fehler ſind, möchte man ſagen, von der Art, 
wie ſie gerade ein Grieche vor der Alexandriniſchen Periodie, das iſt 
vor der Ausartung des griechiſchen Genius, hätte begehen können und 
an deren Verbeſſerung ſich die nachherigen Grammatiker in den 
Muſeen müßig üben mochten. Indeſſen, wer ſollte nicht wünſchen, 
daß den Winckelmanniſchen Schriften ein Gleiches von Sprach— 
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gelehrten und Geſchichtforſchern widerführe, daß ſich ſogar mehrere 
verbänden, jede Abweichung von der ſtrengſten Wahrheit ohne Leiden- 
ſchaft anzuzeigen, wenn Winckelmann bald etwas anderes aus Stellen 
der Alten entwickelt, als ſie enthalten, bald ſonſt den Sachen etwas 
zu viel oder zu wenig zu tun ſcheint. Auch verdiente, beigetragen zu 
werden, was ſich aus der Münzkunde, der er den wenigſten Fleiß 
widmete, zuweilen zur Widerlegung, öfter vielleicht zur Beſtätigung 
ſeiner Ideen ergibt. Es ſollte überall geſchehen, was Winckelmann 
ſelbſt in Verbindung mit Leſſing in den Jahren des ruhigen Über⸗ 
blicks ſeiner Laufbahn hätte tun können, um ſeine Grundſätze zu 
größerer Klarheit zu bringen, alle Bedingungen derſelben genauer ab- 
zuwägen, und da, wo er wie ein Seher ſo viele größere und kleinere 
Erſcheinungen in einen Blick aufnimmt, als Deuter und Dolmetſcher 
ihm nachzugehen. 

Oft habe ich mich mit einem Gedanken getragen, den ich beifügen 
will. Sollte nicht endlich der Wunſch einer vollſtändigen Sammlung 
der Schriften Winckelmanns unter dem Volke rege werden, das ihm 
ſo vielen Nationalruhm bei den Ausländern verdankt? Und wäre 
es dann nicht ratſam und der Wiſſenſchaft förderlich, ſowohl das, was 
andere bereits gegen ſeine Behauptungen mit Grund erinnert haben, 
als was eine tiefer eingehende Prüfung jeder Schritt an die Hand 
gäbe, in Supplementen hinzuzutun? Geſchähe dies in Verbindung 
mit echten Freunden und Kennern der Kunſt, ſo wäre jede Forderung 
begnügt, und es würde dann deutlich werden, wie ſich das durch ihn 
Gewonnene gegen das, was etwa abzuziehen oder umzuprägen wäre, 
verhielte. 

Möge das in dieſem Bande dem Publikum Vorgelegte hiezu Ver⸗ 
anlaſſung, Luſt und Mut geben! 


Rameaus Neffe 


Ein Dialog von Diderot. 
Aus dem Manuſkript überſetzt. 


. . . Vertumnis, quotquot sunt, natus iniquis. 
FHorat., Serm. Lib. II. Sat. VII. V. 14. 


Es mag ſchön oder häßlich Wetter ſein, meine Gewohnheit bleibt 
auf jeden Fall, um fünf Uhr abends im Palais Royal ſpazieren zu 
gehen. Mich ſieht man immer allein, nachdenklich auf der Bank 
d' Argenſon. Ich unterhalte mich mit mir ſelbſt von Politik, von 
Liebe, von Geſchmack oder Philoſophie und überlaſſe meinen Geiſt 
ſeiner ganzen Leichtfertigkeit. Mag er doch die erſte Idee verfolgen, 
die ſich zeigt, fie ſei weiſe oder töricht. So fieht man in der Allee 
de Foi unſere jungen Liederlichen einer Kurtiſane auf den Ferſen 
folgen, die mit unverſchämtem Weſen, lachendem Geſicht, lebhaften 
Augen, ſtumpfer Naſe dahingeht; aber gleich verlaſſen ſie dieſe um 
eine andere, necken ſie ſämtlich und binden ſich an keine. Meine 
Gedanken ſind meine Dirnen. 

Wenn es gar zu kalt oder regnicht iſt, flüchte ich mich in den 
Café de la Regence und ſehe zu meiner Unterhaltung den Schach— 
ſpielern zu. Paris iſt der Ort in der Welt, und der Café de la 
Regence der Ort in Paris, wo man das Spiel am beſten ſpielt. Da, 
bei Rey, verſuchen ſich gegeneinander der profunde Legal, der ſubtile 
Philidor, der gründliche Mayot. Da ſieht man die bedeutendſten 
Züge, da hört man die gemeinſten Reden. Denn, kann man ſchon 
ein geiſtreicher Mann und ein großer Schachſpieler zugleich ſein, wie 
Legal, fo kann man auch ein großer Schachſpieler und albern zugleich 
fein, wie Foubert und Mayot. 

Eines Nachmittags war ich dort, beobachtete viel, ſprach wenig und 
hörte ſo wenig als möglich, als eine der wunderlichſten Perſonnagen 
zu mir trat, die nur jemals dieſes Land hervorbrachte, wo es doch 


144 Rameaus Neffe. Goethes 


Gott an dergleichen nicht fehlen ließ. Es iſt eine Zuſammenſetzung 
von Hochſinn und Niederträchtigkeit, von Menſchenverſtand und Un- 
ſinn; die Begriffe vom Ehrbaren und Unehrbaren müſſen ganz wunder⸗ 
bar in ſeinem Kopf durcheinander gehn; denn er zeigt, was ihm die 
Natur an guten Eigenſchaften gegeben hat, ohne Prahlerei und was 
fie ihm an ſchlechten gab, ohne Scham. Übrigens iſt er von einem 
feſten Körperbau, einer außerordentlichen Einbildungskraft und einer 
ungewöhnlichen Lungenſtärke. Wenn ihr ihm jemals begegnet und 
ſeine Originalität hält euch nicht feſt, ſo verſtopft ihre eure Ohren 
gewiß mit den Fingern oder ihr entflieht. Gott, was für ſchreckliche 
Lungen! 

Und nichts gleicht ihm weniger als er ſelbſt. Manchmal iſt er 
mager und zuſammengefallen wie ein Kranker auf der letzten Stufe 
der Schwindſucht; man würde ſeine Zähne durch ſeine Backen zählen; 
man ſollte glauben, er habe mehrere Tage nichts gegeſſen oder er 
käme aus la Trappe. 

Den nächſten Monat iſt er feiſt und völlig, als hätte er die Tafel 
eines Finanziers nicht verlaſſen oder als hätte man ihn bei den 
Bernhardinern in die Koſt gegeben. Heute, mit ſchmutziger Wäſche, 
mit zerriſſenen Hoſen, in Lumpen gekleidet und faſt ohne Schuhe, 
geht er mit gebeugtem Haupte, entzieht ſich den Begegnenden, man 
möchte ihn anrufen, ihm Almoſen zu geben. Morgen, gepudert, 
chauffierf, friſiert, wohl angezogen, trägt er den Kopf hoch, er zeigt 
ſich, und ihr würdet ihn beinah für einen ordentlichen Menſchen halten. 

So lebt er von Tag zu Tag, traurig oder heiter, nach den Um— 
ſtänden. Seine erſte Sorge des Morgens, wenn er aufſteht, iſt, ſich 
zu bekümmern, wo er zu Mittag ſpeiſen wird. Nach Tiſche denkt 
er auf eine Gelegenheit zum Nachteſſen, und auch die Nacht bringt 
ihm neue Sorgen. Bald erreicht er zu Fuß ein kleines Dachſtübchen, 
ſeine Wohnung, wenn nicht die Wirtin, ungeduldig, den Mietzins 
länger zu entbehren, ihm den Schlüſſel ſchon abgefordert hat. Bald 
wirft er ſich in eine Schenke der Vorſtadt, wo er den Tag zwiſchen 
einem Stück Brot und Kruge Bier erwartet. Hat er denn auch die 
ſechs Sous zum Schlafgeld nicht in der Taſche, das ihm wohl 
manchmal begegnet, ſo wendet er ſich an einen Mietkutſcher, ſeinen 
Freund, oder an den Kutſcher eines großen Herrn, der ihm ein Lager 
auf Stroh neben ſeinen Pferden vergönnt. Morgens hat er denn 
noch einen Teil ſeiner Matratze in den Haaren. Iſt die Jahrszeit 
gelind, ſo ſpaziert er die ganze Nacht auf dem Cours oder den 
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elyſeiſchen Feldern hin und wieder. Mit dem Tage erſcheint er ſo— 
gleich in der Stadt, gekleidet von geſtern für heute und von heute 
manchmal für den Überreft der Woche. 

Dergleichen Originale kann ich nicht ſchätzen; andre machen fie zu 
ihren nächſten Bekannten, ſogar zu Freunden. Des Jahrs können 
ſie mich einmal feſthalten, wenn ich ihnen begegne, weil ihr Charakter 
von den gewöhnlichen abſticht und ſie die läſtige Einförmigkeit unter— 
brechen, die wir durch unſre Erziehung, unſre geſellſchaftlichen Kon— 
ventionen, unſre hergebrachten Anſtändigkeiten eingeführt haben. Kommt 
ein ſolcher in eine Geſellſchaft, ſo iſt er ein Krümchen Sauerteig, das 
das Ganze hebt und jedem einen Teil ſeiner natürlichen Individualität 
zurückgibt. Er ſchüttelt, er bewegt, bringt Lob oder Tadel zur Sprache, 
treibt die Wahrheit hervor, macht rechtliche Leute kenntlich, entlarot 
die Schelme, und da horcht ein Vernünftiger zu und ſondert ſeine Leute. 

Dieſen kannt ich ſeit langer Zeit; er kam öfters in ein Haus, wo 
ihm ſein Talent den Eingang verſchafft hatte. Die Leute hatten eine 
einzige Tochter. Er ſchwur dem Vater und der Mutter, daß er ihre 
Tochter heiraten würde. Dieſe zuckten die Achſeln, lachten ihm ins 
Geſicht und verſicherten ihm, er ſei närriſch. Doch ſah ich den Augen— 
blick kommen, wo die Sache gemacht war. Er verlangte von mir 
einige Taler, die ich ihm gab. Er hatte ſich, ich weiß nicht wie, in 
einigen Häuſern eingeſchlichen, wo fein Kuvert bereit ſtand, aber man 
hatte ihm die Bedingung gemacht, er ſolle niemals ohne Erlaubnis 
reden. Da ſchwieg er nun und aß vor Bosheit: es war luſtig, ihn 
in dieſem Zwang zu ſehen. Sobald er es wagte, den Traktat zu 
brechen und den Mund aufzutun, ſogleich beim erſten Wort riefen 
alle Gäſte: O Rameau! Dann funkelte die Wut in ſeinen Augen, 
und er fiel mit neuer Gewalt über das Eſſen her. 

Ihr wart neugierig, den Namen des Mannes zu wiſſen, da habt ihr 
ihn. Es iſt der Vetter des berühmten Tonkünſtlers, der uns von Lullis 
Kirchengeſang gerettet hat, den wir ſeit hundert Jahren pfalmodieren. 
Ein Vetter des Mannes, der fo viel unverſtändliche Viſtonen und 
apokalyptiſche Wahrheiten über die Theorie der Muſtk ſchrieb, wovon 
weder er, noch ſonſt irgendein Menſch jemals etwas verſtanden hat; 
in deſſen Opern man Harmonie findet, einzelne Brocken guten Ge— 
ſangs, unzuſammenhängende Ideen, Lärm, Aufflüge, Triumphe, 
Lanzen, Glorien, Murmeln und Viktorien, daß den Sängern der 
Atem ausgehen möchte; des Mannes, der, nachdem er den Florentiner 
begraben hat, durch italiäniſche Virtuoſen wird begraben werden, wie 
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er vorausfühlte und deshalb mißmutig, traurig und ärgerlich ward. 
Denn niemand hat böſere Laune, nicht einmal eine hübſche Frau, die 
morgens eine Blatter auf der Naſe gewahr wird, als ein Autor, der 
ſich bedroht ſieht, feinen Ruf zu überleben, wie Marivaux und 
Crébillon, der Sohn, beweiſen. 

Er tritt zu mir: Ach, mein Herr Philoſoph, treff ich Euch auch 
einmal! Was macht Ihr denn hier unter den Taugenichtſen? Ver— 
liert Ihr auch Eure Zeit mit Holzſchieben? (So nennt man aus 
Verachtung das Schach- oder Damenſpiel.) 

Ich. Nein, aber wenn ich nichts Beſſeres zu tun habe, fo ifts 
eine augenblickliche Unterhaltung, denen zuzuſehen, die gut ſchieben. 

Er. Alſo eine ſeltene Unterhaltung. Nehmt Legal und Philidor 
aus; die übrigen verſtehn nichts. 

Ich. Und Herr von Biſſy, was ſagt Ihr zu dem? 

Er. Der iſt als Schachſpieler, was Demoiſelle Clairon als Schau— 
ſpielerin iſt; beide wiſſen von dieſen Spielen alles, was man davon 
lernen kann. 

Ich. Ihr ſeid ſchwer zu befriedigen. Ich merke, nur den vor— 
züglichſten Menſchen laßt Ihr Gnade widerfahren. 

Er. Ja, im Schach- und Damenſpiel, in der Poeſie, in der 
Redekunſt, Muſik und andern ſolchen Poſſen. Wozu ſoll die 
Mittelmäßigkeit in dieſen Fällen? 

Ich. Beinahe geb ich Euch Recht. Aber doch müſſen ſich viele 
auch auf dieſe Künſte legen, damit der Mann von Genie hersvortrete. 
Er iſt dann der eine in der Menge. Aber laſſen wir das gut ſein. 
Seit einer Ewigkeit habe ich Euch nicht geſehen. Ich denke niemals 
an Euch, wenn ich Euch nicht ſehe. Aber es freut mich jedesmal, 
wenn ich Euch wiederfinde. Was habt Ihr gemacht? 

Er. Das was Ihr, ich und alle die andern machen, Gutes, 
Böſes und nichts. Dann hab ich Hunger gehabt und gegeſſen, wenn 
ſich dazu Gelegenheit fand. Ferner hatt ich Durſt, und manchmal 
hab ich getrunken; indeſſen iſt mir der Bart gewachſen, und da hab 
ich mich raſieren laſſen. 

Ich. Daran habt Ihr übel getan: denn der Bart nur fehlt 
Euch zum Weiſen. 

Er. Freilich! meine Stirn iſt groß und runzlich, mein Auge 
blitzt, die Naſe ſpringt vor, meine Wangen find breit, meine Augen— 
brauen breit und dicht, der Mund wohl geſpalten, die Lippen um⸗ 
geſchlagen und das Geſicht viereckt. Wißt Ihr wohl, dieſes ungeheure 
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Kinn, wäre es von einem langen Barte bedeckt, es würde ſich in Erz 
oder Marmor recht gut ausnehmen. 

Ich. Neben Cäſar, Marc Aurel, Sokrates. 

Er. Nein, ich ſtünde lieber zwiſchen Diogenes und Phryne. Un— 
verſchämt bin ich wie der eine, und die andern beſuch ich gern. 

Ich. Ihr befindet Euch immer wohl? 

Er. Ja, gewöhnlich; aber heute nicht beſonders. 

Ich. Und wie, mit Eurem Silenenbauch, mit einem Geſicht — 

Er. Einem Geſicht, das man für die Rückſeite nehmen könnte. 
Wißt Ihr, daß böſe Laune, die meinen Onkel ausdorrt, wahrſchein— 
lich ſeinen Neffen fett macht? 

Ich. A propos! den Onkel; ſeht Ihr ihn manchmal? 

Er. Ja, manchmal auf der Straße vorbeigehn. 

Ich. Tut er Euch denn nichts Gutes? 

Er. Tut er jemanden Gutes, ſo weiß er gewiß nichts davon. Es 
iſt ein Philoſoph in ſeiner Art; er denkt nur an ſich, und die übrige 
Welt iſt ihm wie ein Blaſebalgsnagel. Seine Tochter und Frau 
können ſterben, wann ſte wollen, nur daß ja die Glocken im Kirch— 
ſprengel, mit denen man ihnen zu Grabe läutet, hübſch die Duodezime 
und Septdezime nachklingen, fo iſt alles recht. Er iſt ein glücklicher 
Mann! Und beſonders weiß ich an Leuten von Genie zu ſchätzen, daß 
ſie nur zu einer Sache gut ſind, drüber hinaus zu nichts. Sie wiſſen 
nicht, was es heißt, Bürger, Väter, Mütter, Vettern und Freunde 
zu ſein. Unter uns, man ſollte ihnen durchaus gleichen, aber nur 
nicht wünſchen, daß der Same zu gemein würde. Menſchen muß es 
geben, Menſchen von Genie nicht. Nein, wahrhaftig nicht! Sie 
finds, die unſre Welt umgeſtalten, und nun iſt im einzelnen die Torheit 
ſo allgemein und mächtig, daß man ſie nicht ohne Händel verdrängt. 
Da macht ſichs nun zum Teil, wie ſichs die Herren eingebildet haben, 
zum Teil bleibts, wie es war. Daher kommen die zwei Evangelien, 
des Harlekins Rock! ... Nein! die Weisheit des Mönchs im Rabelais, 
das iſt die wahre Weisheit für unſere Ruhe und für die Ruhe der 
andern. Seine Schuldigkeit tun, ſo gut es gehen will, vom Herrn 
Prior immer Gutes reden und die Welt gehen laſſen, wie ſie Luſt 
hat. Sie geht ja gut, denn die Menge iſt damit 1 Wüßt 
ich Geſchichte, ſo wollt ich Euch zeigen, das Übel hier unten iſt 
immer von genialiſchen Menſchen hergekommen; aber ich weiß keine 
Geſchichte, weil ich nichts weiß. Der Teufel hole mich, wenn ich 
jemals was gelernt habe, und ich befinde mich nicht ſchlechter deshalb. 
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Ich war eines Tages an der Tafel eines königlichen Miniſters, der 
Verſtand für ein Dutzend hat. Er zeigte uns klar, ſo klar wie 
zweimal zwei vier iſt, daß nichts den Völkern nützlicher ſei als die 
Lüge, nichts aber ſchädlicher als die Wahrheit. Ich beſinne mich 
nicht mehr auf ſeine Beweiſe, aber es folgte ſonnenklar daraus, daß 
die Leute von Genie ganz abſcheulich ſind und daß man ein Kind, 
wenn es bei ſeiner Geburt ein Charakterzeichen dieſes gefährlichen 
Naturgeſchenks an der Stirn trüge, ſogleich erſticken oder ins Waſſer 
werfen ſollte. 

Ich. Und doch! Dieſe Perſonen, die vom Genie ſo übel ſprechen, 
behaupten alle, Genie zu haben. 

Er. Im ſtillen ſchreibt ſichs wohl ein jeder zu; aber ich glaube 
doch nicht, daß ſie ſich unterſtünden, es zu bekennen. 

Ich. Das geſchieht aus Beſcheidenheit. Und alſo habt Ihr einen 
ſchrecklichen Haß gegen das Genie gefaßt? 

Er. Für mein ganzes Leben. 

Ich. Aber ich erinnere mich wohl der Zeit, da Ihr in Ver— 
zweiflung wart, nur ein gemeiner Menſch zu ſein. Ihr könnt nie 
glücklich werden, wenn Euch das eine wie das andere quält. Man 
ſollte ſeine Partie ergreifen und daran feſthalten. Wenn ich Euch auch 
zugebe, daß die genialiſchen Menſchen gewöhnlich ein wenig ſonderbar 
ſind oder, wie das Sprichwort ſagt, kein großer Geiſt ſich findet ohne 
einen Gran von Narrheit, ſo läßt man die Genies doch nicht fahren. 
Man wird die Jahrhunderte verachten, die keine hervorgebracht haben. 
Sie werden die Ehre des Volks ſein, bei dem ſie lebten. Früh oder ſpät 
errichtet man ihnen Statuen und betrachtet ſie als Wohltäter des 
Menſchengeſchlechts. Verzeihe mir der vortreffliche Miniſter, den Ihr 
anführt, aber ich glaube, wenn die Lüge einen Augenblick nützen kann, ſo 
ſchadet fie notwendig auf die Länge. Im Gegenteil nutzt die Wahr⸗ 
heit notwendig auf die Länge, wenn ſie auch im Augenblick ſchadet. 
Daher käm ich in Verſuchung, den Schluß zu machen, daß der 
Mann von Genie, der einen allgemeinen Irrtum verſchreit oder einer 
großen Wahrheit Eingang verſchafft, immer ein Weſen iſt, das unfre 
Verehrung verdient. Es kann geſchehen, daß dieſes Weſen ein Opfer 
des Vorurteils und der Geſetze wird; aber es gibt zwei Arten Geſetze; 
die einen ſind unbedingt billig und allgemein, die andern wunderlich, 
nur durch Verblendung oder durch Notwendigkeit der Umſtände be⸗ 
ſtätigt. Dieſe bedecken den, der fie übertritt, nur mit einer vorüber- 
gehenden Schande, einer Schande, die von der Zeit auf die Richter 
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und Nationen zurückgeworfen wird, um ewig an ihnen zu haften. 
Sokrates oder das Gericht, das ihm den Schierling reichte, wer von 
beiden iſt nun der Entehrte? 

Er. Das hilft ihm auch was Rechts! Iſt er deswegen weniger 
verdammt worden? Iſt ſein Todesurteil weniger vollzogen? War 
er nicht immer ein unruhiger Bürger, und indem er ein ſchlechtes 
Geſetz verachtete, hat er nicht die Narren zur Verachtung der guten 
angeregt? War er nicht ein kühner und wunderlicher Mann, und 
ſeid Ihr nicht ganz nah an einem Geſtändnis, das den Männern 
von Genie wenig günſtig iſt? 

Ich. Hört mich, lieber Mann, eine Geſellſchaft ſollte keine 
ſchlechten Geſetze haben. Hätte fie nur gute, fie käme niemals in 
Gefahr, einen Mann von Genie zu verfolgen. Ich habe nicht zu— 
gegeben, daß das Genie unauflöslich mit der Bosheit verbunden ſei, 
noch die Bosheit mit dem Genie. Ein Tor iſt öfter ein Böſewicht 
als ein Mann von Geiſt. Wäre nun auch ein Mann von Genie 
gewöhnlich in der Unterhaltung hart, rauh, ſchwer zu behandeln, um: 
erträglich, wäre er auch ein Böſewicht, was wolltet Ihr daraus 
folgern? 

Er. Daß man ihn erſäufen ſollte. 

Ich. Sachte, lieber Freund! So ſagt mir doch! Nun, ich will 
nicht Euern Onkel zum Beiſpiel nehmen, das iſt ein harter und roher 
Mann, ohne Menſchlichkeit, geizig, ein ſchlechter Vater, ſchlechter 
Gatte, ſchlechter Onkel; und dabei iſt es noch nicht einmal ganz ent— 
ſchieden, daß er ein Mann von Genie ſei, daß er es in ſeiner Kunſt 
ſehr weit gebracht habe, daß man ſich in zehn Jahren noch um ſeine 
Werke bekümmern werde. Aber Racine, der hatte doch Genie und 
galt nicht für den beſten Mann. Aber Voltaire? 

Er. Drängt mich nicht: denn ich weiß zu folgern. 

Ich. Was würdet Ihr nun vorziehen, daß Racine ein guter 
Mann geweſen wäre, völlig eins mit ſeinem Comptoir wie Briaſſon, 
oder mit ſeiner Elle wie Barbier, ein Mann, der regelmäßig alle 
Jahre ſeiner Frau ein rechtmäßiges Kind macht, guter Gatte, guter 
Vater, guter Onkel, guter Nachbar, ehrlicher Handelsmann und nichts 
weiter; oder daß er ſchelmiſch, verräteriſch, ehrgeizig, neidiſch geweſen 
wäre, aber Verfaſſer von Andromache, Britannicus, Ihphigenia, 
Phädra und Athalia? 

Er. Hätte er zu der erſten Art gehört, das möchte für ihn das 
Beſte geweſen ſein. 
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Ich. Das iſt ſogar unendlich wahrer als Ihr ſelbſt nicht 
empfindet. 

Er. Ja, ſo ſeid ihr andern! Wenn wir etwas Gutes ſagen, ſo 
ſoll es, wie bei Narren und Schwärmern, der Zufall getan haben. 
Ihr andern nur verſteht euch ſelbſt. Ja, Herr Philoſoph, ich ber— 
ſtehe mich und verſtehe mich eben fo gut, als Ihr Euch verſteht. 

Ich. Nun, ſo laßt ſehen, warum denn für ihn? 

Er. Darum, weil alle die ſchönen Sachen, die er da gemacht hat, 
ihm nicht zwanzigtauſend Franken eingetragen haben. Wäre er ein 
guter Seidenhändler in der Straße St. Denis oder St. Honors 
geweſen, ein guter Materialienhändler im Großen, ein beſuchter Apo⸗ 
theker, da hätte er ein großes Vermögen zuſammengebracht und dabei 
alle Arten Vergnügen genoſſen. Er hätte von Zeit zu Zeit einem 
armen Teufel von Luſtigmacher, wie mir, ein Goldſtück gegeben, und 
man hätte ihn zu lachen gemacht, man hätte ihm gelegentlich ein 
hübſches Mädchen verſchafft, um eine ewige langweilige Beiwohnung 
bei ſeiner Ehefrau zu unterbrechen. Wir hätten bei ihm vortrefflich 
gegeſſen, großes Spiel geſpielt, vortrefflichen Wein getrunken, vor⸗ 
treffliche Liköre, vortrefflichen Kaffee, man hätte Landfahrten gemacht. 
Ihr ſeht doch, daß ich mich darauf verſtehe. Ihr lacht? Schon 
gut! Nur werdet Ihr doch zugeben, ſo wäre es auch beſſer für 
ſeine Umgebungen geweſen. 

Ich. Ganz gewiß. Nur mußte er den durch ein rechtmäßiges 
Gewerbe errungenen Reichtum nicht auf eine ſchlechte Weiſe ver— 
wenden. Alle die Spieler mußte er von ſeinem Hauſe entfernen, 
alle dieſe Schmarotzer, alle dieſe ſüßlichen Jaherren, alle dieſe Wind— 
beutel, dieſe unnützen, verkehrten Menſchen. Mit Stockprügeln mußte 
er durch ſeine Lehrburſchen den dienſtbaren Gefälligen totſchlagen 
laſſen, der durch eine ſaubere Mannigfaltigkeit den Ehemann von 
dem Abgeſchmack einer einförmigen Beiwohnung zu retten ſucht. 

Er. Totſchlagen? Herr, totſchlagen? Niemanden ſchlägt man 
tot in einer wohl polizierten Stadt. Es iſt eine ehrbare Beſchäftigung; 
viele Perſonen, ſogar mit Titeln, ſchämen ſich ihrer nicht. Und wozu 
ins Teufels Namen ſoll man denn fein Geld verwenden, als auf 
einen guten Tiſch, gute Geſellſchaft, gute Weine, ſchöne Weiber, 
Vergnügen von allen Farben, Unterhaltungen aller Art? Ebenſo 
gern möchte ich ein Bettler ſein, als ein großes Vermögen ohne dieſe 
Genüſſe beſitzen. Nun aber wieder von Racine. Dieſer Mann taugte 
nur für die Unbekannten, für die Zeit, wo er nicht mehr war. 
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Ich. Ganz recht! Aber wägt einmal das Gute und das Böſe. 
In tauſend Jahren wird er Tränen entlocken, er wird in allen 
Ländern der Erde bewundert werden, Menſchlichkeit wird er einflößen, 
Mitleiden, Zärtlichkeit. Man wird fragen, wer er war, woher 
gebürtig, man wird Frankreich beneiden. Einige Weſen haben durch 
ihn gelitten, die nicht mehr ſind, an denen wir beinahe keinen Teil 
nehmen. Wir haben nichts mehr zu fürchten, weder von ſeinen Laſtern, 
noch von ſeinen Fehlern. Beſſer wär es freilich geweſen, wenn die 
Natur zu den Talenten eines großen Mannes auch die Geſinnungen 
des Rechtſchaffenen gegeben hätte. Er war ein Baum, der einige 
in ſeiner Nachbarſchaft gepflanzte Bäume verdorren machte, der die 
Pflanzen erſtickte, die zu ſeinen Füßen wuchſen: aber ſeinen Gipfel 
hat er bis in die Wolken erhoben, feine Üfte find weit verbreitet, 
ſeinen Schatten hat er denen gegönnt, die kommen und kommen 
werden, um an ſeinem majeſtätiſchen Thron zu ruhen. Früchte des 
feinſten Geſchmacks hat er hervorgebracht und die ſich immer erneuern. 
Freilich könnte man wünſchen, auch Voltaire wäre ſo ſanft wie 
Duclos, fo offen wie der Abbe Trublet, fo gerade wie der Abbe 
d' Olivet; aber da das nun einmal nicht fein kann, fo laßt uns die Sache 
von der wahrhaft intereſſanten Seite betrachten. Laßt uns einen 
Augenblick den Punkt vergeſſen, wo wir im Raum und in der Zeit 
ſtehen. Verbreiten wir unſern Blick über künftige Jahrhunderte, ent— 
fernte Regionen, künftige Völker; denken wir an das Wohl unſerer 
Gattung, und wenn wir hierzu nicht groß genug ſind, verzeihen wir 
wenigſtens der Natur, daß ſie weiſer war als wir. Gießt auf 
Greuzens Kopf kaltes Waſſer, vielleicht löſcht Ihr ſein Talent mit 
ſeiner Eitelkeit zugleich aus. Macht Voltairen unempfindlicher gegen 
den Tadel, und er vermag nicht mehr in die Seele Meropens hinab— 
zuſteigen, Euch nicht mehr zu rühren. 

Er. Aber wenn die Natur ſo mächtig als weiſe war, warum 
machte ſie dieſe Männer nicht ebenſo gut als groß? 

Ich. Seht Ihr denn aber nicht, daß mit ſolchen Forderungen 
Ihr die Ordnung des Ganzen umwerft: denn wäre hierunten alles 
vortrefflich, fo gäb es nichts Vortreff liches. 

Er. Ihr habt recht: denn darauf kommt es doch hauptſächlich 
an, daß wir beide da ſeien, Ihr und ich, und daß wir eben Ihr und 
ich ſeien: das andere mag gehen, wie es kann. Die beſte Ordnung 
der Dinge, ſcheint mir, iſt immer die, worein ich auch gehöre, und 
hole der Henker die beſte Welt, wenn ich nicht dabei ſein ſollte. 


152 Rameaus TTeffe. Goethes 


Lieber will ich ſein und ſelbſt ein impertinenter Schwätzer ſein, als 
nicht ſein. 

Ich. Jeder denkt wie Ihr, und doch will jeder an der Ordnung 
der Dinge, wie ſie ſind, etwas ausſetzen, ohne zu merken, daß er auf 
ſein eigen Daſein Verzicht tut. 

Er. Das iſt wahr. 

Ich. Nehmen wir darum die Sachen, wie ſie ſind, bedenken wir, 
was fie uns koſten und was fle uns eintragen, und laſſen wir das 
Ganze, das wir nicht genug kennen, um es zu loben oder zu radeln, 
und das vielleicht weder böſe noch gut iſt, wenn es notwendig iſt, wie 
viele Leute ſich einbilden. 

Er. Von allem, was Ihr da vorbringt, verſtehe ich nicht viel. 
Wahrſcheinlich iſt es Philoſophie, und ich muß Euch ſagen, damit 
gebe ich mich nicht ab. So ganz, wie ich bin, möchte ich wohl gern 
ein anderer ſein, ſelbſt auf die Gefahr, ein Mann von Genie zu 
werden, ein großer Mann. Ja! geſteh ichs nur, hier iſt etwas, das 
mir es ſagt! Ich habe niemals einen dergleichen loben hören, daß 
mich dieſes Lob nicht heimlich raſend gemacht hätte. Neidiſch bin 
ich. Wenn ich etwas von ihrem Privatleben vernehme, das fie herunter- 
ſetzt, das hör ich mit Vergnügen, das nähert uns einander, und ich 
ertrage leichter meine Mittelmäßigkeit. Ich ſage mir: freilich, du 
hätteſt niemals Mahomet oder die Lobrede auf Maupeou ſchreiben 
können. Und ſo war, ſo bin ich voller Verdruß, mittelmäßig zu 
ſein. Ja, ja, mittelmäßig bin ich und verdrießlich. Niemals habe 
ich die Ouvertüre der galanten Indien ſpielen hören, niemals ſingen 
hören: Profonds abymes du Tenare, Nuit, eternelle nuit, ohne mir 
mit Schmerzen zu ſagen, dergleichen wirſt du nun niemals machen. 
Und ſo war ich denn eiferſüchtig auf meinen Onkel, und fänden ſich 
bei feinem Tod einige gute Klavierſtücke in feinem Portefeuille, fo 
würde ich mich nicht bedenken, ich zu bleiben und er zu ſein. 

Ich. Iſts weiter nichts als das, was Euch verdrießt, das iſt doch 
nicht ſehr der Mühe wert. 

Er. Nichts, nichts! das ſind Augenblicke, die vorübergehen. (Dann 
ſang er die Ouvertüre der galanten Indien, die Arie Profonds abymes 
und fuhr fort:) 

Da ſeht! das Etwas, das hier an mich ſpricht, ſagt mir: Rameau, 
du möchteſt gern die beiden Stücke gemacht haben; hätteſt du die 
beiden Stücke gemacht, du machteſt mehr dergleichen. Hätteſt du eine 
gewiſſe Anzahl gemacht, ſo ſpielte man dich, ſo ſänge man dich 
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überall. Du könnteſt mit aufgehobenem Kopfe gehen, dein Gewiſſen 
würde von deinem eigenen Verdienſte zeugen. Die andern wieſen mit 
Fingern auf dich. Das iſt der, ſagte man, der die artigen Gavotten 
gemacht hat. (Mun ſang er die Gavotten. Dann mit der Miene 
eines gerührten Mannes, der in Freude ſchwimmt, dem die Augen 
feucht werden, rieb er ſich die Hände und ſprach:) Du hätteſt ein 
gutes Haus (er ſtreckte die Arme aus, um die Größe zu bezeichnen), 
ein gutes Bett (er ſank nachläſſig darauf hin), gute Weine ler ſchien 
fie zu koſten, indem er mit der Zunge am Gaumen klatſchte), Kutſch 
und Pferde (er hob den Fuß auf, hineinzuſteigen), hübſche Weiber 
(er umfaßte fie ſchon und blickte fie wollüſtig an). Hundert Lumpen— 
hunde kämen täglich, mich zu beräuchern. (Er glaubte, ſie um ſich 
zu ſehen. Er ſah Paliſſot, Poinſinet, die Frerons, Vater und Sohn, 
La Porte, er hörte fie an, brüſtete fich, billigte, lächelte, verſchmähte, 
verachtete fie, jagte fie fort und rief fie zurück. Dann ſprach er 
weiter:) So ſagte man dir morgens, daß du ein großer Mann biſt, 
ſo läſeſt du in der Geſchichte der drei Jahrhunderte, daß du ein 
großer Mann biſt: du wärſt abends überzeugt, daß du ein großer 
Mann biſt, und der große Mann Rameanu, der Vetter, ſchliefe bei 
dem ſanften Geräuſch des Lobes ein, das um ſein Ohr ſäuſelte. Selbſt 
ſchlafend würde er eine zufriedene Miene zeigen, ſeine Bruſt erweiterte 
ſich, er holte mit Bequemlichkeit Atem, er ſchnarchte wie ein großer 
Mann. (Und als er das ſagte, ließ er ſich weichlich auf einen Sitz 
nieder, ſchloß die Augen und ahmte den glücklichen Schlaf nach, den 
er ſich vorgebildet hatte. Nach einigen Augenblicken eines ſolchen 
ſüßen Ruhegenuſſes wachte er auf, ſtreckte die Arme, gähnte, rieb 
ſich die Augen und ſuchte ſeine abgeſchmackten Schmeichler noch um 
ſich her.) 

Ich. So glaubt Ihr, daß der Glückliche ruhig ſchläft? 

Er. Ob ichs glaube? Ich armer Teufel, wenn ich abends mein 
Dachſtübchen erreicht habe, wenn ich auf mein Lager gekrochen, unter 
meiner Decke kümmerlich zuſammengeſchroben bin, dann iſt meine 
Bruſt enge, das Atemholen ſchwach, es iſt eine Art von leiſer Klage, 
die man kaum vernimmt, anſtatt daß ein Finanzier ſein Schlafgemach 
erſchüttert und die ganze Straße in Erſtaunen ſetzt. Aber, was mich 
heute betrübt, iſt nicht, daß ich nur kümmerlich ſchlafe und ſchnarche. 

Ich. Traurig iſts immer. 

Er. Was mir begegnet, iſt noch viel trauriger. 

Ich. Und was? 
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Er. Ihr habt an mir immer einigen Anteil genommen, weil ich 
ein armer Teufel bin, den Ihr im Grund verachtet, aber der Euch 
unterhält. 

Ich. Das iſt wahr. 

Er. So laßt Euch ſagen. (Ehe er anfängt, ſeufzt er tief, bringt 
ſeine beiden Hände vor die Stirne, dann beruhigt er ſeine Geſichts⸗ 
züge und ſagt:) Ihr wißt, ich bin unwiſſend, töricht, närriſch, un= 
verſchämt, gauneriſch, gefräßig. 

Ich. Welche Lobrede! 

Er. Sie iſt durchaus wahr. Kein Wort iſt abzudingen, keinen 
Widerſpruch deshalb, ich bitt Euch. Niemand kennt mich beſſer als 
ich ſelbſt, und ich ſage nicht alles. 

Ich. Euch nicht zu erzürnen, ſtimme ich mit ein. 

Er. Nun denkt, ich lebte mit Perſonen, die mich eben ſehr wohl 
leiden konnten, weil ich auf einen hohen Grad dieſe Eigenſchaften 
ſämtlich beſaß. 

Ich. Das iſt doch wunderbar. Bisher glaubte ich, man verbärge 
ſie vor ſich ſelbſt oder man verziehe ſie ſich, aber man verachte ſie 
an andern. 

Er. Sie ſich verbergen, könnte man das? Seid gewiß, wenn 
Palliſot allein iſt und ſich ſelbſt betrachtet, ſagt er ſich ganz andre 
Sachen. Seid gewiß, ſein Kollege und er, einander gegenüber, be— 
kennen ſich offenherzig, daß ſie zwei gewaltige Schurken ſind. An 
andern dieſe Eigenſchaften verachten? Meine Leute waren viel billiger, 
und mir ging es vortrefflich bei ihnen. Ich war der Hahn im Korbe. 
Abweſend, ward ich gleich vermißt; man hätſchelte mich. Ich war 
ihr kleiner Rameau, ihr artiger Rameau, ihr Rameau der Narr, 
der Unverſchämte, der Unwiſſende, der Faule, der Freſſer, der Schalks⸗ 
narr, das große Tier. Jedes dieſer Beiwörter galt mir ein Lächeln, 
eine Liebkoſung, einen kleinen Schlag auf die Achſel, eine Ohrfeige, 
einen Fußtritt, bei Tafel einen guten Biſſen, den man mir auf den 
Teller warf, nach Tiſche eine Freiheit, die ich mir nahm, als wenn 
es nichts bedeutete: denn ich bin ohne Bedeutung. Man macht aus 
mir, vor mir, mit mir alles, was man will, ohne daß es mir auf— 
fällt. Die kleinen Geſchenke, die mir zuregneten — dummer Hund, 
der ich bin! das habe ich alles verloren. Alles habe ich verloren, weil 
ich einmal Menſchenverſtand hatte, ein einziges Mal in meinem 
Leben. Ach, wenn mir das jemals wieder begegnet! 

Ich. Wovon war denn die Rede? 
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Er. Rameau, Rameau! hatte man dich deshalb aufgenommen? 
welche Narrheit, ein bißchen Geiſt, ein bißchen Vernunft zu haben! 
Rameau, mein Freund, das wird dich lehren, das zu bleiben, wozu 
Gott dich gemacht hat und wie deine Beſchützer dich haben wollen. 
Nun hat man dich bei den Schultern genommen, dich zur Türe ge— 
führt und geſagt: Fort, Schuft, laß dich nicht wieder ſehen! Das 
will Sinn haben, glaub ich, will Vernunft haben? Fort mit dir! 
Dergleichen haben wir übrig. Nun gingſt du und biſſeſt in die 
Finger. In die verfluchte Zunge hätteſt du vorher beißen ſollen. 
Warum warſt du nicht klüger? Nun biſt du auf der Gaſſe, ohne 
einen Pfennig, und weißt nicht wohin. Du warſt genährt, Mund, 
was begehrſt du? und nun halte dich wieder an die Höken. Gut 
logiert und überglücklich wirſt du nun ſein, wenn man dich wieder 
ins Dachſtübchen läßt; wohl gebettet warſt du, und Stroh erwartet 
dich wieder zwiſchen dem Kutſcher des Herrn von Soubiſe und Freund 
Robbe. Statt eines ſanften und ruhigen Schlafs hörſt du mit einem 
Ohr das Wiehern und Stampfen der Pferde und mit dem andern 
das tauſendmal unerträglichere Geräuſch trockner, harter, barbariſcher 
Verſe. Unglücklich, übelberaten; von tauſend Teufeln beſeſſen. 

Ich. Aber gäb es denn kein Mittel, Euch wieder zurückzuführen? 
Iſt denn Euer Fehler ſo groß, ſo unverzeihlich? An Eurem Platz 
ſuchte ich meine Leute wieder auf. Ihr ſeid ihnen viel nötiger, als 
Ihr glaubt. 

Er. O gewiß! Jetzt da ich fie nicht lachen mache, haben fie 
Langeweile wie die Hunde. 

Ich. So ging ich wieder hin. Ich ließ ihnen keine Zeit, mich 
entbehren zu lernen, ſich an ehrbare Unterhaltung zu gewöhnen: denn 
wer weiß, was geſchehen kann. 

Er. Das fürchte ich nicht, das kann nicht geſchehen. 

Ich. So vortrefflich Ihr auch fein mögt, ein andrer kann Euch 
er ſetzen. 

Er. Schwerlich. 

Ich. Das ſei! Aber ich ginge doch mit dieſem entſtellten Geſicht, 
dieſem verirrten Blick, dieſem loſen Hals, dieſen zerzauſten Haaren, 
in dieſem wahrhaft tragiſchen Zuſtand, wie Ihr daſteht. Ich würfe 
mich zu den Füßen der Gottheit, und ganz gebückt ſagte ich mit leiſer 
ſchluchzender Stimme: Vergebung, Madame, Vergebung! ich bin 
ein Unwürdiger, ein Nichtswürdiger. Es war ein unglücklicher 
Augenblick: denn Ihr wißt, es begegnet mir niemals, Menſchenverſtand 
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zu haben, und ich verſpreche Euch, es ſoll in meinem ganzen Leben 
nicht wieder geſchehen. (Luſtig war es anzuſehen, wie er, unterdeſſen 
ich ſo ſprach, die Pantomime dazu ſpielte. Er hatte ſich niedergeworfen, 
ſein Geſicht an die Erde gedrückt, er ſchien mit beiden Händen die 
Spitze eines Pantoffels zu halten, er weinte, er ſchluchzte, er ſagte: Ja, 
meine kleine Königin, ja das verſprech ich, in meinem ganzen Leben 
ſoll mirs nicht wieder begegnen. Dann ſprang er auf und ſagte 
mit ernſtem und bedächtigem Ton:) 


Er. Ja, Ihr habt recht, das iſt wohl das Beſte. Herr Viellard 
ſagt, fie ſei fo gut; ich weiß wohl, daß fie es iſt; aber ſich vor einer 
ſolchen Meerkatze zu erniedrigen, eine kleine elende Komödiantin um 
Barmherzigkeit anzuflehen, eine Kreatur, die dem Pfeifen des Par— 
terres nicht ausweichen kann — Ich, Rameau, Sohn des Herrn 
Rameau, Apothekers von Dijon, ich, ein rechtlicher Mann, der nie- 
mals das Knie vor irgend jemand gebeugt hat, ich, Rameau, der 
Vetter deſſen, den man den großen Rameau nennt, deſſen, der nun 
grade und ſtrack und mit freier Bewegung der Arme im Palais Royal 
ſpazieren geht, ſeitdem ihn Herr Carmontelle gezeichnet hat, wie er 
gebückt und die Hände unter den Rockſchößen ſonſt einherſchlich; ich, 
der ich Stücke fürs Klavier geſetzt habe, die niemand ſpielt, aber 
die vielleicht allein auf die Nachwelt kommen, die ſte ſpielen wird, 
ich, genug ich! gehen ſollt ich? Nein, Herr! das geſchieht nicht! 
(Nun legte er ſeine rechte Hand auf die Bruſt und fuhr fort:) 
Hier fühle ich etwas, das ſich regt, das mir ſagt: Rameau, das tuſt du 
nicht. Es muß doch eine gewiſſe Würde mit der menſchlichen Natur 
innig verknüpft ſein, die niemand erſticken kann. Das wacht nun 
einmal auf, um nichts und wieder nichts, ja um nichts und wieder 
nichts, denn es gibt andre Tage, da michs gar nichts koſtete, ſo nieder— 
trächtig zu ſein, als man wollte, Tage, wo ich für einen Pfennig der 
kleinen Hus den Hintern geküßt hätte. 

Ich. Ei, mein Freund! ſie iſt weiß, niedlich, jung, fettlich. Zu 
fo einer Demutshandlung könnte ſich wohl einer entſchließen, der deli- 
kater wäre als Ihr. 

Er. Verſtehen wir uns. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Hintern 
küſſen. Es gibt ein eigentliches und ein figürliches. Fragt nur den 
dicken Bergier, er küßt Madame de la NT— den Hintern im eigent— 
lichen und figürlichen Sinne, und wahrhaftig, das Eigentliche und 
Figürliche würde mir da gleich ſchlecht gefallen. 
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Ich. Behagt Euch das Mittel nicht, das ich Euch angebe, fo 
habt doch den Mut, ein Bettler zu ſein. 

Er. Es iſt hart, ein Bettler ſein, indeſſen es ſoviel reiche Toren 
gibt, auf deren Unkoſten man leben kann, und dann ſich ſelbſt ver— 
achten zu müſſen, iſt doch auch unerträglich. 

Ich. Und kennt Ihr denn dieſes Gefühl? 

Er. Ob ich es kenne? Wie oft habe ich mir geſagt: wie, 
Rameau, es gibt zehntauſend gute Tafeln zu Paris, zu fünfzehn bis 
zwanzig Gedecken eine jede, und von allen dieſen Gedecken iſt keines 
für dich? Tauſend kleine Schöngeiſter ohne Talent, ohne Verdienſt, 
tauſend kleine Kreaturen ohne Reize, tauſend platte Intrigants ſind 
gut gekleidet, und du liefeſt nackend herum, ſo unfähig wärſt du? 
Wie, du ſollteſt nicht ſchmeicheln können wie ein andrer, nicht lügen, 
ſchwören, falſch ſchwören, verſprechen, halten oder nicht halten wie 
ein andrer? Sollteſt du nicht können auf vier Füßen kriechen wie 
ein andrer? Sollteſt du nicht den Liebeshandel der Frau begünſtigen 
und das Briefchen des Mannes beſtellen können wie ein andrer? 
Sollteſt du nicht einem hübſchen Bürgermädchen begreiflich machen, 
daß ſie übel angezogen iſt, daß zierliche Ohrgehänge, ein wenig Schminke, 
Spitzen und Kleid nach polniſchem Schnitt ſie zum Entzücken kleiden 
würden? daß dieſe kleinen Füßchen nicht gemacht ſind, über die Straße 
zu gehen, daß ein hübſcher Mann, jung und reich, ſich finde, mit galo— 
niertem Kleid, prächtiger Equipage, ſechs großen Lakaien, der fie im Vor— 
beigehen geſehen habe, der ſie liebenswürdig finde, der ſeit dem Tage 
weder eſſen noch trinken könne, der nicht mehr ſchlafe, der daran 
ſterben werde? — Aber mein Vater? — Nun nun, Euer Vater, 
der wird anfangs ein wenig böſe ſein — Und meine Mutter? die 
mir ſo ſehr empfiehlt, ein ehrbares Mädchen zu bleiben, die mir 
immer ſagt, über die Ehre gehe nichts in der Welt — Alte Redens— 
arten, die nichts heißen wollen — Und mein Beichtvater? — Den 
ſeht Ihr nicht mehr, oder wenn Ihr auf der Grille beſteht, ihm die 
Geſchichte eures Zeitvertreibs zu erzählen, fo koſtet es Euch einige Pfund 
Zucker und Kaffee. — Es iſt ein ſtrenger Mann, der mir ſchon 
wegen des Liedchens: „Komm in meine Zelle“, die Abſolution ver— 
weigert hat — Nur weil Ihr ihm nichts zu geben hattet. Aber 
wenn Ihr vor ihm in Spitzen erſcheint — Spitzen alſo ſoll ich haben? 
— Gewiß und von aller Art! mit brillantenen Ohrgehängen — 
Brillantene Ohrgehänge? — Ja! — Wie die Marquiſe, die 
manchmal bei uns Handſchuhe kauft? — Völlig ſo. In einer ſchönen 
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Equipage mit Apfelſchimmeln, zwei Bediente, ein kleiner Mohr 
hintendrauf und ein Laufer voraus, Schminke, Schönpfläſterchen und 
die Schleppe vom Diener getragen — Zum Ball? — Zum Ball, 
zur Oper, zur Komödie. — Schon ſchlägt ihr das Herz vor Freude. 
Nun ſpiel ich mit einem Papier zwiſchen den Fingern. — Was iſt 
das? — Nichts, gar nichts — Ich dächte doch — Ein Billett — 
Und für wen? — Für Euch, wenn Ihr ein bißchen neugierig ſeid. — 
Neugierig? ich bin es gar ſehr, laßt ſehn. — Sie lieſt. — Eine 
Zuſammenkunft? Das geht nicht. — Wenn Ihr in die Meſſe 
geht — Mama begleitet mich immer. Aber wenn er ein bißchen 
früh käme. Ich ſtehe immer zuerſt auf und bin von allen zuerſt im 
Comptoir. — Er kommt, er gefällt, und ehe man ſichs verſieht, zwiſchen 
Licht und Dunkel, verſchwindet die Kleine, man bezahlt mir meine 
zweitauſend Taler. Und ein ſolch Talent beſitzeſt du ebenſo gut, 
und dir fehlts an Brot? Schämſt du dich nicht, Unglücklicher? 
Da erinnerte ich mich eines Haufens Schelme, die mir nicht an den 
Knorren reichten, ſtrotzend von Vermögen. Ich ging im Surtout 
von Baracan; ſie waren mit Samt bedeckt, ſie lehnten ſich auf ein 
Rohr mit goldenem Schnabelkopfe, ſie haben Ariſtoteles und Plato 
am Finger. Und was waren fie früher? die elendeſten Lumpenhunde; 
jetzt ſind ſie eine Art Herren. Auf einmal fühlte ich mir Mut, die 
Seele erhoben, den Geiſt ſubtil und fähig zu allem. Aber dieſe glück⸗ 
lichen Dispoſttionen dauern, ſcheint es, nicht lange: denn bis jetzt habe 
ich keinen beſondern Weg machen können. Dem ſei wie ihm wolle, 
dies iſt der Text zu meinen öftern Selbſtgeſprächen. Paraphraſiert 
ſie nach Belieben, nur ziehet mir den Schluß daraus, daß ich die 
Verachtung meiner ſelbſt kenne, dieſe Qual des Gewiſſens, wenn wir 
die Gaben, die uns der Himmel ſchenkte, unbenutzt ruhen laſſen. 
Es wäre faſt ebenſo gut, nicht geboren zu ſein. 

(Ich hörte ihm zu, und als er dieſe Szene des Verführers und 
des jungen Mädchens vortrug, fühlte ich mich von zwei entgegen— 
geſetzten Bewegungen getrieben: ich wußte nicht, ob ich mich der 
Luſt zu lachen oder dem Trieb zur Verachtung hingeben ſollte. Ich 
litt. Ich war betroffen von ſo viel Geſchick und ſo viel Niedrigkeit, 
von ſo richtigen und wieder falſchen Ideen, von einer ſo völligen 
Verkehrtheit der Empfindung, einer ſo vollkommenen Schändlichkeit 
und einer ſo ſeltenen Offenheit. Er bemerkte den Streit, der in mir 
vorging, und fragte:) Was habt Ihr? 

Ich. Nichts. 


Werke 16. Rameaus Neffe. 159 


Er. Ihr ſcheint verwirrt. 

Ich. Ich bin es auch. 

Er. Aber was ratet Ihr mir denn? 

Ich Von etwas anderm zu reden. Unglücklicher! zu welchem 
verworfenen Zuſtand ſeid Ihr geboren oder verleitet. 

Er. Ich geſtehs. Aber laßt Euch meinen Zuſtand nicht allzuſehr 
zu Herzen gehn; indem ich mich Euch eröffnete, war es meine Abſicht 
nicht, Euch weh zu tun. Ich habe mir bei dieſen Leuten etwas geſpart. 

Bedenkt, daß ich gar nichts brauchte, ganz und gar nichts, und 
daß man mir für kleine Vergnügen noch fo viel zulegte ... 

Hier findet ſich im Manuſkript eine Lücke. Die Szene iſt verändert, und die 
Sprechenden ſind in eins der Häuſer bei dem Palais Royal gegangen. 

(Da fing er an, die Stirne ſich mit der Fauſt zu ſchlagen, die 
Lippe zu beißen und mit verwirrtem Blick an der Decke herzuſehen. 
Dabei rief er aus:) Nein, die Sache iſt richtig; etwas habe ich bei— 
ſeite gebracht, die Zeit iſt vergangen, und das iſt ſo viel gewonnen. 

Ich. Verloren wollt Ihr ſagen. 

Er. Nein, nein! gewonnen. Jeden Augenblick wird man reicher. 
Ein Tag weniger zu leben oder ein Taler mehr, iſt ganz eins. Der 
Hauptpunkt im Leben iſt doch nur, frei, leicht, angenehm, häufig alle 
Abende auf den Nachtſtuhl zu gehen. O stercus pretiosum! das iſt 
das große Reſultat des Lebens in allen Ständen. Im letzten Augen— 
blick hat einer ſo viel als der andere, Samuel Bernard, der mit 
Rauben, Plündern, Bankerottmachen ſiebenundzwanzig Millionen in 
Gold zuſammenbringt und zurückläßt, ſo gut als Rameau, der nichts 
zurückläßt, Rameau, dem die Wohltätigkeit das Leichentuch ſchaffen 
wird, womit man ihn einwickelt. Der Tote hört kein Glockengeläut; 
umſonſt ſingen ſich hundert Pfaffen heiſer um ſeinetwillen; umſonſt 
ziehen lange Reihen von brennenden Kerzen vor ihm und hinterher; 
ſeine Seele ſchreitet nicht neben dem Zeremonienmeiſter. Unter dem 
Marmor faulen oder unter der Erde, iſt immer faulen. Um ſeinen 
Sarg rote und blane Kinder oder niemand haben, was iſt daran 
gelegen? Und dann ſehet dieſe Fauſt an, ſie war ſtrack wie ein 
Teufel, dieſe zehn Finger, zehn Stäbe in eine hölzerne Handwurzel 
befeſtigt, dieſe Sehnen, alte Darmſaiten, trockener, ſtraffer, unbieg— 
ſamer als die an einem Drechſelersrad gedient haben. Aber ich habe 
ſie ſo gequält, ſo geknickt, ſo gebrochen. Du willſt nicht gehen, und 
ich, bei Gott! ich ſage dir, gehen ſollſt du, und ſo ſolls werden. 

(Und wie er das ſagte, hatte er mit der rechten Hand die Finger 
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und die Handwurzel der Linken gefaßt, er riß ſie herauf und herunter, 
die Fingerſpitzen berührten den Arm, die Gelenke krachten, und ich 
fürchtete, er würde ſich die Knochen verrenken.) 

Ich. Nehmt Euch in acht, Ihr tut Euch Schaden. 

Er. Fürchtet nichts, das ſind ſie gewohnt. Seit zehn Jahren 
habe ich ihnen ſchon anders aufzuraten gegeben. So wenig ſie dran 
wollten, haben die Schufte ſich doch gewöhnen müſſen, ſie haben lernen 
müffen, die Taſten zu treffen und auf den Saiten herumzuſpringen. 
Aber jetzt gehts auch, jetzt gehts. 

(Sogleich nimmt er die Stellung eines Violinſpielers an. Er ſummt 
mit der Stimme ein Allegro von Locatelli; ſein rechter Arm ahmt 
die Bewegung des Bogens nach, die Finger ſeiner linken Hand 
ſcheinen ſich auf dem Hals der Violine hin und her zu bewegen. Bei 
einem falſchen Ton hält er inne, ſtimmt die Saite und kneipt ſie mit 
dem Nagel, um gewiß zu ſein, daß der Ton rein iſt. Dann nimmt 
er das Stück wieder auf, wo er es gelaſſen hat. Er tritt den Takt, 
zerarbeitet ſich mit dem Kopfe, den Füßen, den Händen, den Armen, 
dem Körper, wie ihr manchmal im Concert spirituel Ferrari oder 
Chiabran oder einen andern Virtuoſen in ſolchen Zuckungen geſehen 
habt, das Bild einer ähnlichen Marter vorſtellend und uns ungefähr 
denſelben Schmerz mitteilend. Denn iſt es nicht eine ſchmerzliche 
Sache, an demjenigen nur die Marter zu ſchauen, der bemüht iſt, 
uns das Vergnügen auszudrücken? Zieht einen Vorhang zwiſchen 
mich und dieſen Menſchen, damit ich ihn wenigſtens nicht ſehe, wenn 
er ſich nun einmal wie ein Verbrecher auf der Folterbank gebärden muß. 

Aber in der Mitte ſolcher heftigen Bewegungen und ſolches Ge— 
ſchreis veränderte mein Mann ſein ganzes Weſen bei einer harmoni— 
ſchen Stelle, wo der Bogen fanft auf mehreren Saiten ſtirbt. Auf 
ſeinem Geſicht verbreitete ſich ein Zug von Entzücken. Seine Stimme 
ward ſanfter, er behorchte ſich mit Wolluſt. Ich glaubte, fo gut 
die Akkorde zu hören als er. Dann ſchien er ſein Inſtrument mit 
der Hand, in der ers gehalten hatte, unter den linken Arm zu nehmen, 
die Rechte mit dem Bogen ließ er ſinken und ſagte): Nun, was denkt 
Ihr davon? 

Ich. Vortrefflich! 

Er. Das geht ſo, dünkt mich. Das klingt ungefähr wie bei 
den andern. 

(Alsbald kauerte er, wie ein Tonkünſtler, der ſich vors Klavier ſetzt. 
Ich bitte um Gnade für Euch und für mich, ſagte ich.) 
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Er. Nein, nein! Weil ich Euch einmal feſthalte, ſollt Ihr mich 
auch hören. Ich verlange keinen Beifall, den man gibt, ohne zu 
wiſſen, warum. Ihr werdet mich mit mehr Sicherheit loben, und 
das verſchafft mir einen Schüler mehr. 

Ich. Ich habe ſo wenig Bekanntſchaft, und Ihr ermüdet Euch 
ganz umſonſt. 

Er. Ich ermüde niemals. 

(Da ich ſah, daß mich der Mann vergebens dauerte: denn die 
Sonate auf der Violine hatte ihn ganz in Waſſer geſetzt, fo ließ ich 
ihn eben gewähren. Da ſitzt er nun vor dem Klavier mit gebogenen 
Knien, das Geſicht gegen die Decke gewendet, man hätte geglaubt, 
da oben ſähe er eine Partitur. Nun ſang er, präludierte, exekutierte 
ein Stück von Alberti oder Galuppi, ich weiß nicht, von welchem. 
Seine Stimme ging wie der Wind, und ſeine Finger flatterten über 
den Taſten. Bald verließ er die Höhe, um ſich im Baß aufzuhalten, 
bald ging er von der Begleitung wieder zur Höhe zurück. Die Leiden— 
ſchaften folgten einander auf ſeinem Geſichte, man unterſchied den 
Zorn, die Zärtlichkeit, daͤs Vergnügen, den Schmerz, man fühlte das 
Piano und Forte, und gewiß würde ein Geſchickterer als ich das 
Stück an der Bewegung, dem Charakter, an ſeinen Mienen, aus 
einigen Zügen des Geſangs erkannt haben, die ihm von Zeit zu Zeit 
entfuhren. Aber höchſt ſeltſam war es, daß er manchmal taſtete, ſich 
ſchalt, als wenn er gefehlt hätte, ſich ärgerte, das Stück nicht geläufig 
in den Fingern zu haben. Endlich ſagte er): Nun, ſeht Ihr (und 
wandte ſich um und trocknete den Schweiß, der ihm die Wangen 
hinunterlief.) Ihr ſeht, daß wir auch mit Diſſonanzen umzuſpringen 
wiſſen, mit überflüſſigen Quinten, daß die Verkettung der Dominanten 
uns geläufig iſt. Dieſe enharmoniſchen Paſſagen, von denen der liebe 
Onkel ſo viel Lärm macht, ſind eben keine Hexerei. Wir wiſſen uns 
auch herauszuziehn. 

Ich. Ihr habt Euch viel Mühe gegeben, mir zu zeigen, daß 
Ihr ſehr geſchickt ſeid. Ich war der Mann, Euch aufs Wort zu 
glauben. 

Er. Sehr geſchickt! Das nicht. Was mein Handwerk betrifft, 
das verſtehe ich ungefähr, und das iſt mehr als nötig: denn iſt man 
denn in dieſem Lande verbunden, das zu wiſſen, was man lehrt? 

Ich. Nicht mehr, als das zu wiſſen, was man lernt. 


Er. Richtig getroffen, vollkommen richtig! Nun, Herr Philoſoph, 
11 
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die Hand aufs Gewiſſen, redlich geſprochen, es war eine Zeit, wo 
Ihr nicht ſo gefüttert wart, wie jetzt. 

Ich. Noch bin ichs nicht ſonderlich. 

Er. Aber doch würdet Ihr im Sommer nicht mehr ins Luxem⸗ 
burg gehn — Erinnert Ihr Euch? im — 

Ich. Laßt das gut ſein. Ja! ich erinnere mich. 

Er. Im Überrock von grauem Plüſch. 

Ich. Ja doch! 

Er. Verſchabt an der einen Seite, mit zerriſſenen Manſchetten 
und ſchwarzwollenen Strümpfen, hinten mit weißen Faden geflickt. 

Ich. Ja doch, ja! Alles, wies Euch gefällt. 

Er. Was machtet Ihr damals in der Allee der Seufzer? 

Ich. Eine ſehr traurige Geſtalt. 

Er. Und von da gings übers Pflaſter. 

Ich. Ganz recht. 

Er. Ihr gabt Stunden in der Mathematik. 

Ich. Ohne ein Wort davon zu verſtehen. Nicht wahr, dahin 
wolltet Ihr? 

Er. Getroffen! 

Ich. Ich lernte, indem ich andre unterrichtete, und ich habe einige 
gute Schüler gezogen. 

Er. Das iſt möglich. Aber es geht nicht mit der Muſtk wie 
mit der Algebra oder Geometrie. Jetzt, da Ihr ein ſtattlicher Herr 
ſeid — 

Ich. Nicht ſo gar ſtattlich. 

Er. Da Ihr Heu in den Stiefeln habt — 

Ich. Sehr wenig. 

Er. Nun haltet Ihr Eurer Tochter Lehrmeiſter. 

Ich. Noch nicht: denn ihre Mutter beſorgt die Erziehung. Man 
mag gern Frieden im Hauſe haben. 

Er. Frieden im Hauſe, beim Henker! den hat man nur, wenn 
man Knecht oder Herr iſt, und Herr muß man ſein. Ich hatte eine 
Frau, Gott ſei ihrer Seele gnädig! Aber wenn ſte manchmal ſtöckiſch 
wurde, ſetzte ich mich auch auf meine Klauen, entfaltete meinen Donner 
und ſagte wie Gott: es werde Licht, und es ward Licht. Auch haben 
wir in vier Jahren nicht zehnmal im Eifer gegeneinander unſere 
Stimmen erhoben. Wie alt iſt Euer Kind? 

Ich. Das tut nichts zur Sache. 

Er. Wie alt iſt Euer Kind? 
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Ich. Ins Teufels Namen, laßt mein Kind und ſein Alter! 
Reden wir von den Lehrmeiſtern, die ſie haben wird. 

Er. Bei Gott! ſo iſt doch nichts ſtörriger als ein Philoſoph. 
Wenn man Euch nun ganz gehorſamſt bäte, könnte man von dem 
Herrn Philoſophen nicht erfahren, wie alt ungefähr Mademoiſelle 
ſeine Tochter iſt? 

Ich. Acht Jahre könnt Ihr annehmen. 

Er. Acht Jahre! Schon vier Jahre ſollte ſie die Finger auf 
den Taſten haben. 

Ich. Aber vielleicht iſt mir nicht viel daran gelegen, in den Plan 
ihrer Erziehung ein ſolches Studium einzuflechten, das ſo lange 
beſchäftigt und ſo wenig nützt. 

Er. Und was ſoll ſie denn lernen, wenns beliebt? 

Ich. Vernünftig denken, wenns möglich iſt, eine ſeltne Sache 
bei Männern und noch ſeltner bei Weibern. 

Er. Mit Eurer Vernunft! Laßt ſie hübſch, unterhaltend, kokett ſein. 

Ich. Keineswegs! Die Natur war ſtiefmütterlich genug gegen ſie 
und gab ihr einen zarten Körperbau mit einer fühlenden Seele, und 
ich follte fie den Mühſeligkeiten des Lebens ausſetzen, eben als wenn 
fie derb gebildet und mit einem ehernen Herzen geboren wäre? Nein, 
wenn es möglich iſt, ſo lehre ich ſie, das Leben mit Mut ertragen. 

Er. Laßt ſie doch weinen, leiden, ſich zieren und gereizte Nerven 
haben wie die andern, wenn ſie nur hübſch, unterhaltend und kokett 
if. Wie, keinen Tanz? 

Ich. Nicht mehr als nötig iſt, um ſich ſchicklich zu neigen, ſich 
anſtändig zu betragen, ſich vorteilhaft darzuſtellen und ungezwungen 
zu gehen. 

Er. Keinen Geſang? 

Ich. Nicht mehr als nötig iſt, um gut auszuſprechen. 

Er. Keine Muſtk? 

Ich. Gäbe es einen guten Meiſter der Harmonie, gern würde 
ich ſie ihm zwei Stunden täglich anvertrauen, auf ein oder zwei 
Jahre, aber nicht länger. 

Er. Und nun an die Stelle ſo weſentlicher Dinge, die Ihr ab— 
lehnt — 

Ich. Setze ich Grammatik, Fabel, Geſchichte, Geographie, ein 
wenig Zeichnen und viel Moral. 

Er. Wie leicht wäre es mir, Euch zu zeigen, wie unnütz alle 
dieſe Kenntniſſe in einer Welt, wie die unſrige, ſind. Was ſage ich 

Ir 
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unnütz, vielleicht gefährlich. — Aber, daß ich bei einer einzigen Frage 
bleibe, muß ſie nicht wenigſtens ein oder zwei Lehrer haben? 

Ich Ganz gewiß. 

Er. Ah, da ſind wir wieder. Und dieſe Lehrer, glaubt Ihr 
denn, daß ſie die Grammatik, die Fabel, die Geſchichte, die Geographie, 
die Moral verſtehen werden, worin ſie Unterricht geben? Poſſen, 
lieber Herr, Poſſen. Befäßen fie dieſe Kenntniſſe hinlänglich, um fie 
zu lehren, fo lehrten fie fie nicht. 

Ich. Und warum? 

Er. Sie hätten ihr Leben verwendet, ſie zu ſtudieren. Man muß 
tief in eine Kunſt oder eine Wiſſenſchaft gedrungen ſein, um die 
Anfangsgründe wohl zu beſitzen. Klaſſiſche Werke können nur durch 
Männer hervorgebracht werden, die unter dem Harniſch grau ge— 
worden find. Erſt Mittel und Ende klären die Finſterniſſe des An: 
fangs auf. Fragt Euern Freund, Herrn d' Alembert, den Chorführer 
mathematiſcher Wiſſenſchaften, ob er zu gut ſei, die Elemente zu 
lehren. Nach dreißig oder vierzig Jahren Übung iſt mein Onkel die 
erſte Dämmerung muſtkaliſcher Theorie gewahr geworden. 

Ich. O Narr! Erznarr! rief ich aus, wie iſt es möglich, daß in 
deinem garſtigen Kopf ſo richtige Gedanken, vermiſcht mit ſo viel 
Tollheit, ſich finden? 

Er. Wer, Teufel, kann das wiſſen? Wirft ſie ein Zufall hinein, 
ſo bleiben ſie drinnen. So viel iſt gewiß, wenn man nicht alles weiß, 
ſo weiß man nichts recht. Man verſteht nicht, wo eine Sache hin 
will, wo eine andre herkommt, wohin dieſe oder jene geordnet ſein 
will, welche vorausgehn oder folgen ſoll. Unterrichtet man gut ohne 
Methode? und die Methode, woher kommt fie? Seht, lieber Philo— 
ſoph, mir iſt, als wenn die Phyſik immer eine arme Wiſſenſchaft 
ſein würde, ein Tropfen Waſſer, mit einer Stecknadelſpitze aus dem 
unendlichen Ozean geſchöpft, ein Sandkörnchen, von der Alpenkette 
losgelöſt. Und nun gar die Urſachen der Erſcheinungen! Wahr— 
haftig, es wäre beſſer, gar nichts zu wiſſen, als ſo wenig ſo ſchlecht zu 
wiſſen. Und da war ich gerade, als ich mich zum Lehrer der muſika⸗ 
liſchen Begleitung aufwarf. Worauf denkt Ihr? 

Ich. Ich denke, daß alles, was Ihr da ſagt, auffallender als 
gründlich iſt. Es mag gut ſein. Ihr unterwieſt, ſagtet Ihr, in der 
Begleitung und Tonſetzung? 

E 

Ich. Und wußtet gar nichts davon? 
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Er. Nein, bei Gott! und deswegen waren jene viel ſchlimmer als 
ich, die ſich einbildeten, ſie verſtünden was. Wenigſtens verdarb ich 
weder das Urteil, noch die Hände der Kinder. Kamen ſie nachher 
von mir zu einem guten Meiſter, ſo hatten ſie nichts zu verlernen, da 
ſie nichts gelernt hatten, und das war immer ſo viel Geld und Zeit 
gewonnen. 

Ich. Wie machtet Ihr das aber? 

Er. Wie ſies alle machen. Ich kam, ich warf mich in einen 
Stuhl. — Was das Wetter ſchlecht iſt! wie das Pflaſter ermüdet! — 
Dann kam es an einige Neuigkeiten. — Mademoiſelle Le Mierre 
ſollte eine Veſtalin in der neuen Oper machen, ſie iſt aber zum zweiten— 
mal guter Hoffnung; man weiß nicht, wer fie duplieren wird. Made— 
moiſelle Arnould hat ihren kleinen Grafen fahren laſſen. Man ſagt, 
fie unterhandelt mit Bertin. Unterdeſſen hat ſich der kleine Graf mit 
dem Porzellan des Herrn von Montamy entſchädigt. Im letzten 
Liebhaber⸗Konzert war eine Italienerin, die wie ein Engel geſungen 
hat. Das iſt ein ſeltner Körper, der Préville. Man muß ihn in 
dem galanten Merkur ſehen. Die Stelle des Rätſels iſt unbezahl— 
bar. Die arme Dumesnil weiß nicht mehr, was ſie ſagt, noch was 
fie tut .. .. Friſch, Mademoiſelle, Ihr Notenbuch! — Und indem 
Mademoiſelle ſich gar nicht übereilt, das Buch ſucht, das fie verlegt 
hat, man das Kammermädchen ruft, fahre ich fort: Die Clairon iſt 
wirklich unbegreiflich. Man ſpricht von einer ſehr abgeſchmackten 
Heirat der Mademoiſelle .. .. wie heißt fie doch? einer kleinen 
Kreatur, die er unterhielt, der er zwei, drei Kinder gemacht hat, die 
ſchon fo mancher unterhalten hatte — Geht, Rameau, das iſt nicht 
möglich — Genug, man ſagt, die Sache iſt gemacht. Es geht das 
Gerücht, daß Voltaire tot iſt. Deſto beſſer — Warum deſto beſſer? — 
Da gibt er uns gewiß wieder was Neckiſches zum beſten. Das iſt 
fo feine Art, vierzehn Tage ehe er ſtirbt .. .. Was ſoll ich weiter 
ſagen? Da ſagte ich nun einiges Unanſtändige aus den Häuſern, wo 
ich geweſen war: denn wir ſind alle große Klätſcher. Ich ſpielte den 
Narren, man hörte mich an, man lachte, man rief: Er iſt doch immer 
allerliebſt. Unterdeſſen hatte man das Notenbuch unter einem Seſſel 
gefunden, wo es ein kleiner Hund, eine kleine Katze herumgeſchleppt, 
zerkaut, zerriſſen hatte. Nun ſetzte ſich das ſchöne Kind ans Klavier, 
nun machte fie erſt allein gewaltigen Lärm darauf. Ich nahte mich 
dann und machte der Mutter heimlich ein Zeichen des Beifalls. — 
Nun, das geht ſo übel nicht (ſagt die Mutter), man brauchte nur 
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zu wollen; aber man will nicht, man verdirbt lieber ſeine Zeit mit 
Schwätzen, Tändeln, Auslaufen und mit Gott weiß was. Ihr 
wendet kaum den Rücken, ſo iſt auch ſchon das Buch zu, und nur, 
wenn Ihr wieder da ſeid, wird es aufgeſchlagen. Auch hör ich nie- 
mals, daß Ihr einen Verweis gebt. — Unterdeſſen, da doch was 
geſchehen mußte, ſo nahm ich ihr die Hände und ſetzte ſie anders. 
Ich tat böſe, ich ſchrie: Sol, sol, sol, Mademoiſelle, es iſt ein sol. — 
Die Mutter: Mademoiſelle, habt Ihr denn gar keine Ohren. Ich 
ſteh nicht am Klavier, ich ſehe nicht in Euer Buch und fühle ſelbſt, 
ein sol muß es ſein. Ihr macht dem Herrn eine unendliche Mühe, 
behaltet nichts, was er Euch ſagt, kommt nicht vorwärts. — Nun 
fing ich dieſe Streiche ein wenig auf, zuckte mit dem Kopfe und ſagte: 
Verzeiht, Madame, verzeiht! Es könnte beſſer gehen, wenn Made⸗ 
moifelle wollte, wenn fie ein wenig ſtudierte; aber fo ganz übel geht 
es doch nicht. — An Eurer Stelle hielt ich ſte ein ganzes Jahr an 
einem Stück feſt — Was das betrifft, ſoll ſie mir nicht los, bis ſie 
über alle Schwierigkeiten hinaus iſt, und das dauert nicht ſo lange, 
als Mademoiſelle vielleicht glaubt. — Herr Rameau, Ihr ſchmeichelt 
ihr; Ihr ſeid zu gut. Das iſt von der Lektion das einzige, was fie 
behalten und mir gelegentlich wiederholen wird. — So ging die 
Stunde vorbei. Meine Schülerin reichte mir die Marke mit an⸗ 
mutiger Armbewegung, mit einem Reverenz, wie ſie der Tanzmeiſter 
gelehrt hatte. Ich ſteckte es in meine Taſche, und die Mutter ſagte: 
Recht ſchön, Mademoiſelle! Wenn Javillier da wäre, würde er 
applaudieren. — Ich ſchwatzte noch einen Augenblick der Schicklich⸗ 
keit wegen, dann verſchwand ich, und das hieß man damals eine 
Lektion in der Begleitung. 

Ich. Und heutzutage iſt es denn anders? 

Er. Bei Gott! das ſollt ich denken. Ich komme, bin ernſthaft, 
werfe meinen Muff weg, öffne das Klavier, verſuche die Taſten, bin 
immer eilig, und wenn man mich einen Augenblick warten läßt, ſo 
ſchrei ich, als wenn man mir einen Taler ſtähle. In einer Stunde 
muß ich da und dort ſein, in zwei Stunden bei der Herzogin ſo und ſo, 
mittags bei einer ſchönen Marquiſe, und von da gibts ein Konzert 
bei Herrn Baron von Bagge, Rue neuve des petits champs. 

Ich. Und indeſſen erwartet man Euch nirgends. 

Er. Das iſt wahr! 

Ich. Und wozu alle dieſe kleinen niederträchtigen Künſte? 

Er. Niederträchtig? und warum, wenns beliebt? In meinem 
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Stand ſind ſie gewöhnlich, und ich erniedrige mich nicht, wenn ich 
handle wie jedermann. Ich habe ſie nicht erfunden, und ich wäre 
ſehr wunderlich und ungeſchickt, mich nicht zu bequemen. Wohl weiß 
ich, daß Ihr mir da gewiſſe allgemeine Grundſätze anführen werdet 
von einer gewiſſen Moral, die ſie alle im Munde haben und niemand 
ausübt. Da mag ſich denn finden, daß ſchwarz weiß und weiß ſchwarz 
iſt. Aber, Herr Philoſoph, wenn es ein allgemeines Gewiſſen gibt, 
wie eine allgemeine Grammatik, ſo gibt es auch Ausnahmen in jeder 
Sprache. Ihr nennt ſte, denk ich, Ihr Gelehrten — und nun, ſo 
helft mir doch! — 

Ich. Idiotismen. 

Er. Ganz recht! Und jeder Stand hat Ausnahmen von dem 
allgemeinen Gewiſſen, die ich gar zu gern Handwerks-Idiotismen 
nennen möchte. 

Ich. Richtig. Fontenelle ſpricht gut, ſchreibt gut, und ſein Stil 
wimmelt von franzöſtſchen Idiotismen. 

Er. Und der Fürſt, der Miniſter, der Finanzier, die Magiſtrats— 
perfon, der Soldat, der Gelehrte, der Advokat, der Prokurator, der 
Kaufmann, der Bankier, der Handwerker, der Singmeiſter, der 
Tanzmeiſter ſind ſehr rechtſchaffene Leute, wenn ſich gleich ihr Be— 
tragen auf mehreren Punkten von dem allgemeinen Gewiſſen entfernt 
und voll moraliſcher Idiotismen befunden wird. Je älter die Ein— 
richtungen der Dinge, je mehr gibts Idiotismen. Je unglücklicher 
die Zeiten ſind, um ſo viel vermehren ſich die Idiotismen. Was der 
Menſch wert iſt, iſt ſein Handwerk wert, und wechſelſeitig am Ende, 
was das Handwerk taugt, taugt der Menſch. Und ſo ſucht man 
denn das Handwerk ſo viel als möglich geltend zu machen. 

Ich. Soviel ich merken kann, ſoll alle das Redegeflechte nur 
ſagen, ſelten wird ein Handwerk rechtlich betrieben, oder wenig recht— 
liche Leute ſind bei ihrem Handwerk. 

Er. Gut! die gibts nicht. Aber dagegen gibts auch wenig Schelme 
außer ihrer Werkſtatt. Und alles würde gut gehen, wenn es nicht 
eine Anzahl Leute gäbe, die man fleißig nennt, genau, ſtreng ihre 
Pflichten erfüllend, ernft oder, was auf eins hinauskommt, immer in 
ihren Werkſtätten, ihre Handwerke treibend von Morgen bis auf den 
Abend und nichts als das. Auch ſind ſie die einzigen, die reich 
werden und die man ſchätzt. 

Ich. Der Idiotismen willen. 
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Er. Ganz recht! Ihr habt mich verſtanden. Alſo der Idiotism 
faſt aller Stände: denn es gibt ihrer, die allen Ländern gemein ſind, 
allen Zeiten, wie es allgemeine Torheiten gibt; genug, ein allgemeiner 
Idiotism iſt, ſich ſoviel Kunden zu verſchaffen als möglich; eine ge: 
meinſame Albernheit iſts, zu glauben, daß der Geſchickteſte die meiſten 
habe. Das ſind zwei Ausnahmen vom allgemeinen Gewiſſen, denen 
man eben nachgeben muß, eine Art Kredit, nichts an ſich, aber die 
Meinung macht es zu was. Sonſt ſagte man: Guter Ruf iſt goldnen 
Gürtel wert. Indeſſen nicht immer hat der einen goldnen Gürtel, 
der guten Ruf hat. Aber das iſt heutzutage gewiß, wer den goldnen 
Gürtel hat, dem fehlt der gute Ruf nicht. Man muß, wenns mög⸗ 
lich iſt, den Ruf und den Gürtel haben. Das iſt mein Zweck, wenn 
ich mich gelten mache, und zwar durch das, was Ihr unwürdige, 
niederträchtige, kleine Kunſtgriffe ſcheltet. Ich gebe meine Stunde, 
gebe fie gut, das iſt die allgemeine Regel. Ich mache die Leute 
glauben, daß ich deren mehr zu geben habe, als der Tag Stunden 
hat; das gehört zu den Idiotismen. 

Ich. Und Euren Unterricht gebt Ihr gut? 

Er. Ja! nicht übel, ganz leidlich. Der Grundbaß meines Onkels 
hat das alles ſehr vereinfacht. Sonſt ſtahl ich meinem Lehrling das 
Geld. Ja, ich ſtahls, das iſt ausgemacht. Jetzt verdien ichs wenigſtens 
ſo gut als ein andrer. 

Ich. Und Ihr ſtahlt es ohne Gewiſſensbiſſe? 

Er. Was das betrifft, man ſagt, wenn ein Räuber den andern 
beraubt, fo lacht der Teufel dazu. Die Eltern ſtrotzten von um: 
geheurem, Gott weiß wie erworbenem Gute. Es waren Hof leute, 
Finanzleute, große Kauf leute, Bankiers, Mäkler. Ich und viele 
andre, die fie brauchten, wie mich, wir erleichterten ihnen die gute 
Handlung des Wiedererſtattens. In der Natur freſſen ſich alle 
Gattungen, alle Stände freſſen ſich in der Geſellſchaft, wir ſtrafen 
einer den andern, ohne daß das Geſetz ſich dreinmiſche. Die Des: 
champs ſonſt, wie jetzt die Guimard, rächt den Prinzen am Finanz⸗ 
mann; die Modehändlerin, der Juwelenhändler, der Tapezierer, die 
Wäſcherin, der Gauner, das Kammermädchen, der Koch, der Sattler 
rächen den Finanzmann an der Deschamps, und indeſſen iſts nur der 
Unfähige, der Faule, der zu kurz kommt, ohne jemand verkürzt zu 
haben, und das geſchieht ihm recht, und daran ſeht Ihr, daß alle 
die Ausnahmen vom allgemeinen Gewiſſen, alle dieſe moraliſchen 
Idiotismen, über die man ſoviel Lärm macht und fie Schelmſtreiche 
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nennt, gar nichts heißen wollen, und daß es überhaupt nur darauf 
ankommt, wer den rechten Blick hat. 

Ich. Den Euern bewundre ich. 

Er. Und denn das Elend! Die Stimme des Gewiſſens und der 
Ehre iſt ſehr ſchwach, wenn die Eingeweide ſchreien. Genug, wenn 
ich einmal reich werde, muß ich eben auch wiedererſtatten, und ich bin 
feſt entſchloſſen, wiederzuerſtatten auf alle mögliche Weiſe, durch die 
Tafel, durchs Spiel, den Wein und die Weiber. 

Ich. Aber ich fürchte, Ihr kommt niemals dazu. 

Er. Mir ahnet auch ſo was. 

Ich. Wenns Euch aber doch gelänge, was würdet Ihr tun? 

Er. Machen wollt ichs, wie alle glücklichen Bettler, der inſo— 
lenteſte Schuft wollt ich ſein, den man jemals geſehn hätte. Erinnern 
würde ich mich an alles, was fie mir Leids getan, und ich wollte 
ihnen die ſchlechte Behandlung redlich wiedererſtatten. Ich mag gern 
befehlen, und befehlen werd ich. Ich will gelobt ſein, und man wird 
mich loben. Das ſämtliche Klatſchpack will ich im Sold haben, und 
wie man mit mir geſprochen hat, will ich mit ihnen ſprechen. Friſch, 
ihr Schurken, man unterhalte mich, und man wird mich unterhalten. 
Man zerreiße die rechtlichen Leute, und man wird ſie zerreißen, wenns 
ihrer noch gibt. Dann wollen wir Mädchen haben, wir wollen uns 
duzen, wenn wir betrunken ſind, wir wollen uns betrinken und Mär— 
chen erfinden, an allerlei Schief heiten und Laſtern ſoll es nicht fehlen. 
Das wird köſtlich ſein. Dann beweiſen wir, daß Voltaire ohne 
Genie ſei, daß Buffon, immer hoch auf Stelzen herſchreitend, auf— 
geblafen deklamiere, daß Montesquien nur ein ſchöner Geiſt ſei; 
d' Alembert verweiſen wir in feine Mathematik und gehen ſolchen 
kleinen Katonen, wie Ihr, über Bauch und Rücken weg, Euch, die 
Ihr uns aus Meid verachtet, deren Beſcheidenheit nur Stolz andeutet 
und deren Enthaltſamkeit durch die Not geboten wird. Und was 
die Muſik betrifft — hernach wollen wir erſt Muſik machen! 

Ich. An dem würdigen Gebrauch, den Ihr von Eurem Reichtum 
zu machen gedenkt, ſehe ich, wie ſehr es ſchade iſt, daß Ihr ein 
Bettler ſeid. Ihr würdet, merk ich, auf eine für das Menſchen— 
geſchlecht ſehr ehrenvolle Weiſe leben, auf eine Euern Mitbürgern, 
Euch ſelbſt höchſt rühmliche Weiſe. 

Er. Ihr ſpottet wohl gar, Herr Philoſoph, und wißt nicht, mit 
wem Ihrs vorhabt. Ihr merkt nicht, daß ich in dieſem Augenblick 
den beträchtlichſten Teil der Stadt und des Hofes vorſtelle. Unſre 
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Reichen aller Stände haben ſich dasſelbe geſagt oder haben ſichs nicht 
geſagt, dasſelbe, was ich Euch ſoeben vertraute. Soviel iſt aber gewiß, 
das Leben, das ich an ihrer Stelle führen würde, iſt ganz genau ihr 
Leben. So ſeid ihr nun, ihr andern! Ihr glaubt, dieſelbige Ehre 
ſei für alle gemacht. Welch wunderliche Grille! Eure Art von 
Ehre verlangt eine gewiſſe romanhafte Wendung des Geiſtes, die wir 
nicht haben, eine ſonderbare Seele, einen eigenen Geſchmack. Dieſe 
Grillen verziert ihr mit dem Namen der Tugend, ihr nennt es Philo⸗ 
ſophie; aber die Tugend, die Philoſophie, find fie denn für alle Welt? 
Wers vermag, halte es, wie er will; aber denkt Euch, die Welt 
wäre weiſe und philoſophiſch geſinnt, geſteht nur, verteufelt traurig 
würde fie fein. Leben ſoll mir dagegen Salomons Philoſophie und 
Weisheit, gute Weine zu trinken, köſtliche Speiſen zu ſchlucken, 
hübſche Weiber zu beſitzen, auf weichen Betten zu ruhen; übrigens 
iſt alles eitel. 

Ich. Wie? Sein Vaterland verteidigen? 

Er. Eitelkeit! Es gibt kein Vaterland mehr. Von einem Pol 
zum andern ſehe ich nur Tyrannen und Sklaven. 

Ich. Seinen Freunden zu dienen? 

Er. Eitelkeit! Hat man denn Freunde? Und wenn man ihrer 
hätte, ſollte man ſie in undankbare verwandeln? Beſehts genau, und 
Ihr werdet finden, faſt immer iſts Undank, was man für geleiſtete 
Dienſte gewinnt. Die Dankbarkeit iſt eine Laſt, und jede Laſt mag 
man gern abwerfen. 

Ich. Ein Amt haben und deſſen Pflichten erfüllen? 

Er. Eitelkeit! Habe man eine Beſtimmung oder nicht, wenn man 
nur reich iſt; denn man übernimmt doch nur ein Geſchäft, um reich 
zu werden. Seine Pflichten erfüllen, wohin kann das führen? Zur 
Eiferſucht, zur Unruhe, zur Verfolgung. Kommt man auf ſolche 
Weiſe vorwärts? Seine Aufwartung machen, die Großen ſehen, 
ihren Geſchmack ausforſchen, ihren Phantaſien nachhelfen, ihren Laſtern 
dienen, ihre Ungerechtigkeiten billigen, das iſt das Geheimnis. 

Ich. Um die Erziehung ſeiner Kinder beſorgt ſein? 

Er. Eitelkeit! Das iſt die Sache des Lehrers. 

Ich. Aber wenn der Lehrer nach Euern eigenen Grundſätzen ſeine 
Pflichten verſüäumt, wer wird alsdann geftraft? 

Er. Ich doch wohl nicht? Aber vielleicht einmal der Mann 
meiner Tochter oder die Frau meines Sohns. 

Ich. Aber wenn ſie ſich ins liederliche Leben, ins Laſter ſtürzen? 
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Er. Das iſt ſtandsmäßig. 

Ich. Wenn ſie ſich entehren? 

Er. Man mag ſich ſtellen, wie man will, man entehrt ſich nicht, 
wenn man reich iſt. 

Ich. Wenn ſie ſich zugrunde richten? 

Er. Deſto ſchlimmer für ſie. 

Ich. Und wenn Ihr Euch nicht nach dem Betragen Eurer Frau, 
Eurer Kinder erkundigt, ſo möchtet Ihr auch wohl Eure Haushaltung 
vernachläſſigen. 

Er. Verzeiht, es iſt manchmal ſchwer, Geld zu finden, und drum 
iſt es klug, ſich von weitem vorzuſehn. 

Ich. Und um Eure Frau werdet Ihr Euch wenig bekümmern? 

Er. Gar nicht, wenns beliebt. Das beſte Betragen gegen ſeine 
liebe Hälfte bleibt immer, das zu tun, was ihr anſteht. Doch geſchähe 
im Ganzen, was Ihr wünſcht, ſo würde die Geſellſchaft ſehr lang— 
weilig ſein, wenn jeder nur darin an ſich und ſein Gewerbe dächte. 

Ich. Warum nicht? Der Abend iſt niemals ſchöner für mich, 
als wenn ich mit meinem Morgen zufrieden bin. 

Er. Für mich gleichfalls. 

Ich. Was die Weltleute fo delikat in ihrem Zeitvertreib macht, 
das iſt ihr tiefer Müßiggang. 

Er. Glaubts nicht. Sie machen ſich viel zu ſchaffen. 

Ich. Da fie niemals müde werden, ſo erholen fie ſich niemals. 

Er. Glaubts nicht. Sie ſind immer außer Atem. 

Ich. Das Vergnügen iſt immer ein Geſchäft für ſie, niemals 
ein Bedürfnis. 

Er. Deſto beſſer. Das Bedürfnis iſt immer beſchwerlich. 

Ich. Alles nutzen ſie ab. Ihre Seele ſtumpft ſich, und die 
Langeweile wird Herr. Wer ihnen mitten in dem erdrückenden 
Überfluß das Leben nähme, würde ihnen einen Dienſt leiſten, eben 
weil ſie vom Glück nur den Teil kennen, der ſich am ſchnellſten 
abſtumpft. Ich verachte nicht die Freuden der Sinne, ich habe 
auch einen Gaumen, der durch eine feine Speiſe, durch einen köſt— 
lichen Wein geſchmeichelt wird; ich habe ein Herz und Auge, ich 
mag auch ein zierliches Weib beſitzen, ſie umfaſſen, meine Lippen 
auf die ihrigen drücken, Wolluſt aus ihren Blicken ſaugen und an 
ihrem Buſen vor Freude vergehn. Manchmal mißfällt mir nicht 
ein luſtiger Abend mit Freunden, ſelbſt ein ausgelaſſener; aber ich 
kann Euch nicht verhalten, mir iſts unendlich ſüßer, dem Unglücklichen 
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geholfen, eine kitzliche Sache geendigt, einen weiſen Rat gegeben, ein 
angenehmes Buch geleſen, einen Spaziergang mit einem werten Freunde, 
einer werten Freundin gemacht, lehrreiche Stunden mit meinen Kindern 
zugebracht, eine gute Seite geſchrieben und der Geliebten zärtliche 
ſanfte Dinge geſagt zu haben, durch die ich mir eine Umarmung 
verdiene. Ich kenne wohl Handlungen, welche getan zu haben ich 
alles hingäbe, was ich beſitze. Mahomet iſt ein vortreff liches Werk; 
aber ich möchte lieber das Andenken des Calas wiederhergeſtellt haben. 
Einer meiner Bekannten hatte ſich nach Carthagena geflüchtet. Es 
war ein nachgeborner Sohn aus einem Lande, wo das Herkommen 
alles Vermögen dem älteſten zuſpricht. Dort vernimmt er, daß ſein 
Erſtgeborner, ein verzogner Sohn, ſeinen zu nachgiebigen Eltern alle 
Beſitzungen entzogen, ſie aus ihrem Schloſſe verjagt habe, daß die 
guten Alten in einer kleinen Provinzftadt ein kümmerliches Leben 
führen. Was tut nun dieſer Nachgeborne, der in ſeiner Jugend 
hart von den Eltern gehalten, ſein Glück in der Ferne geſucht hatte? 
Er ſchickt ihnen Hilfe, er eilt, ſeine Geſchäfte zu ordnen, er kommt 
reich zurück, er führt Vater und Mutter in ihre Wohnung, er ver: 
heiratet ſeine Schweſtern. Ach, mein lieber Rameau, dieſen Teil 
ſeines Lebens betrachtete der Mann als den glücklichſten. Mit Tränen 
im Auge ſprach er mir davon, und mir, indem ich es Euch erzähle, 
bewegt ſich das Herz vor Freude, und das Vergnügen verſetzt mir 
die Stimme. 

Er. Ihr ſeid wunderliche Weſen! 

Ich. Ihr ſeid bedauernswerte Weſen, wenn ihr nicht begreift, 
daß man ſich über das Schickſal erheben kann, und daß es unmög⸗ 
lich iſt, unglücklich zu fein unter dem Schutze zwei fo ſchöner Hand— 
lungen. 

Er. Das iſt eine Art Glückſeligkeit, mit der ich mich ſchwerlich 
befreunden könnte: denn man findet ſie ſelten. So meint Ihr denn 
alſo wirklich, man müßte rechtſchaffen ſein? 

Ich. Um glücklich zu ſein, gewiß! 

Er. Indeſſen ſehe ich unendlich viele rechtſchaffene Leute, die nicht 
glücklich ſind, und unendlich viel Leute, die glücklich ſind, ohne recht⸗ 
ſchaffen zu ſein. 

Ich. Das ſcheint Euch nur ſo. 

Er. Und warum fehlts mir heute abend an Nachteſſen, als weil 
ich einen Augenblick Menſchenverſtand und Offenheit zeigte! 
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Ich. Keinesweges, ſondern weil Ihr ſie nicht immer hattet, weil 
Ihr nicht beizeiten fühlt, daß man ſich vor allen Dingen einrichten 
ſollte, unabhängig von Knechtſchaft zu ſein. 

Er. Unabhängig oder nicht. Meine Einrichtung iſt wenigſtens 
die bequemſte. 

Ich. Aber nicht die ſicherſte, die ehrenvollſte. 

Er. Aber die paſſendſte für meinen Charakter eines Tagediebs, 
eines Toren, eines Taugenichts. 

Ich. Vollkommen. 

Er. Und eben weil ich mein Glück machen kann durch Laſter, 
die mir natürlich ſind, die ich ohne Arbeit erwarb, die ich ohne An— 
ſtrengung erhalte, die mit den Sitten meiner Nation zuſammentreffen, 
die nach dem Geſchmack meiner Beſchützer ſind, übereinſtimmender mit 
ihren kleinen beſonderen Bedürfniſſen als unbequeme Tugenden, die 
ſie von Morgen bis Abend anklagen würden. Es wäre doch wunder— 
lich, wenn ich mich wie eine verdammte Seele quälte, um mich zu 
verrenken, um mich anders zu machen, als ich bin, um mir einen 
fremden Charakter aufzubinden, die ſchätzbarſten Eigenſchaften, über 
deren Wert ich nicht ſtreiten will, aber die ich nur mit Anſtrengung 
erwerben und ausüben könnte, und die mich doch zu nichts führten, 
vielleicht zum Schlimmern als nichts: denn darf wohl ein Bettler 
wie ich, der ſein Leben von reichen Leuten hat, ihnen ſolch einen 
Sittenſpiegel beſtändig vorhalten? Man lobt die Tugend, aber man 
haßt fie, man flieht fie, man läßt fie frieren, und in dieſer Welt 
muß man die Füße warm halten. Und dann würde ich gewiß die 
übelſte Laune haben: denn warum ſind die Frommen, die Andächtigen 
ſo hart, ſo widerlich, ſo ungeſellig? Sie haben ſich zu leiſten auf— 
erlegt, was ihnen nicht natürlich iſt. Sie leiden, und wenn man 
leidet, macht man andere leiden. Das iſt weder meine Sache, noch 
die Sache meiner Gönner. Munter muß ich ſein, ungezwungen, 
neckiſch, närriſch, drollig. Die Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehr— 
furcht iſt unbequem; die Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung 
iſt nicht unterhaltend. Ich habe mit Leuten zu tun, denen die Zeit 
lang wird, und fie wollen lachen. Mun ſeht: die Torheit, das Lächer— 
liche macht lachen, und alſo muß ich ein Tor, ich muß lächerlich ſein. 
Und hätte mich die Natur nicht ſo geſchaffen, ſo müßte ich kurz und 
gut ſo ſcheinen. Glücklicherweiſe brauche ich kein Heuchler zu ſein. 
Es gibt ihrer ohnehin von allen Farben, ohne die zu rechnen, die ſich 
ſelbſt belügen. 
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Seht doch einmal den Ritter de la Morliere, der ſeinen Hut aufs 
Ohr drückt, die Naſe in die Höhe trägt, der den Vorbeigehenden 
über die Schulter anfieht, dem ein langer Degen auf die Schenkel 
ſchlägt, der für jeden Unbewaffneten eine Beleidigung bereit hat, der 
jeden Begegnenden herauszufordern ſcheint, was tut er? Alles, was 
er kann, um ſich zu überreden, daß er herzhaft iſt; aber feig iſt er. 
Bietet ihm einen Naſenſtüber an, er wird ihn ſanftmütig empfangen. 
Soll er ſeinen Ton herabſtimmen, ſo erhebt den Eurigen, zeigt ihm 
Euern Stock oder gebt ihm einen Tritt in Hintern. Ganz erſtaunt, 
ſich ſo feig zu finden, wird er Euch fragen, wers Euch geſteckt hat, 
woher Ihr es wiſſen könnt, daß er eine Memme ſei: denn im Augen⸗ 
blick vorher war es ihm ſelbſt noch unbekannt. Durch eine lang⸗ 
gewohnte Nachäffung mutvollen Betragens hatte er ſich ſelbſt über- 
zeugt. Er machte ſo lange die Gebärden, daß er glaubte die Sache 
zu haben. 

Und jene Frau, die ſich kaſteit, Gefängniſſe beſucht, allen wohl⸗ 
tätigen Geſellſchaften beiwohnt, mit geſenkten Augen einhergeht, keinen 
Mann gerade anſehen kann, immer wegen Verführung ihrer Sinne 
beſorgt; brennt ihr Herz deshalb weniger? entwiſchen ihr nicht Seufzer? 
entzündet ſich nicht ihr Temperament? iſt ſie nicht von Begierden 
umlagert, und wird nicht ihre Einbildungskraft zu Nacht von gewalt⸗ 
ſam verführeriſchen Bildern ergriffen? Und nun wie ergehts ihr? 
Was denkt ihre Kammerfrau, die aus dem Bette ſpringt, um einer 
Gebieterin Hilfe zu leiſten, die gefährlich krank ſcheint? O gute 
Juſtine, lege dich wieder zu Bette, dich rief ſie nicht in ihrem 
Wahnſinn. 

Sollte es nun Freund Rameau jemals einfallen, das Glück, die 
Weiber, das gute Leben, den Müßiggang zu verachten, zu katoniſteren, 
was wäre er? Ein Heuchler. Rameau ſei, was er iſt, ein glücklicher 
Räuber unter reichen Räubern, nicht aber ein Tugendprahler oder ein 
Tugendhafter, der ſein Krüſtchen Brot allein verzehrt oder in Geſell— 
ſchaft von Bettlern. Kurz und gut, Eure Glückſeligkeit, das Glück 
einiger Schwärmer wie Ihr, kann mir nicht gefallen. 

Ich. Ich ſehe, mein Freund, Ihr wißt nicht, was es iſt, und 
ſeid nicht einmal imſtande, es kennen zu lernen. 

Er. Deſto beſſer für uns, deſto beſſer! Ich ſtürbe vor Hunger, 
vor Langerweile und vielleicht vor Reue. 

Ich. So rat ich Euch denn, ein für allemal, geſchwind in das Haus 
zurückzukehren, woraus Ihr Euch ſo ungeſchickt habt verjagen laſſen. 
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Er. Um das zu tun, was Ihr im eigentlichen Sinne nicht miß— 
billigt und was mir im figürlichen ein wenig zuwider iſt? 

Ich. Welche Sonderbarkeit! 

Er. Ich finde nichts Sonderbares daran. Ich will mich wohl 
wegwerfen, aber ohne Zwang; ich will von meiner Würde herunter— 
ſteigen . .. Ihr lacht? 

Ich. Ja! Eure Würde macht mich lachen. 

Er. Jeder hat die ſeinige. Ich will die meine vergeſſen, aber 
nach Belieben und nicht auf fremden Befehl. Sollte man mir ſagen: 
krieche, und ich müßte kriechen? Der Wurm kriecht wohl, ich auch, 
und wir wandern beide ſo fort, wenn man uns gehn läßt; aber wir 
bäumen uns, wenn man uns auf den Schwanz tritt. Man hat mir 
auf den Schwanz getreten, und ich werde mich bäumen. Und dann 
habt Ihr keinen Begriff von dem konfuſen Zuſtande, von dem die 
Rede iſt. Denkt Euch eine melancholifche verdrießliche Figur, von 
Grillen aufgefreſſen, den weiten Schlafrock zwei- oder dreimal umher— 
geſchlagen, einen Mann, der ſich ſelbſt mißfällt, dem alles mißfällt, 
den man kaum zum Lachen brächte, wenn man ſich Körper und Geiſt 
auf hundert verſchiedene Weiſen verrenkte, der mit Kälte die neckiſchen 
Geſichter betrachtet, die ich ſchneide, und die noch neckiſchern Sprünge 
meines Witzes. Denn unter uns, der Pere Noel, der häßliche Bene: 
diktiner, ſo berühmt wegen ſeiner Grimaſſen, iſt ungeachtet ſeines Glücks 
bei Hofe, ohne mich und ihn zu rühmen, gegen mich nur ein hölzerner 
Pulcinell. Und doch muß ich mich plagen und quälen, um eine 
Tollhauserhabenheit zu erreichen, die nichts wirkt. Lacht er? Lacht 
er nicht? das muß ich mich mitten in meinen Verrenkungen fragen, 
und Ihr begreift, was eine ſolche Ungewißheit dem Talente hinderlich 
iſt. Mein Hypochonder, den Kopf in die Nachtmütze geſteckt, die ihm 
die Augen überſchattet, fieht völlig aus wie eine unbewegliche Pagode 
mit einem Faden am Kinn, der bis auf den Seſſel herunterhinge. 
Man paßt, der Faden ſoll gezogen werden, er wird nicht gezogen. 
Oder wenn die Kinnlade ſich öffnet, fo buchſtabiert fie ein Wort, das 
Euch zur Verzweiflung bringt, ein Wort, das Euch lehrt, man habe 
Euch nicht bemerkt, und alle Eure Affereien ſein verloren. Dieſes 
Wort iſt eine Antwort auf eine Frage, die Ihr vor vier Tagen an 
ihn tatet. Es iſt geſprochen, die Muskularfeder ſpannt ſich ab, und 
die Maſchine ſchließt ſich. 

(Nun machte er ſeinen Mann nach. Er hatte ſich auf einen 
Stuhl geſetzt, den Kopf unbeweglich, den Hut bis auf die Augen— 
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brauen, die Augen halb geſchloſſen, die Arme hängend, die Kinnlade 
bewegend, wie ein Automat. Er ſagte:) 

Ja, Mademoiſelle, Sie haben recht, das muß mit Feinheit be— 
handelt werden! — Und ſo entſcheidet unſer Mann, entſcheidet immer 
in letzter Inſtanz, morgens und abends, am Putztiſch, bei Tafel, 
beim Kaffee, beim Spiel, im Theater, beim Abendeſſen, im Bette 
und, Gott verzeih mir! ich glaube, in den Armen ſeiner Geliebten. 
Dieſe letzten Entſcheidungen zu vernehmen, hatte ich nicht Gelegenheit; 
aber die übrigen bin ich verteufelt müde. Traurig, dunkel, ſchneidend 
wie das Schickſal, ſo iſt unſer Patron. 

Gegen ihm über iſt eine Närrin, die wichtig tut, der man wohl 
ſagen möchte, ſie ſei hübſch, weil ſie es noch iſt, ob ſie gleich im Ge— 
ſicht hie und da einige Flecken hat und ſich dem Umfang der Alla: 
dame Boupillon nähert. Ich liebe hübſches Fleiſch, aber zu viel iſt 
zu viel, und die Bewegung iſt der Materie ſo weſentlich. Item ſie 
iſt boshafter, eingebildeter, dümmer als eine Gans; item ſie will Witz 
haben; item man muß ihr verfichern, daß man überzeugt iſt, fie habe 
mehr als jemand; item das weiß nichts, und das entſcheidet auch; 
item man muß dieſe Entſcheidungen beklatſchen, mit Händ und Füßen 
Beifall geben, vor Behagen auffpringen, vor Bewunderung ſich ent⸗ 
zücken. Ach, was iſt das ſchön, zart, gut geſagt, fein geſehen, vor— 
züglich empfunden! Wo nehmen die Weiber das her? ohne Studium, 
einzig durch die Gewalt des Naturtriebs, durch natürliche Gaben. Das 
grenzt ans Wunder, und dann ſage man uns, Erfahrung, Studium, 
Nachdenken, Erziehung täten was dabei — und mehr ſolche Albern— 
heiten. Dann vor Freuden geweint, zehnmal des Tags ſich gebückt, 
ein Knie niedergebogen, den andern Fuß nachgeſchleift, die Arme gegen 
die Göttin ausgeſtreckt, ihre Wünſche in ihren Augen ſuchend, ab: 
hängend von ihren Lippen, ihre Befehle erwartend und wie ein Blitz 
gehorchend. Wer möchte ſich nun einer ſolchen Rolle unterwerfen, 
als der Elende, der zwei- oder dreimal die Woche die Tribulation ſeiner 
Eingeweide an einem ſolchen Orte beſänftigen kann. Was ſoll man 
aber von andern denken, von ſolchen wie Paliſſot, Yreron, Poinſinet, 
Baculard, die nicht arm ſind, deren Niederträchtigkeiten ſich nicht 
durch die Borborygmen eines leidenden Magens entſchuldigen laſſen? 

Ich. Ich hätte Euch nicht ſo ſchwierig geglaubt. 

Er. Auch bin ichs nicht. Anfangs bemerkte ich, wie es die andern 
machten, und ich machte es wie ſie, ja, ein wenig beſſer. Denn ich 
bin unverſchämter, beſſerer Schauſpieler, hungriger und mit beſſern 


Werke 16. Rameaus Neffe. 177 


Lungen verſehen. Wahrſcheinlich ſtamm ich in gerader Linie vom 
berühmten Stentor ab. 

(Und um mir einen völligen Begriff von der Gewalt dieſes Ein— 
geweides zu geben, fing er an, ſo gewaltig zu huſten, daß die Gläſer 
des Kaffeezimmers zitterten und die Schachſpieler die Aufmerkſamkeit 
auf ihr Spiel für einen Augenblick unterbrachen.) 

Ich. Aber wozu ſoll das Talent? 

Er. Ratet Ihrs nicht? 

Ich. Nein! ich bin ein wenig beſchränkt. 

Er. Laßt einmal den Streit im Gang ſein, den Sieg ungewiß. 
Ich ſtehe auf, entfalte meinen Donner und ſage: Die Sache verhält 
ſich völlig wie Mademoiſelle behauptet, das heißt urteilen! Hundert 
von unſern ſchönen Geiſtern ſollen es beſſer machen. Der Ausdruck 
iſt genialiſch. . .. Aber man muß nicht immer auf gleiche Weiſe 
Beifall geben, man würde eintönig werden, man würde für einen 
Heuchler gelten, man würde abgeſchmackt. Dies läßt ſich nur durch 
Urteilskraft und Fruchtbarkeit vermeiden. Man muß dieſe mächtigen 
und abſchließenden Töne vorzubereiten und wohl anzubringen wiſſen, 
Gelegenheit und Augenblick ergreifen. Wenn zum Beiſpiel die Mei⸗ 
nungen geteilt ſind, wenn der Streit ſich bis zum höchſten Grade der 
Heftigkeit erhoben hat, wenn man ſich nicht mehr verſteht, wenn alle 
zuſammen reden: ſo muß man ſich beſonders halten im Winkel des 
Zimmers, entfernt von dem Schlachtfeld. Den Ausbruch muß man 
durch ein langes Stillſchweigen vorbereitet haben und dann ſchnell 
wie eine Bombe mitten unter die Streitenden hineinfallen. Miemand 
verfteht dieſe Kunſt beſſer als ich; aber wo ich überraſche, das iſt im 
Gegenteil. Ich habe kleine Töne, die ich mit einem Lächeln begleite, 
eine unendliche Menge Beifallsmienen beſitze ich. Bald bring ich die 
Naſe, den Mund, die Stirne, die Augen mit ins Spiel. Ich habe 
eine Gewandtheit der Hüften, eine Art, den Rückgrat zu drehen, die 
Achſeln auf- und abzuzucken, die Finger auszurecken, den Kopf zu 
biegen, die Augen zu ſchließen und mich ſo verwundert zu zeigen, als 
hätte ich vom Himmel eine engliſche und göttliche Stimme vernommen. 
Das iſt es, was ſchmeichelt. Ich weiß nicht, ob Ihr die ganze Kraft 
dieſer letzten Stellung einſeht; aber niemand hat mich in der Aus— 
übung übertroffen. Seht nur, ſeht her! 

Ich. Das iſt wahr, es iſt einzig. 

Er. Glaubt Ihr, daß es ein Weiberhirn gibt mit einiger Eitel- 
keit, die das aushalte? 
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Ich. Nein! man muß geſtehen, Ihr habt das Talent, Narren 
zu machen und ſich zu erniedrigen, ſo weit als möglich getrieben. 

Er. Sie mögen ſich ſtellen, wie ſie wollen, alle, ſo viel ihrer ſind, 
dahin gelangen ſie nicht. Der Beſte unter ihnen, z. E. Paliſſot, wird 
höchſtens ein guter Schüler bleiben. Aber wenn eine ſolche Rolle uns 
anfangs unterhält, wenn man einiges Vergnügen findet, ſich über die 
Dummheit derer aufzuhalten, die man trunken macht, am Ende reizt 
es nicht mehr, und dann nach einer gewiſſen Anzahl Entdeckungen iſt 
man genötigt, ſich zu wiederholen. Geiſt und Kunſt haben ihre Grenzen. 
Nur vor Gott und einigen ſeltnen Geiſtern erweitert ſich die Lauf— 
bahn, indem fie vorwärts ſchreiten. Bounret gehört vielleicht darunter. 
Manchmal läßt er einen Zug ſehen, der mir, ja, mir ſelbſt, von ihm 
den höchſten Begriff gibt. Der kleine Hund, das Buch von der 
Glückſeligkeit, die Fackeln auf dem Weg von Verſailles ſind Dinge, 
die mich beſtürzen, erniedrigen, das könnte mir gar das Handwerk 
verleiden. 

Ich. Was wollt Ihr mit Eurem kleinen Hund? 

Er. Woher kommt Ihr denn? Wie, im Ernſte, Euch iſt nicht 
bekannt, wie es dieſer außerordentliche Mann anfing, einen kleinen 
Hund von ſich ab- und an den Siegelbewahrer zu gewöhnen, dem er 
gefallen hatte? 

Ich. Mir iſts nicht bekannt. 

Er. Deſto beſſer. Das iſt eins der ſchönſten Dinge, die man 
erdenken kann. Ganz Europa war darüber erſtaunt, und jeder Hof: 
mann hat ihn beneidet. Ihr habt doch auch Scharfſinn, laßt ſehen, 
was Ihr an ſeiner Stelle getan hättet. Bedenkt, daß Bouret von 
ſeinem Hunde geliebt war; bedenkt, daß das ſeltſame Kleid des 
Miniſters das kleine Tier erſchreckte; bedenkt, er hatte nur acht Tage, 
um dieſe Schwierigkeiten zu überwinden. Man muß die Bedingungen 
der Aufgabe gut kennen, um das Verdienſt der Auf löſung genugſam 
zu ſchätzen. Nun denn? 

Ich. Nun denn! Ich bekenne gern, daß die leichteſten Dinge 
dieſer Art mich in Verwirrung ſetzen würden. 

Er. Hört (ſagte er, indem er mir einen kleinen Schlag auf die 
Achſel gab, denn er iſt zudringlich), hört und bewundert. Er läßt 
ſich eine Maske machen, die dem Siegelbewahrer gleicht, er borgt 
vom Kammerdiener das faltenreiche Gewand, er bedeckt das Geſicht 
mit der Maske, er hängt das Kleid um. Nun ruft er ſeinen Hund, 
ſtreichelt ihn, gibt ihm Kuchen. Dann auf einmal Veränderung der 
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Dekoration. Es iſt nicht mehr der Siegelbewahrer, Bouret iſts, der 
ſeinen Hund ruft und peitſcht. Nach zwei drei Tagen von morgens 
bis abends fortgeſetzter Übung lernt der Hund vor Bouret, dem 
Generalpachter, fliehen und ſich zu Bouret, dem Siegelbewahrer, ge— 
ſellen. Aber ich bin zu gut, Ihr ſeid ein Ungläubiger, der nicht 
verdient, die Wunder zu erfahren, die neben ihm vorgehen. 

Ich. Deſſenungeachtet, ich bitte Euch, wie wars mit dem Buch 
und den Fackeln? 

Er. Nein, nein, wendet Euch ans Straßenpflaſter, das wird Euch 
ſolche Dinge erzählen, und benutzt den Umſtand, der uns zuſammen— 
brachte, um Dinge zu erfahren, die niemand weiß, als ich. 

Ich. Ihr habt recht. 

Er. Gewand und Perücke zu borgen! Ich hatte die Perücke 
des Siegelbewahrers vergeſſen. Sich eine Maske, die ihm gleicht, 
zu verſchaffen! Die Maske beſonders dreht mir den Kopf um. Auch 
ſteht dieſer Mann in der größten Achtung, auch beſitzt er Millionen. 
Es gibt Ludwigskreuze, die das Brot nicht haben, was laufen ſie 
aber auch nach dem Kreuz mit Gefahr ihrer Glieder und wenden ſich 
nicht zu einem Stand, der ohne Gefahr iſt und niemals ohne Be— 
lohnung? Das heißt man ſich ums Große bemühen. Dieſe Muſter 
nehmen einem den Mut, man bedauert ſich ſelbſt und hat Lange— 
weile. Die Maske! die Maske! Einen meiner Finger gäbe ich 
drum, die Maske gefunden zu haben! 

Ich. Aber mit dieſem Enthuſtasmus für die ſchönen Erfindungen, 
mit dieſer Gewandtheit des Genies habt Ihr denn nichts erfunden? 


Er. Verzeiht! Zum Beiſpiel die bewundernde Stellung des 
Rückens, von der ich Euch ſprach, die ſeh ich als mein eigen an, ob 
ſie mir gleich durch Neider könnte ſtreitig gemacht werden. Man 
mag fie wohl vor mir angewendet haben; aber wer hat wohl gefühlt, 
wie bequem fie fei, eigentlich über den Toren zu lachen, den man 
bewundert? Ich habe mehr als hundert Kunſtgriffe, ein junges 
Mädchen an der Seite ihrer Mutter zu verführen, ohne daß es dieſe 
merkt, ja ſogar mit dazu beiträgt. Kaum trat ich in die Laufbahn, 
als ich alle die gemeinen Manieren, Liebesbriefe zuzuſtecken, verachtete. 
Ich habe zehn Mittel, mir fie entreißen zu laſſen, und unter dieſen 
Mitteln gibts manche neue, darf ich mir ſchmeicheln. Beſonders 
beſitze ich das Talent, junge ſchüchterne Männer aufzumuntern. Ich 
habe manchen angebracht, der weder Geiſt noch Geſtalt hatte. Wäre 
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das alles geſchrieben, ich glaube, man würde mir wohl Genie zu⸗ 


Ich. Für einen außerordentlichen Mann würdet Ihr gelten. 

Er. Ich zweifle nicht. 

Ich. An Eurer Stelle würf ich das alles aufs Papier. Schade 
für die ſchönen Sachen, wenn ſte verloren gehen ſollten! 

Er. Es iſt wahr. Aber Ihr glaubt nicht, wie wenig mir Unter⸗ 
richt und Vorſchriften gelten. Wer einer Anweiſung bedarf, kommt 
nicht weit. Die Genies leſen wenig, treiben viel und bilden ſich aus 
ſich ſelbſt. Bedenkt nur Cäſarn, Turenne, Vauban, die Marquiſe 
Tencin, ihren Bruder den Kardinal und feinen Sekretär, den Abbe 
Trublet — und Bouret? Wer hat Bounret Lektion gegeben? Niemand. 
Die Natur bildet dieſe ſeltnen Menſchen. Glaubt Ihr denn, daß 
die Geſchichte des Hundes und der Maske irgendwo gedruckt ſei? 

Ich. Aber in verlorenen Stunden, wenn die krampf haften Be⸗ 
wegungen Eures leeren Magens oder die Anſtrengungen des über— 
füllten Magens den Schlaf abhalten — 

Er. Ich will darauf denken. Beſſer iſts, große Sachen zu 
ſchreiben, als kleine zu tun. Da erhebt ſich die Seele, die Ein⸗ 
bildungskraft erhitzt, entflammt, erweitert fich, anſtatt daß fie ſich zu⸗ 
ſammenzieht, wenn man ſich in Gegenwart der kleinen Hus über die 
Albernheit des Publikums verwundern ſoll, das ſich nun einmal in 
den Kopf ſetzt, den Zieraffen, die Dangeville, mit Beifall zu über⸗ 
häufen, die ſo platt ſpielt, gebückt auf dem Theater einhergeht, die 
immer dem in die Augen ſieht, mit dem fie ſpricht, und ihre Gri— 
maſſen für Feinheit hält, ihr Trippeln für Grazie; des Publikums, 
das die emphatiſche Clairon ebenſo begünſtigt, die magrer, zugeſtutzter, 
ſtudierter, ſchwerfälliger iſt als möglich. Das unfähige Parterre 
beklatſcht ſie, daß alles brechen möchte, und merkt nicht, daß wir ein 
Knaul von Zierlichkeiten ſind. Es iſt wahr, der Knaul nimmt ein 
wenig zu, aber was tuts, haben wir nicht die ſchönſte Haut? die 
ſchönſten Augen, den ſchönſten Schnabel, freilich wenig Gefühl, einen 
Gang, der nicht leicht iſt, doch auch nicht ſo linkiſch, wie man ſagt. 
Aber was die Empfindung betrifft, da iſt keine, der wir nachgeben. 

Ich. Was ſoll das heißen? Iſt es Ironie oder Wahrheit? 

Er. Das Übel iſt, daß die Teufelsempfindungen alle inwendig 
ſtecken und daß doch auch keine Dämmerung durchſcheint. Aber ich, 
der mit Euch rede, ich weiß und weiß gewiß, ſie hat Gefühl. Und 
iſts nicht gerade das, ſo iſts etwas von der Art. Seht nur, wenn 
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wir böſer Laune ſind, wie wir die Bedienten behandeln, wie die 
Kammermädchen Ohrfeigen kriegen, wie wir mit heftigen Fußtritten 
die zufälligen Teile zu treffen wiſſen, die ſich einigermaßen vom 
ſchuldigen Reſpekt entfernen. Das iſt ein kleiner Teufel, ſage ich, 
ganz voll Gefühl und Würde. Nun! wie ſiehts aus? Ihr 
wißt wohl nicht, woran Ihr ſeid. Nicht wahr? 

Ich. Laßt mich bekennen, ich unterſcheide nicht, ob Ihr redlicher 
oder boshafter Weiſe redet. Ich bin ein gerader Mann, ſeid ſo 
gut und geht aufrichtig mit mir zu Werke, laßt Eure Kunſt beiſeite. 

Er. So ſprechen wir von der kleinen Hus, von der Dangeoille 
und der Clairon, hie und da mit einigen Worten gemiſcht, die anreizen. 
Mögt Ihr mich doch für einen Taugenichts halten, aber nicht für 
dumm. Nur ein dummer Teufel oder ein äußerſt verliebter Menſch 
könnte im Ernſt ſoviel Albernheiten vorbringen. 

Ich. Und wie entſchließt man ſich, ſie zu ſagen? 

Er. Das macht ſich nicht auf einmal; aber nach und nach kommt 
man dazu. Ingenii largitor venter. 

Ich. Man muß aber grimmigen Hunger haben. 

Er. Das iſt möglich. Indeſſen, ſo ſtark Euch das auch ſcheinen 
mag, jene ſind mehr gewohnt, dergleichen zu hören, als wir, es zu 
ſagen. 

Ich. Iſt denn einer, der ſich unterſteht, Eurer Meinung zu ſein? 

Er. Was heißt Ihr einer? Das iſt die Geſinnung, die Sprache 
der ganzen Geſellſchaft. 

Ich. Die muß alſo aus Taugenichtſen und aus Dummköpfen 
beſtehen. 

Er. Dummköpfen? Ich ſchwöre Euch, es iſt nur einer darunter 
und zwar jener, der uns gaſtiert, damit wir ihn zum beſten haben 
ſollen. 

Ich. Wie dürft Ihr es aber ſo grob machen? denn die Talente 
der Dangepille und Clairon ſind entſchieden. 

Er. Man ſchlingt die Lüge, die uns ſchmeichelt, in vollen Zügen 
hinab und koſtet Tropfen für Tropfen die Wahrheit, die uns bitter 
iſt. Und dann haben wir auch ſo durchdrungene Mienen, ein ſo 
wahrhaftes Ausſehn. 

Ich. Und doch müßt Ihr einmal gegen die Grundſätze der Kunſt 
geſündigt haben. Es müſſen Euch einmal aus Verſehn einige bittere 
Wahrheiten entwiſcht ſein von ſolchen, die verletzen. Denn ungeachtet 
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Eurer Rolle, die ſo elend, verworfen, niederträchtig und abſcheulich 
iſt, habt Ihr im Grunde eine zarte Seele. 

Er. Ich? Keinesweges. Der Teufel hole mich, wenn ich im 
Grunde weiß, was ich bin. Im ganzen habe ich den Geiſt rund 
wie eine Kugel und den Charakter friſch wie eine Weide, niemals 
falſch, wenn es mein Vorteil iſt, wahr zu ſein, niemals wahr, wenn 
ich es einigermaßen nützlich finde, falſch zu ſein. Ich ſage die Sachen, 
wie ſie mir ins Maul kommen, vernünftig, deſto beſſer; ungehörig, 
man merkt nicht drauf. Ich ſpreche frei vor mich hin, ich habe 
niemals in meinem Leben gedacht, weder vor dem Reden, noch im 
Reden, noch nach dem Reden. Auch findet ſich niemand beleidigt. 

Ich. Aber das iſt Euch doch mit den braven Leuten begegnet, 
mit denen Ihr lebtet und die für Euch ſoviel Güte hatten. 

Er. Was wollt Ihr? Es iſt ein Unglück, ein falſcher Augen— 
blick, wie es ihrer im Leben gibt. Kein Glück hält an. Mir ging 
es zu gut, das konnte nicht dauern. Wir haben, wie Ihr wißt, die 
zahlreichſte, ausgeſuchteſte Geſellſchaft, es iſt eine Schule der Menſch— 
lichkeit, eine Erneuerung der alten Gaſtfreundſchaft. Alle Poeten, 
die fallen, wir raffen ſie auf. Wir hatten Paliſſot nach ſeiner Zares, 
Bret nach dem Faux Genereux, alle verſchrienen Muſtker, alle Schrift⸗ 
ſteller, die man nicht lieſt, alle ausgepfiffenen Schauſpielerinnen, alle 
ausgeziſchten Schauſpieler, ein Haufen verſchämter Armen, platte 
Schmarotzer, an deren Spitze ich mich zu ſtellen die Ehre habe als 
wackerer Anführer eines furchtſamen Haufens. Das erſtemal, wenn 
ſie ſich zeigen, muntre ich ſie auf. Ich verlange zu trinken für ſie. 
Nehmen ſte doch gar ſo wenig Platz weg! Abgeriſſene junge Leute, 
die nicht wiſſen, wohin, aber die eine Figur haben. Andere Schelme, 
die den Patron ſtreicheln, um ihn einzuſchläfern, um alsdann die Pa- 
tronin zu umſchweben. Wir ſcheinen munter; aber im Grunde haben 
wir alle böſen Humor und gewaltigen Appetit. Wölfe ſind nicht 
heißhungriger, Tiger nicht grauſamer. Wir verzehren wie Wölfe, 
wenn die Erde lange mit Schnee bedeckt war; wir zerreißen wie 
Tiger alles, was Glück macht. Manchmal vereinigen ſich Bertin, 
Montſauge und Vilmorien; dann gibt es erſt einen ſchönen Lärm im 
Tiergarten. Niemals ſah man ſoviel traurige, übelwollende, übel— 
tätige und erzürnte Beſtien. Da hört man nur die Namen Buffon, 
Duclos, Montesquieu, Rouſſeau, Voltaire, d' Alembert, Diderot und 
Gott weiß mit welchen Beinamen begleitet. Niemand hat Geiſt, 
wenn er nicht ſo abgeſchmackt iſt, wie wir. Und ſo iſt der Plan 
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des Schauſpiels Die Philoſophen erfunden worden. Die Szene 
des Büchertrödlers habe ich ſelbſt geliefert, nach Anlaß der Rocken— 
theologie, und Ihr ſeid nicht mehr geſchont als ein andrer. 

Ich. Deſto beſſer! Vielleicht erzeigt man mir mehr Ehre, als 
ich verdiene. Ich wäre gedemütigt, wenn fie, die ſoviel Übels von 
geſchickten und ehrlichen Leuten ſprechen, ſich einfallen ließen, von mir 
Gutes zu reden. 

Er. Wir ſind viele, und jeder muß ſeine Zeche bezahlen. Wenn 
die großen Tiere geopfert ſind, dann kommt es an die andern. 

Ich. Wiſſenſchaft und Tugend angreifen, um zu leben, das iſt 
ſehr teures Brot. 

Er. Ich ſagte es Euch ſchon: wir find ohne Konſequenz. Wir 
läſtern alle Menſchen und betrüben niemand. Manchmal findet ſich 
auch bei uns der ſchwerfällige Abbé d' Olivet, der dicke Abbe Le Blane, 
der Heuchler Batteux. Der dicke Abbe iſt nur boshaft vor Tafel, 
nach dem Kaffee wirft er ſich in einen Seſſel, die Füße gegen den 
Kaminſockel geſtemmt, da ſchläft er ein wie ein alter Papagei auf 
der Stange. Wird aber der Lärm gewaltſam, dann gähnt er, dehnt 
ſich, reibt die Augen und ſagt: Mun, nun, was gibts? — Es fragt 
ſich, ob Piron mehr Geiſt habe als Voltaire? — Verſtehn wir uns, 
Geiſt ſagt Ihr, vom Geſchmack iſt nicht die Rede. Denn vom Ge— 
ſchmack ahnet Piron nicht das mindeſte — Nicht das mindeſte — 
Nein .... Und nun geht eine Abhandlung über den Geſchmack 
los. Der Patron macht ein Zeichen mit der Hand, daß man ihn 
höre; denn auf Geſchmack glaubt er ſich beſonders zu verſtehen. — 
Der Geſchmack, ſagt er ... der Geſchmack iſt ein Ding ... fürs 
wahr, ich weiß nicht, für welch ein Ding er es ausgab, er wußt es 
ſelbſt nicht. 

Manchmal haben wir Freund Robbe, der tiſcht uns ſeine zyniſchen 
Märchen auf von Eonsulfionären Wundern, wovon er Augenzeuge 
war. Manchmal auch einen Geſang ſeines Gedichtes über einen 
Gegenſtand, den er gründlich kennt. Ich haſſe ſeine Verſe, aber ich 
höre ihn gerne leſen. Er hat das Anſehn eines Beſeſſenen. Alle 
ſchreien um ihn her: das heißt doch ein Poet! .. . Unter uns, dieſe 
Poeſie iſt nichts, als ein Charivari von allerlei konfuſen Klängen, ein 
barbariſches Tongemiſch der Erbauer des babyloniſchen Turmes. Auch 
kommt manchmal ein Pinſelgeſicht von plattem und dummem Anſehn, 
der aber Verſtand wie ein Teufel hat und boshafter iſt als ein alter 
Affe. Es iſt eine von den Figuren, die zu Spöttereien und Naſen— 
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ſtübern reizen, die aber Gott zur Züchtigung der Menſchen geſchaffen 
hat, die nach der Geſichtsbildung urteilen und die ihre Erfahrung hätte 
belehren ſollen, daß es ebenſo leicht iſt, ein Mann von Geiſt zu ſein 
und das Anſehn eines Dummkopfs zu haben, als den Dummkopf 
unter einer geiſtreichen Phyſtognomie zu verbergen. Es iſt eine ge— 
meine Niederträchtigkeit, andern zum Zeitvertreib einen Gutmütigen 
aufzuopfern, und gewöhnlich fällt man auf dieſen. Dies iſt eine Falle, 
die wir den Neuankommenden legen, und ich habe faſt niemand ge— 
funden, der nicht hineingetappt wäre. 

Manchmal bewunderte ich die Richtigkeit der Bemerkungen dieſes 
Narren über Menſchen und Charaktere und gab es ihm zu verſtehen. 
— Aus der ſchlechten Geſellſchaft, antwortete er mir, läßt ſich Vor: 
teil ziehen wie aus der Liederlichkeit. Hier entſchädigt uns der Verluſt 
der Vorurteile wegen des Verluſtes der Unſchuld, in der Geſellſchaft 
der Böſen, wo das Laſter ſich ohne Maske zeigt, lernt man ſie 
kennen. — Er hat recht; aber ich habe auch ein wenig geleſen. 

Ich. Was habt Ihr geleſen? 

Er. Geleſen habe ich und leſe, und unaufhörlich leſe ich wieder 
Theophraſt, La Bruyere und Moliere. 

Ich. Das ſind vortreffliche Bücher. 

Er. Sie ſind viel beſſer, als man denkt, aber wer verſteht ſie 
zu leſen? 

Ich. Jedermann, nach dem Maß ſeines Geiſtes. 

Er. Faſt niemand. Könnt Ihr mir fagen, was man darin fucht? 

Ich. Unterhaltung und Unterricht. 

Er. Aber welchen Unterricht? denn darauf kommt es an. 

Ich. Die Kenntnis ſeiner Pflichten, die Liebe der Tugend, den 
Haß des Laſters. 

Er. Ich aber lerne daraus alles, was man tun ſoll, und alles, 
was man nicht ſagen ſoll. Alſo, wenn ich den Geizigen leſe, ſo ſage 
ich mir, ſei geizig, wenn du willſt, nimm dich aber in acht, wie ein 
Geiziger zu reden. Leſe ich den Tartuffe, ſo ſage ich mir, ſei ein 
Heuchler, wenn du willſt, aber ſprich nicht wie ein Heuchler. Behalte 
die Laſter, die dir nützlich fi ſind, aber bewahre dich vor dem Ton, vor 
den Äußerungen, die dich . machen würden. Und dich vor 
dieſem Ton, dieſen Äußerungen zu bewahren, mußt du fie kennen. 
Nun abe ſie dir dieſe Autoren vortrefflich geſchildert. Ich bleibe, 
was ich bin, aber ich handle und rede, wie ſichs geziemt. Ich bin 
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nicht von denen, die den Moraliſten verachten. Es iſt viel zu lernen, 
beſonders bei denen, die die Moral in Handlung geſetzt haben. Das 
Laſter beleidigt die Menſchen nur von Zeit zu Zeit, die laſterhaften 
Charaktere beleidigen ſie von morgens bis abends. Vielleicht wäre es 
beſſer, inſolent zu ſein, als ſo auszuſehn. Ein inſolenter Charakter 
verletzt nur manchmal, ein inſolentes Anſehn verletzt immer. Übrigens 
bildet Euch nicht ein, daß ich der einzige Leſer meiner Art ſei. Ich 
habe hier kein andres Verdienſt, als ſyſtematiſch, durch richtigen Blick, 
eine vernünftige und wahre Anſicht das geleiſtet zu haben, was andre 
aus Inſtinkt tun. Daher kommt, daß ihr vieles Leſen ſie nicht beſſer 
macht als mich, und daß fie noch dazu lächerlich bleiben wider ihren 
Willen, anſtatt daß ichs nur bin, wenn ich will, und fie alsdann 
weit hinter mir zurücklaſſe. Denn dieſelbe Kunſt, die mich lehrt, bei 
gewiſſen Gelegenheiten das Lächerliche vermeiden, lehrt mich bei andern, 
es glücklich erwiſchen. Dann erinnre ich mich an alles, was andre 
geſagt haben, an alles, was ich geleſen habe, und dann füg ich noch 
alles hinzu, was auf meinem Grund und Boden wächſt, der in dieſer 
Art ganz erſtaunliche Früchte trägt. 

Ich. Ihr habt wohl getan, mir dieſe Geheimniſſe zu eröffnen, 
ſonſt hätte ich glauben müſſen, Ihr widerſprächt Euch ſelber. 

Er. Ich widerſpreche mir nicht, denn für einen Fall, wo man 
das Lächerliche zu vermeiden hat, gibt es glücklicherweiſe hundert, wo 
man ſichs geben muß. Es gibt keine beßre Rolle bei den Großen 
als die Rolle des Narren. Lange gab es einen wirklich betitelten 
Narren des Königs; niemals hat jemand den Titel eines Weiſen des 
Königs getragen. Ich bin der Narr Bertins und mehrerer andern, 
Eurer vielleicht in dieſem Augenblick, vielleicht ſeid Ihr der meine. 
Wer weiſe wäre, hätte keine Narren, wer einen Narren hat, iſt 
nicht weiſe, und iſt er nicht weiſe, ſo iſt er ein Narr, und vielleicht 
wäre der König der Narr feines Narren. Übrigens bedenkt, daß in 
einer ſo veränderlichen Sache, wie die Sitten ſind, nichts abſolut, 
weſentlich und allgemein wahr oder falſch iſt, außer daß man ſei, 
was unſer Vorteil gebietet, gut oder böſe, weiſe oder närriſch, an— 
ſtändig oder lächerlich, ehrbar oder laſterhaft. Wenn zufälligerweiſe 
die Tugend zum Glück geführt hätte, ſo wäre ich tugendhaft ge— 
weſen oder hätte die Tugend geheuchelt, wie ein andrer. Man hat 
mich lächerlich haben wollen, und dazu habe ich mich gebildet. Bin 
ich laſterhaft, fo hat die Natur allein den Aufwand gemacht. Wenn 
ich Iaſterhaft ſage, fo rede ich nur Eure Sprache. Denn wenn wir 
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uns erklären wollten, ſo wäre wohl möglich, Ihr hießet Laſter, was 
ich Tugend nenne, und was ich Laſter nenne, Tugend. 

So kommen auch zu uns die Autoren der komiſchen Oper, ihre 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen, öfter aber die Unternehmer, Corbie 
und Moette, alles Leute von Geſchick und vorzüglichen Verdienſten. 

Ach, ich vergaß die großen Kritiker der Literatur: l’Avant-Coureur, 
les Petites Affiches, l’Annee litteraire, I'Observateur litteraire, le Cen- 
seur hebdomadaire, das ganze Gezücht der Blättler. 

Ich. Die Année litteraire, der Observateur littéraire? Das iſt 
nicht möglich, die verabſcheuen ſich. 

Er. Das iſt wahr, aber alle Bettler verſöhnen ſich um den 
hölzernen Suppennapf. Der verfluchte Observateur litteraire, daß der 
Teufel ihn und ſeine Blätter geholt hätte! Das iſt der Hund, der 
kleine geizige Prieſter, der ſtinkende Wuchrer, der Urſache iſt an 
meinem Unglück. Geſtern erſchien er zum erſtenmal an unſerm 
Horizont, zur Stunde, die uns alle aus unſern Löchern treibt, zur 
Stunde des Mittageſſens. Glücklich, wenn es ſchlechtes Wetter iſt, 
glücklich derjenige unter uns, der ein vierundzwanzig Sousſtück in 
ſeiner Taſche hat, um den Wagen zu bezahlen. Da ſpottet man 
wohl über ſeinen Mitbruder, der bis an den Rückgrat ſchmutzig und 
bis auf die Knochen genetzt erſcheint, und kommt abends doch wohl 
ſelbſt ebenſo zugerichtet in ſeine Wohnung zurück. Ja, es war ein⸗ 
mal einer, der vor einigen Monaten einen heftigen Streit mit dem 
Savoyarden unſerer Türe hatte. Sie ſtanden auf Rechnung mit⸗ 
einander, der Gläubiger wollte bezahlt ſein, der Schuldner war nicht 
bei Gelde und konnte doch nicht hinauf, ohne durch jenes Hände ge— 
gangen zu ſein. 

Es wird aufgetragen, man erzeigt dem Abbé die Ehre, ihn obenan 
zu ſetzen. Ich trete hinein und werde ihn gewahr. — Wie, ſagte ich, 
Abbe, Ihr präfidiert? Das iſt gut für heute; aber morgen, wenns 
Euch beliebt, rückt Ihr um einen Teller herunter, und ſo immer von 
Teller zu Teller, bis Ihr von dem Platz, den ich auch einmal ein- 
genommen, Fréron einmal nach mir, Dorat einmal nach Freron, 
Paliſſot einmal nach Dorat, bis Ihr endlich ſtationär werdet neben 
mir armem platten Schuft Euresgleichen, che siedo sempre come 
un maestoso o- 0 fra duoi ci. 

Der Abbe, ein guter Teufel, der alles leicht nimmt, lachte dazu, 
auch Mademoiſelle, von der Wahrheit meiner Bemerkung und der 
Richtigkeit meiner Vergleichung durchdrungen, lachte gleichfalls. Alle, 
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die neben ihm zur Rechten und Linken ſaßen oder die er um einen 
Kerbſchnitt heruntergedrängt hatte, fingen an zu lachen. Alle Welt 
lacht, ausgenommen der Herr, der böſe wird und mir Reden hält, 
die nichts bedeutet hätten, wenn wir allein geweſen wären. — Rameau, 
Ihr ſeid ein impertinenter Burſche — Ich weiß es: denn auf dieſe 
Bedingung habt Ihr mich aufgenommen — Ein Schuft — Wie ein 
andrer — Ein Bettler — Wäre ich ſonſt hier? — Ich werde Euch 
hinauswerfen laſſen — Nach Tiſche werde ich von ſelbſt gehen — 
Das rat ich Euch .. .. Man ſpeiſte, und ich verlor keinen Biſſen. 
Nachdem ich gut gegeſſen und reichlich getrunken hatte — denn im 
ganzen wäre es nicht mehr noch weniger geweſen, Messer Gaster iſt 
eine Perſon, mit der ich niemals getrutzt habe — jetzt entſchloß ich mich 
und ſchickte mich an zum Weggehen, denn ich hatte doch in Gegen— 
wart von ſo vielen mein Wort verpfändet, daß ichs wohl halten 
mußte. Ich brauchte viel Zeit, um in dem Zimmer herum nach 
Hut und Stock zu ſuchen, wo ſie nicht waren. Immer dacht ich, 
der Patron würde ſich abermals in Schimpfwörtern auslaſſen, jemand 
würde als Mittelsperſon auftreten, und wir würden uns zuletzt vor 
lauter Zanken wieder verſöhnen. Ich drehte mich und drückte mich, 
denn ich hatte nichts auf dem Herzen. Aber der Patron, düſtrer und 
ſchwärzer als Apollo beim Homer, da er ſeine Pfeile unter das Heer 
der Griechen ſchießt, die Mütze noch einmal ſo tief als gewöhnlich 
eingedrückt, ging im Zimmer hin und wieder, die Fauſt unter dem 
Kinn. Mademoiſelle nahte ſich mir: Aber, Mademoiſelle, was gibts 
denn beſonders? War ich denn heute von mir ſelbſt verſchieden? — 
Ihr ſollt fort — Ich will fort; aber ich habe den Patron nicht 
beleidigt. — Verzeiht mir, man lädt den Herrn Abbe und .... — 
Der Patron hat gefehlt, daß er den Abbe einlud, daß er mich auf— 
nahm, und mit mir ſo viele ſchöne Weſen, als ich bin — Friſch, 
kleiner Rameau, Ihr müßt mir den Herrn Abbe um Verzeihung 
bitten — Was brauch ich die? — Fort, fort! das wird ſich alles 
geben — Sie nimmt mich bei der Hand, ſte zieht mich gegen den 
Seſſel des Abbe: Abbe, ſage ich, das iſt alles doch ſehr lächerlich, 
nicht wahr? — und dann fang ich an zu lachen, und er auch. Da 
war ich nun von einer Seite entſchuldigt, nun mußte ich aber zur 
andern, und was ich da zu ſagen hatte, war von andrer Sorte. Ich 
weiß nicht recht mehr, wie ich meine Entſchuldigung wendete: Mein 
Herr, hier iſt der Narr ... — Schon zu lange iſt er mir beſchwer— 
lich, ich will nichts mehr von ihm wiſſen — Man iſt erzürnt — 
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Ja, ſehr erzürnt — Das ſoll nicht mehr begegnen — Beim erſten 
Schuft ... — Ich weiß nicht, war er gerade dieſen Tag von 
ſolcher Laune, wo Mademoiſelle ihn nur mit Samthandſchuhen 
anzurühren traut, oder verſtand er nicht recht, was ich ſagte, oder 
ſprach ich nicht recht? genug, es war ſchlimmer als vorher. Was 
Teufel, kennt er mich denn nicht, weiß er denn nicht, daß ich wie die 
Kinder bin, und daß es Umſtände gibt, wo ich alles unter mich gehen 
laſſe? Und, Gott verzeih mir! ſoll ich mirs denn nicht auch einmal 
bequem machen? Eine Gliederpuppe von Stahl könnte man abnutzen, 
wenn man von Morgen bis in die Nacht am Faden zöge. Ich muß 
ihnen die Zeit vertreiben, das iſt meine Bedingung; aber ich muß mir 
manchmal doch auch einen Spaß machen. Mitten in dieſer Verworren⸗ 
heit ging mir ein unglücklicher Gedanke durch den Kopf, ein Gedanke, 
der mir Trutz einflößte, ein Gedanke, der mich zur Kühnheit, zur 
Inſolenz erhob, nämlich, daß man mich nicht miſſen könne, daß ich 
ein weſentlicher Mann ſei. 

Ich. Ja, ich glaube, daß Ihr ihnen ſehr nützlich ſeid, aber daß 
fie es Euch noch mehr find. Ihr findet nicht, wenn Ihr wollt, ein 
ſo gutes Haus wieder; aber ſie, für einen Narren, der ihnen abgeht, 
finden fie hundert. 

Er. Hundert Narren wie mich, Herr Philoſoph, die ſind nicht 
ſo gemein! ja, platte Narren. Aber in betreff der Narrheit nimmt 
mans genauer als bei Talent und Tugend. Ich bin ſelten in meiner 
Art, ja ſehr ſelten. Jetzt, da fie mich nicht mehr haben, was machen 
fie? Sie haben Langeweile wie die Hunde. Ich bin ein unerſchöpf— 
licher Sack von Albernheiten. Alle Augenblick tat ich einen Ausfall, 
der fie bis zu Tränen lachen machte. Ich war für fie ein ganzes 
Tollhaus. 

Ich. Auch hattet Ihr Tiſch, Bett, Kleid, Weſte und Hoſen, 
Schuhe und eine Piſtole monatlich. 

Er. Das iſt die ſchöne Seite, das iſt der Gewinn. Aber von 
den Laſten ſagt Ihr nichts. Erhob ſich ein Gerücht, ein neues 
Theaterſtück ſei im Werke, was für Wetter auch war, mußte ich in 
allen Pariſer Dachſtuben herumſtöbern, bis ich den Verfaſſer gefunden 
hatte. Ich mußte mir das Stück zum Leſen verſchaffen und ganz 
künſtlich merken laſſen, darin ſei eine Rolle, die eine meiner Bekannt⸗ 
ſchaft vortrefflich ſpielen würde — Und wer denn? wenns beliebt — 
Wer denn? ſchöne Frage! Es ſind die Grazien, die Zierlichkeit, die 
Feinheit — Mademoiſelle Dangerille, wollt Ihr fagen. Solltet 
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Ihr ſie vielleicht kennen? — Ja, ein wenig; aber ſie iſt es nicht — 
Und wer denn? — Ganz leiſe ſprach ich den Namen — Sie! — 
Ja ſie, verſetzt ich ein wenig beſchämt, denn manchmal hab ich auch 
Schamhaftigkeit, und bei dem Namen hätte man ſehen ſollen, wie 
das Geſicht des Poeten ſich verlängerte, und manchmal, wie man mir 
ins Geſicht lachte. Indeſſen, er mochte wollen oder nicht, ſollte ich 
meinen Mann zum Mittageſſen herbeiſchaffen, und er, der ſich vor 
Verbindlichkeiten fürchtete, zog ſich zurück, dankte. Und dann mußte 
man ſehen, wie ich behandelt ward, wenn ich das Geſchäft nicht 
glücklich durchſetzte. Da war ich ein Tropf, ein dummer ſchwer— 
fälliger Burſche, zu nichts nütze, das Glas Waſſer nicht wert, das 
mir gereicht ward. Schlimmer gings noch, wenns zur Aufführung 
kam und ich unerſchrocken mitten unter dem Hohngeſchrei des Publikums, 
das richtig urteilt, man mag ſagen, was man will, mein einzelnes 
Klatſchen mußte vernehmen laſſen. Alle Blicke fielen dann auf mich, 
und ich leitete manchmal das Pfeifen von der Schauſpielerin ab und 
auf mich herunter. Da hört ich neben mir liſpeln: Das iſt einer 
von den verkleideten Bedienten ihres Liebhabers. Der Schuft! wird 
er ſchweigen? ... Niemand weiß, was dazu beſtimmen kann, man 
glaubt, es ſei Albernheit, indeſſen es ein Beweggrund iſt, der alles 
entſchuldigt. 

Ich. Und ſelbſt die Ilbertretung der bürgerlichen Geſetze. 

Er. Am Ende lernte man mich kennen und ſagte: O es iſt 
Rameau ... Mein Rettungsmittel war, einige ironiſche Worte 
dreinzuwerfen, die mein einzelnes Klatſchen vom Lächerlichen retteten. 
Man legte es im Gegenſinn aus. 

Ich. Warum wendetet Ihr Euch nicht an die Wache? 

Er. Das kam auch vor, doch nicht gern. Ehe es zum Richt— 
platz ging, mußte man ſich das Gedächtnis mit glänzenden Stellen 
anfüllen, wo es Zeit war, den Ton zu geben. Begegnete es mir, 
fie zu vergeſſen oder mich zu vergreifen, fo hatte ich das Unglück bei 
meiner Rückkehr. Das war ein Lärm, wovon Ihr keinen Begriff 
habt. Und dann immer eine Kuppel Hunde zu füttern! Es iſt wahr, 
ich hatte mir albernerweiſe dieſes Geſchäft ſelbſt aufgelegt. Nicht 
weniger die Katzen, über die ich die Oberaufſicht hatte. Ich war 
nur zu glücklich, wenn Micon mich mit der Tatze begünſtigte und 
mir die Manſchette oder die Hand zerriß. Criquette hat oft Kolik, 
und da reib ich ihr den Bauch. Sonſt hatte Mademoiſelle Vapeurs, 
jetzt finds die Nerven. Ich rede nicht von andern leichten Indis⸗ 
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pofitionen, derenthalben man ſich vor mir nicht Zwang antut. Das 
mag hingehen. Meine Sache wars niemals, jemand läſtig zu ſein. 
Ich las, ich weiß nicht wo, daß ein Fürſt mit dem Namen der 
Große manchmal über die Rücklehne des Nachtſtuhls ſeiner Maitreſſe 
gebeugt ſtand. Man macht ſichs bequem mit ſeinen Hausgenoſſen, 
und das war ich damals mehr als jemand. Ich bin der Apoſtel der 
Familiarität, der Bequemlichkeit, ich predigte ſie durch Beiſpiel, ohne 
daß man es hoch aufnahm, ich konnte mich nur gehen laſſen. Nun 
hab ich Euch den Patron zum beſten gegeben. Mademoiſelle fängt 
an, ein wenig ſchwer zu werden, man erzählt die luſtigſten Märchen. 

Ich. Ich hoffe doch nicht Ihr? 

Er. Warum nicht? 

Ich. Es iſt wenigſtens unanſtändig, ſeine Wohltäter lächerlich 
machen. 

Er. Aber iſt es nicht noch ſchlimmer, ſich durch Wohltaten be- 
rechtigt glauben, den Begünſtigten zu erniedrigen? 

Ich. Aber wenn der Begünſtigte nicht ſchon von ſelbſt niedrig 
wäre, nichts würde dem Gönner dieſe Macht verleihen. 

Er. Aber wenn die Perſonen nicht lächerlich von ſelbſt wären, ſo 
gäb es keine hübſchen Märchen. Und iſt es denn mein Fehler, daß 
ſie ſich mit Lumpen bepacken, und wenn ſie mit Lumpen bepackt 
ſind, daß man ſie verrät, ſie in den Kot ſchleift? Entſchließt man 
ſich, mit Leuten zu leben, wie wir ſind, und man hat nur Menſchen⸗ 
verſtand, fo muß man ſich auf den ſchwärzeſten Undank gefaßt machen. 
Wenn man uns aufnimmt, kennt man uns nicht als das, was wir 
ſind, als eigennützige, niederträchtige, treuloſe Seelen? Kennt man 
uns, fo iſt alles getan. Es beſteht nun eine ſtillſchweigende Überein- 
kunft, daß man uns Gutes tun wird und daß wir, früher oder 
ſpäter, das Gute mit Böſem vergelten werden. Dieſe Übereinkunft, 
beſteht ſie nicht zwiſchen dem Menſchen und ſeinem Affen und ſeinem 

apagei? 

Was erhebt Le Brun für ein Geſchrei, daß Paliſſot, fein Tiſch— 
genoß, ſein Freund, gegen ihn Spottreime gemacht hat! Paliſſot 
hat Spottreime machen müſſen, und Le Brun hat unrecht. Poinſinet 
erhebt ein lautes Geſchrei, daß Paliſſot ihm die Reime gegen Le 
Brun auf bürdet. Paliſſot hat Poinſineten die Reime auf bürden 
müſſen, die er gegen Le Brun gemacht hat, und Poinſinet hat unrecht. 
Der kleine Abbé Rey erhebt ein lautes Geſchrei, daß fein Freund 
Paliſſot ihm feine Maitreſſe weggeſchnappt hat, zu der er ihn ein: 
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führte. Er hätte Paliſſot nicht bei ſeiner Maitreſſe einführen ſollen, 
oder er mußte ſich gleich entſchließen, ſie zu verlieren. Paliſſot hat 
ſeine Schuldigkeit getan, und der Abbé Rey hat unrecht. Mag 
Helvetius ein lautes Geſchrei erheben, daß Paliſſot ihn als einen 
ſchlechten Mann anfs Theater bringe, ihn, dem Paliſſot noch Geld 
ſchuldig iſt, das er ihm borgte, um ſich kurieren zu laſſen, ſich zu 
nähren, ſich zu kleiden. Sollte ſich der Wohltäter eine andre Be— 
handlung erwarten von ſeiten des Mannes, der mit allen Arten von 
Schändlichkeiten befleckt iſt, der zum Zeitvertreib ſeinen Freund die 
Religion abſchwören läßt, der ſich der Güter feiner Geſellen bernächtigt, 
der weder Treue, noch Geſetz, noch Gefühl kennt, der nach dem 
Glück läuft, per fas et nefas, der ſeine Tage nach ſeinen Verbrechen 
zählt, der ſich ſelbſt auf dem Theater als einen der gefährlichſten 
Schelmen dargeſtellt hat; eine Unklugheit, wovon ſchwerlich ein Bei— 
ſpiel vorhanden iſt, noch ſich künftig finden wird. Nein, es iſt 
alſo nicht Paliſſot, es iſt Helvetius, der unrecht hat. Wenn man 
einen jungen Burſchen aus der Provinz in den Tiergarten von Der: 
ſailles bringt und er aus Dummheit die Hand durchs Gitter zum 
Tiger oder Panther hineinſtreckt und der Burſche ſeinen Arm in 
dem Rachen des wilden Tieres läßt, wer hat dann unrecht. Das 
iſt alles im ſtillſchweigenden Vertrag enthalten. Deſto ſchlimmer für 
den, der ihn nicht kennt oder vergißt. 

Wie viele Menſchen laſſen ſich nicht durch dieſen allgemeinen und 
heiligen Vertrag entſchuldigen, die man der Bosheit anklagt, indeſſen 
daß man nur ſich der Dummheit anklagen ſollte. Ja, dicke Gräfin, 
Ihr habt ſchuld, wenn Ihr um Euch her ſolches Volk verſammelt, 
das man in Eurer Sprache Especes nennt. Wenn dieſe Especen 
Euch Schlechtigkeiten begehen und Euch zu Schlechtigkeiten verleiten 
und ehrliche Leute gegen Euch aufbringen, ſo tun die Rechtlichen, 
was fie follen und die Especen auch. Ihr habt unrecht, fie aufzu— 
nehmen. Lebte Bertinus ruhig und ſtill mit ſeiner Geliebten, hätten 
ſie ſich durch die Rechtlichkeit ihres Charakters rechtliche Bekannt— 
ſchaften erworben, hätten ſie um ſich her talentvolle Männer berufen, 
durch ihre Tugenden bekannte Männer, hätten ſie einer kleinen erleſenen 
und erleuchteten Geſellſchaft die Stunden aufbewahrt, die ſie der 
Süßigkeit, zuſammen zu ſein, ſich zu lieben und ſichs im ſtillen zu 
ſagen, entziehen mochten, glaubt Ihr, daß man gute oder ſchlimme 
Märchen auf ſie gemacht hätte? Aber was iſt ihnen begegnet? 
as fie verdienten. Sie find wegen ihrer Unklugheit geſtraft. Uns 
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hatte die Vorſehung von Ewigkeit her beſtimmt, Gerechtigkeit zu üben 
am jedesmaligen Bertin, und wer uns unter unſern Enkeln gleicht, 
iſt beſtimmt, Gerechtigkeit zu üben an den Montſauges und Bertins 
der Zukunft. Aber indeſſen wir ihre gerechten Beſchlüſſe an der 
Albernheit vollſtrecken, was würdet Ihr fragen, die Ihr uns darſtellt, 
wie wir ſind, und jene gerechten Ratſchlüſſe an uns vollſtreckt, wenn 
wir verlangten, daß wir mit ſchändlichen Sitten der allgemeinen 
Achtung genießen ſollten? Nicht wahr, daß wir toll ſind? Aber 
jene, die ein rechtliches Betragen von ſeiten laſterhafter Menſchen weg⸗ 
geworfner und niedriger Charaktere erwarten, ſind denn die klug? 
Alles erhält ſeinen wahren Lohn in dieſer Welt. Es gibt zwei 
Generalprokuratoren: einer der Euch aufpaßt und die Verbrechen gegen 
die Geſellſchaft beſtraft; die Natur iſt der andre. Dieſe kennt alle 
Laſter, welche den Geſetzen entwiſchen. Überlaßt Euch der Liederlich⸗ 
keit, Ihr werdet waſſerſüchtig. Seid Ihr ein Trunkenbold, ſo werdet 
Ihr lungenſüchtig. Offnet Eure Türe dem Lumpengeſindel und lebt mit 
ihnen, Ihr werdet verraten, ausgepfiffen und verachtet ſein. Das 
Kürzeſte iſt, ſich dieſen billigen Urteilen unterwerfen und ſich ſagen, 
man ſchüttle ſeine Ohren, man verbeßre ſich, oder man bleibe, was 
man iſt; aber auf obige Bedingungen. 

Ich. Ihr habt recht. 

Er. Übrigens was die böſen Märchen betrifft, ich erfinde keins. 
Ich halte mich an die Rolle des Umträgers. Sie ſagen vor einiger 
Zeit — — — 

(Hier erzählt Rameau von ſeinen Wohltätern ein ſkandalöſes Mär⸗ 
chen, das zugleich lächerlich und infamierend iſt, und ſeine Mißreden 
erreichen ihren Gipfel.) 

Ich. Ihr ſeid ein Poliſſon. Laßt uns von was anderm reden. 
Seitdem wir ſchwätzen, habe ich eine Frage auf den Lippen. 

Er. Warum haltet Ihr ſie ſo lange zurück? 

Ich. Weil ich fürchtete, zudringlich zu ſein. 

Er. Nach dem, was ich Euch offenbart habe, wüßt ich nicht, 
was ich noch geheim vor Euch haben könnte. 

Ich. Ihr zweifelt nicht, was ich von Eurem Charakter halte? 

Er. Keinesweges. Ich bin in Euern Augen ein ſehr verworfnes 
Weſen, ich bin es auch in den meinigen; aber ſelten, und ich wünſche 
mir öfter zu meinen Laſtern Glück, als daß ich mich deshalb tadle. 
Ihr ſeid beſtändiger in Eurer Verachtung. 

Ich. Es iſt wahr. Mir Eure ganze Schändlichkeit zu zeigen! 
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Er. Kanntet Ihr doch ſchon einen guten Teil, und ich glaubte 
mehr zu gewinnen als zu verlieren, wenn ich Euch den Überreſt be— 
kannte. 

Ich. Und wie das, wenns beliebt? 

Er. Wenn es bedeutend iſt, ſublim in irgendeiner Art zu ſein, 
ſo iſt es beſonders im Böſen. Man ſpuckt auf einen kleinen Schelm, 
aber man kann einem großen Verbrecher eine Art Achtung nicht 
verweigern. Sein Mut ſetzt Euch in Erſtaunen, ſeine Grauſamkeit 
macht Euch zittern, man ehrt überall die Einheit des Charakters. 

Ich. Aber dieſe ſchätzbare Einheit des Charakters habt Ihr noch 
nicht. Ich finde Euch von Zeit zu Zeit wankend in Euern Grund— 
ſätzen. Es iſt ungewiß, ob Ihr bösartig von Natur oder durch 
Bemühung ſeid und ob Euch die Bemühung ſo weit geführt hat 
als möglich. 

Er. Ihr mögt recht haben; aber ich habe mein Beſtes getan. 
Bin ich nicht beſcheiden genug, vollkommnere Weſen über mir zu 
erkennen? Habe ich Euch nicht von Bouret mit der tiefſten Be— 
wunderung geſprochen? Bouret iſt der erſte Menſch in der Welt 
nach meiner Meinung. 

Ich. Aber unmittelbar nach Bouret kommt Ihr? 

Er. Nein! 

Ich. Alſo Paliſſot? 

Er. Freilich Paliſſot, aber nicht Paliſſot allein. 

Ich. Und wer kann wohl wert ſein, die zweite Stelle mit ihm 
zu feilen? 

Er. Der Renegat von Avignon. 

Ich. Vom Renegaten von Avignon habe ich niemals reden Ba 
aber es muß ein erſtaunlicher Mann fein. 

Er. Das iſt er auch. 

Ich. Die Geſchichte großer Perſonen hat mich immer intereſſtert. 

Er. Ich glaube es wohl. Dieſer lebte bei einem guten redlichen 
Abkömmling Abrahams, deren dem Vater der Gläubigen eine den 
Sternen gleiche Anzahl verſprochen ward. 

Ich. Bei einem Inden? 

Er. Bei einem heimlichen Juden. Erſt hatte er das Mitleiden, 
dann das Wohlwollen, dann ein völliges Zutrauen zu gewinnen ver— 
ſtanden. Wir zählen dergeſtalt auf unſre Wohltaten, daß wir ſelten 
unſer Geheimnis dem verſchweigen, den wir mit Güte überfüllten. 
Wie ſolls nun da keine Undankbaren geben, wenn wir den Menſchen 
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der Verſuchung ausſetzen, es ungeſtraft ſein zu können? Das iſt eine 
richtige Betrachtung, die unſer Jude nicht anſtellte. Er vertraute 
deshalb dem Renegaten, daß er mit gutem Gewiſſen kein Schweine— 
fleiſch eſſen könne. Hört nun, was ein fruchtbarer Geiſt aus dieſem 
Bekenntnis zu bilden vermochte. Einige Monate gingen vorbei, und 
unſer Renegat verdoppelte ſeine Aufmerkſamkeit. Als er nun ſeinen 
Juden durch ſo viel Mühe genugſam gerührt, eingenommen, überzeugt 
hatte, daß kein beßrer Freund in allen Stämmen Iſraels zu ſuchen 
fi... Bewundert mir die Vorſichtigkeit des Menſchen. Er eilt 
nicht, er läßt den Apfel reif werden, ehe er den Aſt ſchüttelt. Zu 
viel Lebhaftigkeit konnte das Projekt zerſtören; denn gewöhnlich ent: 
ſteht die Größe des Charakters aus einem natürlichen Gleichgewicht 
mehrerer entgegengeſetzten Eigenſchaften. 

Ich. Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen, fahrt in der Ge— 
ſchichte fort. 

Er. Das geht nicht. Es ſind Tage, wo ich Betrachtungen an— 
ſtellen muß. Das iſt eine Krankheit, die man ihrem Lauf zu über— 
laſſen hat. Wo war ich denn? 

Ich. Bei der genauen Verbindung des Juden und des Renegaten. 

Er. Nun war der Apfel reif ... Aber Ihr hört mir nicht zu, 
auf was ſinnt Ihr? 

Ich. Ich ſinne über die Ungleichheit Eures Tons. Ihr ſprecht 
bald hoch, bald tief. 

Er. Kann die Stimme eines Laſterhaften eine Einheit haben? 
.. . Endlich abends kommt er zu feinem guten Freund mit zerſtörter 
Miene, gebrochner Stimme, totenbleichem Geſicht, an allen Gliedern 
zitternd — Was habt Ihr? — Wir ſind verloren — Verloren 
und wie? — Verloren, ſage ich, verloren ohne Rettung — Erklärt 
Euch. — Geduld einen Augenblick, daß ich mich von meinem Schrecken 
erhole. — So erholt Euch, ſagte der Jude, anſtatt ihm zu ſagen, 
du biſt ein abgefeimter Spitzbube. Ich weiß nicht, was du für 
Nachricht bringſt; aber du biſt ein Spitzbube. Du ſpielſt den Er⸗ 
ſchrockenen. 

Ich. Und warum ſollte der Jude ſo ſagen? 

Er. Weil der Renegat in ſeiner Verſtellung das Maß über— 
ſchritten hatte. Das iſt klar für mich. Unterbrecht mich nicht 
weiter. — Wir find verloren, verloren ohne Rettung. ... Fühlt Ihr 
nicht die Affektation dieſes wiederholten verloren? ... Ein Verräter 
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hat uns bei der Ingquiſition angegeben, Euch als Juden, mich als 
Renegaten, als infamen Renegaten. — Seht, wie der Spitzbube 
nicht errötet, ſich der verhaßteſten Ausdrücke zu bedienen. Es braucht 
mehr Mut, als man denkt, um ſich ſeinen wahren Titel zu geben. 
Ihr wißt nicht, was es koſtet, um dahin zu gelangen. 

Ich. Freilich nicht. Aber der infame Renegat? 

Er. Iſſt falſch; aber feine Falſchheit ſcheint ſehr künſtlich. Der 
Jude erſchrickt, reißt ſich den Bart aus, wälzt ſich an der Erde. Er 
ſieht die Häſcher an ſeiner Türe, er ſieht ſich mit dem San Benito 
geziert, er ſieht ſein Autodafs bereitet — Mein Freund, mein zärt— 
licher, mein einziger Freund, was zu tun? — Betragt Euch mit der 
größten Ruhe und Sicherheit, betragt Euch wie gewöhnlich. Die 
Prozedur des Tribunals iſt heimlich, aber langſam, benutzt die Friſt, 
um alles zu verkaufen. Ich miete oder laſſe durch einen Dritten ein 
Schiff mieten, ja durch einen Dritten, das wird das Beſte ſein. Wir 
bringen Euer Vermögen dahin, denn auf Euer Vermögen iſt es vor— 
züglich angeſehn. Und ſo wollen wir beide unter einem andern 
Himmel die Freiheit ſuchen, unſerm Gott zu dienen und in Sicher— 
heit dem Geſetz Abrahams und unſres Gewiſſens gehorchen. Das 
Wichtigſte in der gefährlichen Lage, in der wir uns befinden, iſt, ja 
nichts Unkluges zu begehen .. .. Geſagt, getan. Das Schiff iſt 
gemietet, mit Lebensmitteln und Matroſen verſehen, das Vermögen 
des Juden iſt an Bord. Morgen mit Anbruch des Tages fahren ſte 
ab und können nun munter zu Nacht eſſen und ſicher ſchlafen. In 
der Nache ſteht der Renegat auf, nimmt des Juden Brieftaſche, 
ſeinen Beutel, ſeine Juwelen, begibt ſich an Bord, und weg iſt er. 
Und Ihr denkt wohl, das iſt alles. Denkt Ihr? Ich ſehe, Ihr 
ſeid der Sache nicht gewachſen. Ich, als man mir dieſes Geſchichtchen 
erzählte, riet ich gleich, was ich Euch verſchwieg, um Euern Scharfſinn 
auf die Probe zu ſtellen. Ihr habt wohlgetan, ein ehrlicher Mann 
zu ſein: denn Ihr wärt nur ein Schelmchen geblieben. Bis jetzt iſt 
der Renegat nichts weiter, es iſt ein verächtlicher Schuft, dem niemand 
gleichen möchte. Aber das Erhabene ſeiner Bosheit zeigt ſich erſt 
darin, daß er ſelbſt ſeinen Freund, den Iſraeliten, angegeben hatte, 
daß die Inquiſttion dieſen bei feinem Erwachen in Empfang nahm 
und nach einigen Tagen ein Luſtfeuerchen mit ihm anſtellte, und ſo 
war der Renegat ruhiger Beſitzer des Vermögens dieſes verfluchten 
Abkömmlings derer, die unſern Herrn gekreuzigt haben. 

Ich. Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr entſetzen ſoll, vor 
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der Verruchtheit des Renegaten oder vor dem Ton, mit dem Ihr 
davon ſprecht. 

Er. Das iſt, was ich Euch ſagte. Die Schrecklichkeit der Hand⸗ 
lung hebt Euch über die Verachtung weg. Das iſt die Urſache 
meiner Aufrichtigkeit. Ihr ſolltet einſehen, wie hoch ich in meiner 
Kunſt ſtehe, Ihr ſolltet bekennen, daß ich wenigſtens original in meiner 
Erniedrigung ſei, und ſolltet mich in Eurem Kopf in die Reihe der 
großen Taugenichtſe ſetzen, dann wollt ich rufen: Vivat Mascarillus 
fourbum Imperator! Nun luſtig, Herr Philoſoph, Chorus! Vivat 
Mascarillus fourbum Imperator! 

(Und nun führte er einen ganz ſonderbaren fugierten Geſang auf. 
Bald war die Melodie ernft und majeſtätiſch, bald leicht und flatter⸗ 
haft, bald ahmte er den Baß nach, bald eine Oberſtimme, bezeichnete 
mit Armen und verlängertem Hals die gehaltnen Stellen, komponierte, 
führte ſich ſelbſt ein Triumphlied auf, wobei man wohl ſah, daß er 
ſich beſſer auf gute Muſik als auf gute Sitten verſtand. 

Ich wußte nicht, ſollte ich bleiben oder fliehen, lachen oder mich 
entrüſten. Ich blieb in der Abſicht, die Unterhaltung auf irgend⸗ 
einen Gegenſtand zu lenken, der aus meiner Seele den Abſcheu, wovon 
ſie erfüllt war, vertreiben könnte. Die Gegenwart eines Menſchen 
fing mir an, unerträglich zu werden, der eine erſchreckliche Tat, ein 
abſcheuliches Verbrechen eben behandelte, wie ein Kenner der Malerei 
oder Poeſie die Schönheiten irgendeines vortrefflichen Werkes oder ein 
Moraliſt, ein Hiſtoriker die Umſtände einer heroiſchen Handlung er⸗ 
hebt und lebhaft darſtellt. Wider meinen Willen ward ich finſter. 
Er bemerkte es und ſagte:) 

Was habt Ihr? befindet Ihr Euch übel? 

Ich. Ein wenig. Aber das geht vorüber. 

Er. Ihr habt das grämliche Anſehn eines Menſchen, der von 
beſchwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 

Ich. So iſts auch. 

(Nachdem wir beide einen Augenblick geſchwiegen hatten, indem 
er pfeifend und ſingend auf- und niederging, ſagte ich, um ihn auf 
fein Talent zurückzuführen) Was macht Ihr jetzt? 

Er. Nichts. 

Ich. Das iſt ſehr ermüdend. 

Er. Ich war ſchon dumm genug, nun habe ich dieſe Muſik 
von Duni und andern jungen Komponiſten gehört, die mich ganz 
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Ich. Billigt Ihr denn dieſe Art? 

Er. Ganz gewiß. 

Ich. Und Ihr findet Schönheit in dieſen neuen Geſängen? 

Er. Ob ich Schönes drin finde? Bei Gott, dafür ſtehe ich Euch. 
Wie iſt das deklamiert! welche Wahrheit, welcher Ausdruck! 

Ich. Alles Nachgeahmte hat fein Muſter in der Natur. Was 
iſt das Muſter des Tonkünſtlers, wenn er einen Geſang hervorbringt? 

Er. Warum nehmt Ihr die Sache nicht höher? Was iſt denn 
ein Geſang? 

Ich. Geſteh ich Euch, dieſe Frage geht über meine Kräfte. So 
ſind wir alle. Wir haben im Gedächtnis nur Worte, die wir zu 
verſtehen glauben, weil wir uns ihrer oft bedienen und fie ſogar richtig 
anwenden. So haben wir auch im Verſtand nur unbeſtimmte Be— 
griffe. Sprech ich das Wort Geſang aus, ſo habe ich davon keinen 
beſtimmtern Begriff als Ihr und die meiſten Euresgleichen, wenn ſie 
ausſprechen: Reputation, Schande, Ehre, Laſter, Tugend, Scham, 
Anſtand, Beſchämung, Lächerliches. 

Er. Der Geſang iſt eine Nachahmung durch Töne einer durch 
Kunſt erfundenen oder, wenn es Euch beliebt, durch Natur ein— 
gegebenen Tonleiter, ſie werde nun durch Stimmen oder Inſtrumente 
dargeſtellt, eine Machahmung phyſiſcher Laute oder leidenſchaftlicher 
Töne, und Ihr ſeht, daß mit gehöriger Veränderung ſich die Defi— 
nition der Malerei, der Redekunſt, der Skulptur und Poeſte wohl 
anpaſſen ließe. Nun, auf Eure Frage zu kommen: was iſt das 
Muſter des Muſtkers oder des Geſanges? Es iſt die Deklamation, 
wenn das Muſter lebendig und empfindend iſt; es iſt der Klang, 
wenn das Muſter unbelebt iſt. Man muß die Deklamation wie 
eine Linie anſehen und den Geſang wie eine andre Linie, die ſich um 
die erſte herſchlängelt. Je mehr dieſe Deklamation, Muſter des 
Geſangs, ſtark und wahr iſt, an je mehr Punkten der Geſang, der 
ſich ihr gleichſtellt, ſie durchſchneidet, deſto wahrer, deſto ſchöner wird 
er fein. Und das haben unſre jungen Muſtiker gar wohl gefühlt. 
Wenn man hört: Je suis un pauvre diable, fo glaubt man die Klage 
eines Geizigen zu vernehmen. Sänge er nicht, ſo würde er in den— 
ſelbigen Tönen zur Erde ſprechen, wenn er ihr ſein Gold vertraut 
und zu ihr ſagt: O terre, regois mon tresor. Und nun das kleine 
Mädchen, das ſein Herz klopfen fühlt, das rot wird, ſich verwirrt 
und den gnädigen Herrn bittet, fie loszulaſſen, würde fie ſich anders 
ausdrücken? In dieſen Werken gibt es die verſchiedenſten Charaktere, 
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eine unendliche Wahrheit von Deklamation, das iſt vortrefflich. Ich 
ſag es Euch. Geht! geht! die Arie zu hören, wo der junge Mann, 
der fich ſterben fühlt, ausruft: Mon coeur s’en va! Hört den Geſang, 
hört die Begleitung und ſagt mir nachher, welch ein Unterſchied ſei 
zwiſchen den wahren Tönen eines Sterbenden und der Wendung 
dieſes Geſangs. Ihr werdet ſehen, daß die Linie der Melodie ganz 
mit der Linie der Deklamation zuſammenfällt. Ich rede nicht von 
dem Takt, der auch eine Bedingung des Geſangs iſt, ich halte mich 
an den Ausdruck, und es iſt nichts Wahreres als folgende Stelle, 
die ich irgendwo geleſen: Musices seminarium accentus, der Akzent iſt 
die Pflanzſchule der Melodie. Und darum überlegt nur, wie ſchwer 
und bedeutend es iſt, ein gutes Rezitativ ſchreiben zu können. Es gibt 
keine ſchöne Arie, woraus man nicht ein ſchönes Rezitativ machen 
könnte, kein ſchönes Rezitativ, daraus ein geſchickter Mann nicht eine 
ſchöne Arie ziehen ſollte. Ich möchte nicht behaupten, daß einer, der 
gut rezitiert, auch gut ſingen werde; aber ich wäre ſehr verwundert, 
wenn der, der gut ſingt, nicht gut rezitieren ſollte. Und glaubt nur 
alles, was ich Euch da ſage, denn es iſt wahr. 

Ich. Von Herzen gern, wenn ich nur nicht durch eine kleine es 
denklichkeit abgehalten würde. 

Er. Und dieſe Bedenklichkeit? 

Ich. Wenn eine ſolche Muſtk ſublim iſt, fo muß die des gött⸗ 
lichen Lulli, des Campra, des Destouches, des Mouret und, unter 
uns geſagt, des lieben Onkels ein wenig platt ſein. 

Er ſich meinem Ohre nähernd. Ich wollte nicht, daß man mich hörte: 
denn hier ſind viele Leute, die mich kennen. Sie iſts auch. Ich 
rede leiſe, nicht weil ich mich um den lieben Onkel bekümmere, den 
Ihr immer lieb heißen mögt! Aber von Stein iſt er, und wenn mir 
die Zunge ellenlang aus dem Halſe hinge, ſo gäbe er mir kein Glas 
Waſſer. Nun mag ers auch mit der Oktave und Septime probieren: 
Hon, hon; hin, hin; tu, tu, tu; tur le tutu und dem ſämtlichen 
Teufelslärm. Alle, die anfangen, ſich darauf zu verſtehen, und die 
das Getöſe nicht mehr für Muſik nehmen, werden ſich niemals mehr 
daran befriedigen. Ja, wenn man durch eine Polizeiverordnung den 
Perſonen aller Art und Standes verbieten könnte, das Stabat von 
Pergoleſe fingen zu laſſen. Das Stabat ſollte man durch die Hand 
des Henkers verbrennen. Wahrhaftig, dieſe verfluchten Schalksnarren 
mit ihrer Servante maitresse, mit ihrem Tracollo haben uns einen 
gewaltigen Rippenſtoß gegeben. Ehmals gingen Tancrede, Isse, Europe 
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galante, les Indes, Castor, les Talents lyriques vier, fünf, ſechs Monate, 
die Vorſtellungen Armidens wollten gar nicht endigen. Jetzt fällt 
das alles übereinander wie Kartenmänner. Auch ſpeien Rebel und 
Francoeur deshalb Feuer und Flammen. Sie ſagen, alles gehe ver— 
loren, ſie ſeien zugrunde gerichtet, und wenn man länger dieſe Jahr— 
marktſänger dulde, ſo ſei die Nationalmuſik zum Teufel und die 
königliche Akademie im Sackgäßchen könne nur ihren Laden zumachen. 
Es iſt wohl was Wahres dran. Die alten Perücken, die ſeit dreißig, 
vierzig Jahren alle Freitage zuſammenkommen, anſtatt ſich wie ſonſt 
unterhalten zu ſehen, haben Langeweile und gähnen, ohne zu wiſſen, 
warum. Sie fragen ſich und wiſſen nicht, warum. Warum wenden 
ſie ſich nicht an mich? Dunis Weisſagung wird erfüllt werden, und 
den Weg, den das nimmt, will ich ſterben, wenn in vier oder fünf 
Jahren, vom Peintre amoureux de son modele an gerechnet, die 
Herren im berühmten Sackgäßchen nicht völlig auf den Hefen ſind. 
Die guten Leute haben ihre Symphonien aufgegeben, um italieniſche 
Symphonien zu ſpielen. Sie haben geglaubt, ihre Ohren ſollten ſich 
an dieſe gewöhnen, ohne daß der bisherigen Vokalmuſik Eintrag 
geſchähe, eben als wenn die Symphonie ſich nicht zum Geſang ver— 
hielte — abgezogene in wenig Leichtfertigkeit, wozu der Umfang des In— 
ſtruments, die Beweglichkeit der Finger einen wohl verleiten kann — 
wie ſich der Geſang zur natürlichen Deklamation verhält. Iſt der 
Violiniſt nicht der Affe des Sängers, der, wenn künftig das Schwere 
an die Stelle des Schönen treten wird, ſich gewiß zum Affen des 
Violiniſten macht? Der erſte, der etwas von Locatelli ſpielte, war 
der Apoſtel der neuen Muſik. Man heftet uns nichts mehr auf. 
Man wird uns an die Nachahmung der leidenſchaftlichen Akzente, 
der Naturakzente durch Geſang und Stimme und durchs Inſtrument 
gewöhnen: denn das iſt der ganze Umfang mufikalifcher Gegenſtände. 
Und wir ſollten unſern Geſchmack für Aufflüge, Lanzen, Glorien, 
Triumphe, Viktorien behalten? Va-t'en voir s’ils viennent, Jean. Sie 
haben ſich eingebildet, fie wollten weinen oder lachen in muſikaliſchen 
Tragödien oder Komödien, man könnte vor ihre Ohren die Akzente 
der Wut, des Haſſes, der Eiferſucht, die wahren Klagen der Liebe, 
die Schalkheiten und Scherze des italieniſchen oder franzöſtſchen 
Theaters bringen, und fie könnten fortfahren Ragonde und Platee zu 
bewundern. Die Herren ſchneiden ſich gewaltig. Sie bilden ſich ein, 
fie könnten erfahren und empfinden, mit welcher Leichtigkeit, welcher 
Biegſamkeit, welcher Weichheit die Harmonie, die Proſodie, die 
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Ellipſen, die Inverſionen der italieniſchen Sprache ſich der Kunſt an- 
bieten, der Bewegung, dem Ausdruck, den Wendungen des Geſangs, 
dem gemeſſenen Wert der Töne, und könnten dabei fernerhin igno⸗ 
rieren, wie ihre Sprache ſchroff, dumpf, ſchwerfällig, ſchwer, pedantiſch 
und eintönig iſt. Eh! ja ja! Warum nicht gar! Sie haben ſich 
überredet, daß, nachdem ſie Tränen mit den Tränen einer Mutter 
über den Tod eines Sohnes vergoſſen, nachdem ſie beim Befehl eines 
mordgebietenden Tyrannen gezittert, daß ſie nicht Langeweile haben 
würden bei ihrer Feerei, bei ihrer abgeſchmackten Mythologie, bei 
ihren kleinen ſüßlichen Madrigalen, welche nicht weniger den böſen 
Geſchmack des Poeten als den Jammer der Kunſt bezeichnen, die ſich 
ſo etwas gefallen läßt. Gute Leute! So iſts nicht und kanns nicht 
ſein. Das Wahre, das Gute, das Schöne haben ihre Gerechtſame. 
Man beſtreitet ſie, aber man endigt mit Bewunderung. Was nicht 
mit dieſem Stempel bezeichnet iſt, man bewunderts eine Zeitlang, aber 
man endigt mit Gähnen. So gähnt denn, liebe Herren, gähnt nach 
Bequemlichkeit und laßt euch nicht ſtören. Das Reich der Natur 
ſetzt ſich ganz ſachte feſt, das Reich meiner Dreieinigkeit, gegen welche 
die Pforten der Hölle nichts vermögen. Das Wahre, das der Vater 
iſt, der das Gute zeugt, das der Sohn iſt, aus dem das Schöne her— 
vorgeht, das der heilige Geiſt iſt. Dieſer fremde Gott ſetzt ſich beſcheiden 
auf den Altar an die Seite des Landesgötzen. Nach und nach 
gewinnt er Platz, und an einem hübſchen Morgen gibt er mit dem 
Ellbogen ſeinem Kameraden einen Schub, und Bauz! Baradauz! der 
Götze liegt am Boden. So ſollen die Jeſuiten das Chriſtentum in 
China und in Indien gepflanzt haben, und Eure Janſeniſten mögen 
ſagen, was ſie wollen, dieſe politiſche Methode, die zum Zweck führt, 
ohne Lärm, ohne Blutvergießen, ohne Märtyrer, ohne einen aus— 
gerauften Schopf, dünkt mich die beſte. 

Ich. Es iſt etwas Vernunft in allem, was Ihr da ſagt. 

Er. Vernunft? deſto beſſer. Der Teufel hole mich, wenn ich 
darauf ausgehe. Das kommt gelegentlich. Bin ich doch wie die 
Muſiker in der Sackgaſſe, als mein Onkel erſchien. Treff ichs, 
meinetwegen. Ein Köhlerjunge wird immer beſſer von feinem Hand— 
werk ſprechen als eine Akademie und alle Duhamels der Welt. 

(Und dann ſpaziert er auf und ab und murmelt einige Arien aus 
der Ile des Fous, dem Peintre amoureux de son modele, dem Marechal 
ferrant, der Plaideuse — und von Zeit zu Zeit ruft er mit auf: 
gehobenen Augen und Händen aus.) Ob das ſchön iſt? Bei Gott! 
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Ob das ſchön iſt? Ob man ein Paar Ohren am Kopf haben und 
eine ſolche Frage tun kann? — (Nun ward er wieder leidenſchaftlich 
und ſang ganz leiſe, dann erhob er den Ton, nach Maßgabe, wie 
er ſich mehr paſſtonierte, dann kamen die Gebärden, das Verziehen 
des Geſichts und das Verzerren des Körpers. Nun fagte ich: gut, 
er verliert den Kopf, und eine neue Szene iſt zu erwarten. — Wirklich 
bricht er auf einmal ſingend los:) Je suis un pauvre miserable. . 
Monseigneur, Monseigneur, laissez-moi partir. O terre, regois mon 
or, conserve bien mon tresor, mon äme, mon äme, ma vie! O terre! 
Be Le voila, le petit ami! Aspettare e non venire.....A Zerbina 
Penserete Sempre in contrasti con te si sta (Er häufte und 
verwirrte dreißig Arien, italieniſche, franzöſiſche, tragiſche, komiſche von 
aller Art Charakter. Bald mit einem tiefen Baß ſtieg er bis in 
die Hölle, dann zog er die Kehle zuſammen, und mit einem Fiſtelton 
zerriß er die Höhe der Lüfte, und mit Gang, Haltung, Gebärde 
ahmte er die ver ſchiedenen ſingenden Perſonen nach, wechſelsweiſe raſend, 
beſänftigt, gebieteriſch und ſpöttiſch. Da iſt ein kleines Mädchen, 
das weint, und er ſtellt die ganze kleine Ziererei vor. Nun iſt er 
Prieſter, König, Tyrann, er droht, befiehlt, erzürnt ſich, nun iſt er 
Sklave und gehorcht. Er beſänftigt ſich, er verzweifelt, beklagt ſich 
und lacht, immer im Ton, im Takt, im Sinn der Worte, des 
Charakters, des Betragens. 

Alle die Schachſpieler hatten ihre Bretter verlaſſen und ſich um 
ihn verſammelt, die Fenſter des Kaffeezimmers waren von außen durch 
Vorbeigehende beſetzt, welche der Lärm angehalten hatte. Es war ein 
Gelächter, daß die Decke hätte berſten mögen. Er ward nichts gewahr, 
er fuhr fort, ergriffen von einer ſolchen Entfremdung des Geiſtes, 
einem Enthufiasmns fo nahe an der Tollheit, daß es ungewiß iſt, 
ob er ſich erholen wird, ob man ihn nicht in einen Mietwagen werfen 
und gerade ins Tollhaus führen muß, indem er ein Stück der Lamen⸗ 
tationen des Jommelli ſingt. 

Hier wiederholte er mit einer Präziſton, einer Wahrheit, einer 
unglaublichen Wärme die ſchönſte Stelle jeder Abteilung; das ſchöne 
obligate Rezitativ, wo der Prophet die Zerſtörung Jeruſalems malt, 
brachte er unter einem Strom von Tränen vor, und kein Auge blieb 
trocken. Mehr war nicht zu verlangen an Zartheit des Geſangs, 
an Stärke des Ausdrucks und des Schmerzes. Er verweilte beſonders 
bei den Stellen, wo ſich der Tonkünſtler vorzüglich als großen Meiſter 
bewieſen hatte. Verließ er den Teil des Geſangs, ſo ergriff er die 
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Inſtrumente, und die verließ er wieder ſchnell, um zur Stimme 
zurückzukehren, eins ins andre verſchlingend, daß die Verbindung, die 
Einheit des Ganzen erhalten wurde. So bemächtigte er ſich unſrer 
Seelen und hielt ſie in der wunderbarſten Lage ſchwebend, die ich 
jemals empfunden habe. Bewunderte ich ihn? Ja, ich bewunderte. 
War ich gerührt und mitleidig? Ich war gerührt und mitleidig, 
doch ein lächerlicher Zug war in dieſe Gefühle verſchmolzen und 
nahm ihnen ihre Natur. 

Aber ihr wärt in Lachen ausgebrochen über die Art, wie er die 
verſchiedenen Inſtrumente nachmachte. Mit aufgeblaſenen ſtrotzenden 
Wangen und einem rauhen dunkeln Ton ſtellte er Hörner und Fagott 
vor, einen ſchreienden näſelnden Ton ergriff er für das Hautbois, mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit übereilte er ſeine Stimme die Saiten⸗ 
Juſtrumente darzuſtellen, deren Tönen er ſich aufs genaueſte anzu— 
nähern ſuchte, er pfiff die kleinen Flöten, er kollerte die Duerflöte, 
ſchrie, ſang mit Gebärden eines Raſenden und machte ganz allein 
die Tänzer, die Tänzerinnen, die Sänger, die Sängerinnen, ein ganzes 
Orcheſter, ein ganzes Operntheater, ſich in zwanzig verſchiedene Rollen 
teilend, laufend, innehaltend, mit der Gebärde eines Entzückten, mit 
blinkenden Augen und ſchäumendem Munde. 

Es war eine Hitze zum Umkommen, und der Schweiß, der den 
Runzeln ſeiner Stirne, der Länge ſeiner Wange folgte, vermiſchte 
ſich mit dem Puder feiner Haare, rieſelte und befurchte den Ober— 
teil ſeines Kleides. Was begann er nicht alles! Er weinte, er 
lachte, er ſeufzte, blickte zärtlich, ruhig oder wütend. Es war eine 
Frau, die in Schmerz verſinkt, ein Unglücklicher ſeiner ganzen Ver⸗ 
zweif lung hingegeben, ein Tempel, der ſich erhebt, Vögel, die beim 
Untergang der Sonne ſich im Schweigen verlieren. Bald Waſſer, 
die an einem einſamen und kühlen Orte rieſeln oder als Gießbäche 
von Bergen herabſtürzen, ein Gewitter, ein Sturm, die Klage der 
Umkommenden, vermiſcht mit dem Geziſch der Winde, dem Lärm 
des Donners, es war die Nacht mit ihren Finſterniſſen, es war der 
Schatten und das Schweigen, denn ſelbſt das Schweigen bezeichnet 
ſich durch Töne. Er war ganz außer ſich. Erſchöpft von Anſtrengung, 
wie ein Mann, der aus einem tiefen Schlaf oder aus einer langen 
Zerſtreuung hervortritt, blieb er unbeweglich, ſtumpf, erſtaunt. Nun 
kehrt er ſeine Blicke um ſich her, wie ein verwirrter Menſch, der 
den Ort, wo er ſich befindet, wieder zu erkennen ſucht. Er erwartet 
die Rückkehr ſeiner Kräfte, ſeines Bewußtſeins, er trocknet maſchinen⸗ 
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mäßig fein Geſicht. Gleich einem, der beim Erwachen fein Bett von 
einer großen Menge Perſonen umgeben fände, ſo in einem völligen 
Vergeſſen, in einem tiefen Unbewußtſein deſſen, was er getan hat, 
ruft er im erſten Augenblick:) Mun, meine Herren, was gibts, was 
lacht ihr? was erſtaunt ihr? was gibts denn? .... (Dann ſetzte 
er hinzu:) Das heißt man eine Muſik, einen Muſiker. Indeſſen 
verachte man nicht gewiſſe Geſänge des Lulli. Die Szene: Pattendrai 
l’aurore mache man beſſer, ohne die Worte zu verändern. Ich fordre 
jedermann auf. Verachte man nicht einige Stellen von Campra, die 
Violinſtücke meines Onkels, ſeine Gavotten, ſeine kriegeriſchen Märſche, 
feine Prieſter- und Opferzüge. Pales flambeaux, Nuit plus affreuse 
que les tenebres.... Dieux du Tartare, Dieu de loubli.... (Da 
verſtärkte er feine Stimme und hielt die Töne gewaltſam aus. Die 
Nachbarn ſteckten die Köpfe durch die Fenſter, wir ſteckten unſre 
Finger in die Ohren. Er ſagte:) Hier muß man Lungen haben, 
ein großes Organ, Luft genug. Aber Himmelfahrt iſt da, Faſten, 
nur drei Könige find vorbei, und fie wiſſen noch nicht, was fie in 
Muſtk ſetzen ſollen, und daher auch nicht, was dem Tonkünſtler 
frommt. Die lyriſche Poeſie ſoll noch geboren werden, aber ſie 
kommen ſchon noch dazu, hören ſie nur genug den Pergoleſe, den 
Sachſen, Terradeglias, Traetta und andre, leſen ſie nur Metaſtaſio 
wiederholt, ſo kommen ſie ſchon dazu. 

Ich. Und wie? Hätten Quinault, La Motte, Fontenelle nichts 
davon verſtanden? 

Er. Nichts, was wir brauchen könnten. Es ſind nicht ſechs 
Verſe hintereinander, in allen ihren allerliebſten Gedichten, die man 
in Muſik ſetzen könnte. Es ſind geiſtreiche Sprüche, zärtliche, zarte 
Madrigale. Aber um zu wiſſen, wie leer das von Hilfsmitteln für 
unſre Kunſt iſt, für die gewaltſamſte der Künſte, ſelbſt die Kunſt 
des Demoſthenes nicht ausgenommen, laßt Euch ſolche Stücke vor— 
leſen, und ſie erſcheinen Euch kalt, ohnmächtig, eintönig: denn nichts 
iſt drin, was dem Geſang zur Unterlage dienen könnte. Ebenſo 
gern komponierte ich die Maximen des Rochefoucault und die Ge— 
danken des Pascal. Der tieriſche Schrei der Leidenſchaft hat die 
Reihe zu bezeichnen, die uns frommt. Dieſe Ausdrücke müſſen über⸗ 
einander gedrängt ſein, die Phraſe muß kurz ſein, der Sinn abge— 
ſchnitten, ſchwebend, damit der Muſtker über das Ganze ſowohl wie 
über die Teile herrſche, ein Wort auslaſſe oder wiederhole, eins hin— 
zufüge, das ihm fehlt, das Gedicht wenden und umwenden könne wie 


204 Rameaus Neffe. Goethes 


einen Polypen, ohne das Gedicht zu zerſtören. Das macht die fran⸗ 
zöſiſche lyriſche Poeſie viel ſchwerer als in Sprachen, welche Um⸗ 
wendungen zulaſſen und von ſelbſt diefe Bequemlichkeiten darbieten.. 
Barbare, cruel, plonge ton poignard dans mon sein; me voila prete 
a recevoir le coup fatal; frappe, ose.... Ah! je languis, je meurs.... 
Un feu secret s’allume dans mes sens... Cruel amour, que veux-tu 
de moi? Laisse-moi la douce paix dont j'ai joui... rends-moi la 
raison . . . Die Leidenſchaften müſſen ſtark fein. Die Zärtlichkeit 
des lyriſchen Poeten und des Muſikus muß extrem fein. Die Arie 
iſt faſt immer am Schluß einer Szene. Wir brauchen Ausrufungen, 
Interjektionen, Suspenſtonen, Unterbrechungen, Bejahungen, Wer: 
neinungen, wir rufen, wir flehen, wir ſchreien, wir ſeufzen, wir weinen, 
wir lachen von Herzen. Keinen Witz, keine Sinngedichte, keine hübſchen 
Gedanken, das iſt zu weit von der einfachen Natur. Und glaubt nur 
ja nicht, daß das Spiel der Theaterkünſtler und ihre Deklamation 
uns zum Muſter dienen könne. Pfui doch! Wir müſſen es kräftiger 
haben, weniger manieriert, wahrer. Einfache Geſpräche, die gemeine 
Stimme der Leidenſchaft ſind uns um ſo nötiger, als unſere Sprache 
monotoner iſt und weniger Akzent hat. Der tieriſche Schrei, der 
Schrei des leidenſchaftlichen Menſchen bringt ihn hervor. 

(Indeſſen er ſo zu mir ſprach, hatte ſich die Menge verlaufen, 
die uns erſt umgab, entweder weil fie nichts verſtand oder wenig teil 
an ſeiner Rede nahm, denn gewöhnlich mag das Kind ſich lieber 
unterhalten, als ſich unterrichten, und fo waren fie denn wieder an 
ihrem Spiel und wir in unſerm Winkel allein. Auf einer Bank 
ſitzend, den Kopf wider die Mauer gelehnt, die Arme hängend, die 
Augen halb geſchloſſen, ſagte er zu mir:) Ich weiß nicht, wie mir 
iſt; als ich hierher kam, war ich friſch und froh, und nun bin ich 
zerbrochen und zerſchlagen, als wenn ich zehn Meilen gemacht hätte, 
das hat mich ſchnell angepackt. 

Ich. Wollt Ihr etwas Erfriſchungen? 

Er. Recht gern. Ich bin heiſer, die Kraft entgeht mir, und ich 
fühle einige Bruſtſchmerzen. Das begegnet mir faſt alle Tage ſo, 
ohne daß ich weiß warum. 

Ich. Was beliebt Euch? 


Er. Was Euch gefällt. Ich bin nicht lecker. Der Mangel 
at mich gelehrt, mir alles gefallen zu laſſen. .. 
hat mich gel ir alles gefallen zu laſſ 

(Man brachte uns Bier und Limonade. Er füllte ein großes 
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Glas, leerte es zwei- oder dreimal. Dann wie ein erquickter Menſch 
huſtet er ſtark, ruckt ſich zuſammen und fährt fort:) 

Aber meint Ihr nicht auch, Herr Philoſoph, iſt es nicht ein recht 
ſonderbarer Fall, daß ein Fremder, ein Italiener, ein Duni kommen 
muß, uns erſt zu lehren, wie unſrer Muſik ein Ausdruck zu geben 
ſei, wie unſer Geſang ſich allen Bewegungen, allen Taktarten, allen 
Pauſen, allen Deklamationen fügen könne und das, ohne die Proſodie 
zu verletzen. Und es war doch kein Meer auszutrinken. Wer von 
einem Bettler auf der Straße um Almoſen angeſprochen wurde, wer 
einen Mann vom Zorn hingeriſſen, ein eiferſüchtiges raſendes Weib 
gehört hatte, einen verzweifelten Liebhaber, einen Schmeicher, ja einen 
Schmeichler, der ſeinen Ton ſanft macht, ſeine Silben zieht mit 
einer Honigſtimme, genug jede Leidenſchaft, es ſei, welche es wolle, 
wenn ſie nur durch ihre Kraft verdiente, ein Vorbild des Muſtkus 
zu ſein; ein ſolcher hätte zwei Dinge gewahr werden ſollen, einmal 
daß die langen und kurzen Silben keine beſtimmte Dauer haben, 
nicht einmal einen beſtimmten Bezug unter ihrer wechſelſeitigen Dauer, 
daß die Leidenſchaft mit der Proſodie verfährt, faſt wie es ihr gefällt, 
daß ſie die größten Intervalle trifft, daß der, welcher im höchſten 
Schmerze ausruft: Wehe mir Unglücklichen! die ausrufende Silbe 
auf den höchſten und ſchärfſten Ton trägt und alsdann in tieferen 
und ſchwächeren Tönen herabſteigt in die Oktave oder ein größeres 
Intervall und einem jeden Ton die Ouantität gibt, die der Wendung 
der Melodie zuſpricht, ohne daß das Ohr beleidigt werde, ohne daß 
die lange oder kurze Silbe die Länge oder Kürze des ruhigen Ge— 
ſprächs behalten habe. Welchen Weg haben wir nicht gemacht, 
ſeitdem wir die Parentheſe Armidens: Le vainqueur de Renaud (si 
quelqu'un le peut £tre), das Obeissons sans balancer aus dem galanten 
Indien als Wunder muſtkaliſcher Deklamation anführten? Jetzt 
zuck ich bei dieſen Wundern die Achſeln. Bei dem Schwunge, wie 
die Kunſt vorwärts geht, weiß ich nicht, wohin fie gelangen kann; 
indeſſen trinken wir eins! 

(Er trank zwei⸗, dreimal, ohne zu wiſſen, was er tat, und war auf 
dem Wege, ſich zu erſäufen, wie er ſich erſchöpft hatte, ohne es zu 
bemerken, hätte ich nicht die Flaſche weggeſetzt, die er zerſtreut am 
vorigen Orte ſuchte. Da ſagte ich zu ihm:) 

Wie kommts, daß mit einem ſo feinen Gefühl, einer ſo großen 
Reizbarkeit für die Schönheiten muſikaliſcher Kunſt, Ihr ſo blind gegen 
ſittliche Schönheit fein könnt, fo gefühlos für den Reiz der Tugend? 
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Er. Wahrſcheinlich, weil es für dieſe einen Sinn gibt, den ich 
nicht habe, eine Fiber, die mir nicht gegeben iſt, eine erſchlaffte Fiber, 
die man immer kneipen mag und die nicht ſchwirrt. Oder habe ich 
vielleicht immer mit guten Muſikern und ſchlechten Menſchen gelebt, 
und mein Ohr iſt dadurch fein, mein Herz aber taub geworden, und 
ſollte nicht auch etwas in der Familie liegen? Das Blut meines 
Vaters und meines Onkels iſt dasſelbe Blut und das meine dasſelbe 
Blut wie meines Vaters. Die väterliche Erbfaſer war hart und 
ſtumpf, und dieſe verfluchte erſte Grundfaſer hat ſich alles übrige 
angeglichen. 

Ich. Liebt Ihr Euer Kind? 

Er. Ob ichs liebe? Den kleinen Wilden bis zur Narrheit. 

Ich. Und bemüht Ihr Euch nicht ernſtlich, bei ihm die Wirkung 
der verfluchten väterlichen Faſer zu hemmen? 

Er. Das würde, deucht mir, eine ſehr unnütze Arbeit ſein. Iſt 
er beſtimmt, ein rechtlicher Mann zu werden, ſo würde ich nicht 
ſchaden; aber wollte die Urfaſer, daß er ein Taugenichts würde wie 
der Vater, ſo wäre die ſämtliche Mühe, ihn zu einem ehrlichen 
Manne zu machen, ihm ſehr ſchädlich. Indem die Erziehung immer 
den Hang der Erbfaſer durchkreuzt, ſo würde er, wie durch zwei ent— 
gegengeſetzte Kräfte gezogen, den Weg des Lebens nur ſchwankend 
gehen, wie man deren ſo viele ſieht, die ſich gleich linkiſch im Guten 
wie im Böſen benehmen. Das heißen wir Especen, von allen Spitz— 
namen iſt dies der fürchterlichſte, denn er bezeichnet die Mittelmäßig⸗ 
keit und drückt die höchſte Stufe der Verachtung aus. Ein großer 
Taugenichts iſt ein großer Taugenichs, aber er iſt keine Espece. Käme 
ich nun meinem Sohn durch Erziehung die Quere, ſo verlör er 
ſeine ſchönſten Jahre, ehe die väterliche Faſer ſich wieder in ihre 
Rechte geſetzt und ihn zu der vollkommenen Verworfenheit gebracht 
hätte, zu der ich gekommen bin. Aber ich tue jetzt nichts, ich laſſe 
ihn gehen, ich betrachte ihn: er iſt ſchon gefräßig, zudringlich, ſchelmiſch, 
faul, verlogen — ich fürchte, er wird nicht aus der Art ſchlagen. 

Ich. Und Ihr werdet einen Muſikus aus ihm machen, damit ja 
nichts an der Ähnlichkeit fehle? 

Er. Einen Muſikus, einen Muſikus! Manchmal betracht ich 
ihn und knirſche mit den Zähnen und ſage: Sollteſt du jemals eine 
Note kennen, ich glaube, ich drehte dir den Hals um. 

Ich. Und warum das, wenns beliebt? 

Er. Das führt zu nichts. 
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Ich. Das führt zu allem. 

Er. Ja, wenn man vortrefflich iſt; aber wer kann ſich von ſeinem 
Kinde verſprechen, daß es vortrefflich ſein wird? Zehntauſend gegen 
eins, er wird nur ein elender Saitenkratzer werden, wie ich. Wißt 
Ihr, daß vielleicht eher ein Kind zu finden wäre, ein Königreich zu 
regieren, einen großen König daraus zu machen, als einen großen 
Violinſpieler? 

Ich. Mir ſcheint, daß angenehme Talente, ſelbſt mittelmäßig 
ausgeübt, bei einem ſittenloſen, in Liederlichkeit und Aufwand ver— 
lornen Volke einen Menſchen ſehr geſchwind auf dem Wege des 
Glückes fördern. Ich ſelbſt habe einer Unterredung beigewohnt zwiſchen 
einer Espece von Beſchützer und einer Espece von Beſchütztem. Dieſer 
war an jenen als einen gefälligen Mann empfohlen, der wohl dienen 
könne — Mein Herr, was verſteht Ihr? — Ich verſtehe Mathe— 
matik ſo ziemlich — So unterrichet in der Mathematik! und wenn 
Ihr Euch zehn bis zwölf Jahre auf dem Pflaſter von Paris werdet 
beſchmutzt haben, fo habt Ihr drei- bis vierhundert Liores Renten 
erworben — Ich habe das Recht ſtudiert und bin ziemlich darin be— 
wandert — Kämen Pufendorf und Grotius auf die Welt zurück, 
ſie ſtürben vor Hunger an einem Prallſtein — Ich weiß recht gut 
die Geſchichte und Geographie — Gäbe es Eltern, denen die Er— 
ziehung ihrer Kinder am Herzen läge, ſo wäre Euer Glück gemacht, 
aber es gibt keine — Ich bin ein guter Muſikus — Und warum 
ſagtet Ihr das nicht gleich? Und um Euch zu zeigen, was man 
aus dieſem Talente für Vorteil ziehen kann: ich habe eine Tochter, 
kommt alle Abende von halbſteben bis neun, gebt ihr Unterricht, und 
ich gebe Euch fünfundzwanzig Louisdor des Jahrs. Ihr frühſtückt, 
fpeift, nehmt das Vesper⸗ und Abendbrot mit uns. Der Überreft 
Eures Tags gehört Euch, und Ihr verwendet ihn zu Eurem Vorteil. 

Er. Und der Mann, was iſt aus ihm geworden? 

Ich. Wäre er klug geweſen, ſo hätte er ſein Glück gemacht, das 
einzige, was Ihr im Auge zu haben ſcheint. 

Er. Freilich! Nur Gold, nur Gold! Gold iſt alles, und das 
übrige ohne Gold iſt nichts. Auch hüte ich mich, meinem Knaben 
den Kopf mit ſchönen Grundſätzen vollzupfropfen, die er vergeſſen 
müßte, wenn er nicht ein Bettler bleiben wollte; dagegen ſobald ich 
einen Louisdor beſitze, das mir nicht oft begegnet, ſtelle ich mich vor 
ihn hin, ziehe das Goldſtück aus meiner Taſche, zeige es ihm mit 
Verwunderung, hebe die Augen gen Himmel und küſſe das Geld; 
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und ihm noch beſſer begreiflich zu machen, wie wichtig das heilige 
Stück ſei, ſo lalle ich ihm, ſo zeige ich mit dem Finger alles, was 
man ſich anſchaffen kann, ein hübſches Röckchen, ein hübſches Mütz⸗ 
chen, einen guten Biskuit. Dann ſteck ich den Louisdor in die Taſche, 
ich ſpaziere mit Übermut, ich hebe den Schoß meiner Weſte auf, 
ich ſchlage mit der Hand auf die Taſche, und ſo mache ich ihm be— 
greif lich, daß dieſe Sicherheit, die er an mir bemerkt, von dem Louisdor 
ſich herſchreibt. 

Ich. Man kanns nicht beſſer. Aber wenn es begegnete, daß 
er, tief durchdrungen von dem Wert der Goldſtücke, gelegentlich eines 
ages 

Er. Ich verſtehe Euch. Darüber muß man die Augen zudrücken. 
Es gibt ja auch keinen moraliſchen Grundſatz, der nicht feine Un— 
bequemlichkeit hätte, und wenn das Schlimmſte zum Schlimmen 
kommt, ſo iſt es eine böſe Viertelſtunde, und dann iſt alles vorbei. 

Ich. Auch nach ſo mutigen und weiſen Anſichten beſtehe ich noch 
auf meinem Glauben, daß es gut wäre, ihn zum Muſiker zu machen. 
Ich weiß kein Mittel, ſich geſchwinder den Großen zu nähern, ihren 
Laſtern zu dienen und aus den ſeinigen Vorteil zu ziehen. 

Er. Es iſt wahr. Aber ich habe Projekte, die noch ſchneller 
und ſicherer guten Erfolg verſprechen. Ach, wenns nur ebenſowohl 
ein Mädchen wäre! Aber da man nicht tun kann, was man will, 
ſo muß man nehmen, was kommt, den beſten Vorteil daraus ziehen, 
und nicht deshalb auf dumme Weiſe wie die meiſten Väter, die nichts 
Schlimmers tun könnten, wenn ſie aufs Unglück ihrer Kinder ſtudiert 
hätten, einem Kinde, das in Paris zu leben beſtimmt iſt, die lacedä— 
moniſche Erziehung geben. Iſt unſre Erziehung ſchlimm, ſo ſind die 
Sitten meiner Nation ſchuld dran, nicht ich. Verantwort' es, wer 
kann. Mein Sohn ſoll glücklich fein oder, was auf eins hinaus⸗ 
kommt, geehrt, reich und mächtig. Ich kenne ein wenig die leichteſten 
Wege, zu dieſem Zweck zu gelangen, und ich will ihn früh genug 
damit bekannt machen. Tadelt Ihr mich, Ihr andern Weiſen, ſo 
wird die Menge und der Erfolg mich losſprechen. Er wird Gold 
beſitzen, ich ſags Euch, und wenn er genug beſitzt, fo wird ihm nichts 
ermangeln, ſelbſt Eure Achtung nicht und Eure Ehrfurcht. 

Ich. Ihr könnt Euch irren. 

Er. Oder er bekümmert ſich nichts drum, wie andre mehr . 

(Hierin war nun freilich gar viel von dem, was man denkt, wornach 
man ſich beträgt, aber was man nicht ausſpricht, und das iſt denn 
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der auffallendſte Unterſchied zwiſchen meinem Manne und den meiſten 
Menſchen, die uns umgeben. Er bekannte die Laſter, die ihm an— 
hingen, die auch andern anhängen; aber er war kein Heuchler; er war 
nicht abſcheulicher als jene, er war nur offener und folgerechter, manch: 
mal profunder in ſeiner Verderbnis. Ich zitterte, wozu ſein Knabe 
unter einem ſolchen Lehrer werden könnte: denn gewiß bei einer Er— 
ziehung, die ſo genau nach unſern Sitten gebildet war, mußte er weit 
gehn, wenn ihm nicht frühzeitig Einhalt geſchah.) 

Er. O fürchtet nichts. Der bedeutende, der ſchwere Punkt, bei 
dem ein guter Vater beſonders verweilen ſoll, iſt nicht etwa, daß er 
ſeinem Knaben die ſämtlichen Laſter überliefre, die ihn reich machen, 
die Lächerlichkeiten, wodurch er den Großen unſchätzbar wird; das weiß 
die ganze Welt, wenn nicht ſyſtematiſch wie ich, doch nach Beiſpiel 
und einzelnem Unterricht. Nein, der Hauptpunkt iſt, ihm das rechte 
Maß zu bezeichnen, die Kunſt, ſich der Schande, der Entehrung, den 
Geſetzen zu entziehen: das ſind Diſſonanzen in der geſellſchaftlichen 
Harmonie, dieſe muß man wiſſen anzubringen, vorzubereiten, zu retten. 
Nichts iſt ſo platt als eine Reihe vollkommener Akkorde. Es muß 
etwas geben, das anrege, das den Strahlenbündel trenne und ihn in 
Farben zerſtreue. 

Ich. Sehr gut! Durch dieſen Vergleich führt Ihr mich von den 
Sitten abermals zur Muſtk, von der ich mich wider meinen Willen 
entfernt hatte. Ich danke Euch; denn um nichts zu verbergen, ich 
liebe Euch mehr als Muſiker denn als Moraliſt. 

Er. Und doch ſtehe ich in der Muſtk ſehr untergeordnet und ſehr 
hoch in der Moral. 

Ich. Daran zweifle ich, aber wenn es wäre, ſo bin ich ein ein— 
facher Mann, und Eure Grundſätze ſind nicht die meinigen. 

Er. Deſto ſchlimmer für Euch. Ach, beſüß ich nur Eure Talente! 

Ich Laßt meine Talente und gedenken wir der Euren. 

Er. Ja, wenn ich mich nur ausdrücken könnte, wie Ihr. Aber 
ich ſpreche einen verteufelten Miſchmaſch, halb wie Weltleute und 
Gelehrte und halb wie die Marktweiber. 

Ich. Ich rede übel. Ich weiß nur die Wahrheit zu ſagen, und 
das greift nicht immer, wie Ihr wißt. 

Er. Es iſt auch nicht, um die Wahrheit zu ſagen, aber um die 
Lüge gut zu ſagen, daß ich mir Euer Talent wünſche. Wüßt ich 
nur zu ſchreiben, ein Buch zu ſchnüren, eine Dedikation zu wenden, 
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einen Narren recht von ſeinem Verdienſte trunken zu machen, mich 
bei den Weibern einzuſchmeicheln. 

Ich. Das alles wißt Ihr tauſendmal beſſer als ich. Ich wäre 
nicht einmal wert, Euer Schüler zu ſein. 

Er. Wie viel große Eigenſchaften, deren Preis Ihr nicht erkennt! 

Ich. Den Preis, den ich drauf lege, erwerbe ich auch. 

Er. Wäre das wahr, fo trügt Ihr nicht dieſen groben Rock, 
dieſe Zeugweſte, dieſe baumwollnen Strümpfe, dieſe ſchweren Schuhe 
und dieſe alte Perücke. 

Ich. Ihr habt recht. Man muß ſehr ungeſchickt ſein, wenn 
man nicht reich iſt und ſich doch alles erlaubt, um es zu werden. 
Aber es gibt Leute wie ich, die den Reichtum nicht als das Koſtbarſte 
auf der Welt betrachten. Wunderliche Leute! 

Er. Sehr wunderliche Leute! Mit dieſer Anſicht wird man 
nicht geboren, man gibt ſie ſich; denn ſie iſt nicht in der Natur. 

Ich. Des Menſchen? 

Er. Des Menſchen. Alles, was lebt, und ſo auch der Menſch, 
ſucht fein Wohlſein auf Koften deſſen, der was hergeben kann, und 
ich bin ſicher, daß, wenn ich meinen kleinen Wilden gehen ließe, ohne 
daß ich ihm irgend etwas ſagte, würde er reiche Kleider verlangen, 
reichliche Nahrung, Wertſchätzung der Männer, Liebe der Frauen, 
alles Glück des Lebens auf ſich vereinigt. 

Ich. Wäre der kleine Wilde ſich ſelbſt überlaſſen und bewahrte ſeine 
ganze Schwäche, vereinigte mit der geringen Vernunft des Kindes in 
der Wiege die Gewalt der Leidenſchaften des Mannes von dreißig 
Jahren, ſo bräch er ſeinem Vater den Hals und entehrte ſeine 
Mutter. 

Er. Das zeigt die Notwendigkeit einer guten Erziehung, und wer 
beſtreitet fie? Was iſt denn aber eine gute Erziehung, als die zu 
allen Arten Genuß führt ohne Gefahr und Ungelegenheit? 

Ich. Beinah könnt ich Euch beipflichten! aber wir wollen uns 
vor einer Erklärung hüten. 

Er. Warum? 

Ich. Weil ich fürchte, die Übereinſtimmung iſt nur ſcheinbar, 
und wollten wir beſtimmen, was denn für Gefahren und Ungelegen— 
heiten zu vermeiden ſind, ſo verſtehn wir uns nicht mehr. 

Er. Und was tuts denn? 

Ich. Laſſen wir das; was ich davon weiß, werde ich Euch nicht 
lehren, und leichter unterrichtet Ihr mich in dem, was Ihr von der 
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Muſik verſteht und ich nicht weiß. Lieber Rameau, laßt uns von 
Muſik reden und ſagt mir, wie kommts, daß Ihr mit der Leichtig— 
keit die ſchönſten Stellen der großen Meiſter zu fühlen, im Gedächtnis 
zu behalten, fie mit dem Enthuſtasmus, den fie Euch einflößen, wieder— 
zugeben und andere wieder zu entzücken, wie kommts, daß Ihr nichts 
gemacht habt, das etwas wert ſei? 

(Anſtatt mir zu antworten, zuckte er mit dem Kopf, hob den 
Finger gen Himmel und rief:) Und das Geſtirn, das Geſtirn! Als 
die Natur Leo, Vinci, Pergoleſe, Duni bildete, da lächelte ſie; ein 
ernſthaftes und gebietriſches Geſicht machte fie, als fie den lieben Onkel 
Rameau hervorbrachte, den man während zehn Jahren den großen 
Rameau wird genannt haben und von dem man bald nicht mehr 
ſprechen wird. Als ſie aber ſeinen Vetter zuſammenraffte, da ſchnitt 
fie eine Fratze und wieder eine Fratze und noch eine Fratze... 
(Als er das ſagte, ſchnitt er verſchiedene Geſichter. Es war Ver— 
achtung, Geringſchätzung, Ironie. Er ſchien ein Stück Teig zwiſchen 
ſeinen Fingern zu kneten und lächelte über die lächerlichen Formen, 
die er ihm gab. Hierauf warf er die ſeltſame Pagode weg und 
ſagte:) So machte fie mich und warf mich neben andre Pagoden, 
einige mit dicken wohlgeſättigten Bäuchen, kurzen Hälſen, klotzenden 
vorliegenden Augen von apoplektiſchem Anſehn. Auch krumme Hälſe 
gabs und dann trockne Figuren, mit lebhaftem Auge und einer 
Habichtsnaſe. Alle wollten ſich zu Tode lachen, indem ſie mich 
ſahen, und ich ſetzte meine Fäuſte in die Seiten und wollte mich zu 
Tode lachen, als ich ſie ſahe. Denn die Toren und Narren haben 
Freude aneinander, ſie ſuchen ſich, ſie ziehen ſich an. Hätte ich da 
bei meiner Ankunft nicht das Sprichwort ſchon fertig gefunden: Das 
Geld der Narren iſt das Erbteil der Geſcheiten, mir wäre mans 
ſchuldig geworden. Ich fühlte, die Natur hatte mein Erbteil in den 
Beutel der Pagoden gelegt, und ich verſuchte tauſend Mittel, um 
es wieder zu erhaſchen. 

Ich. Ich kenne dieſe Mittel. Ihr habt mir davon gefprochen. 
Ich habe ſie ſehr bewundert; aber bei ſo viel Fähigkeiten, warum 
verſuchtet Ihr nicht ein ſchönes Werk? 

Er. Das iſt gerade, wie ein Weltmann zum Abbe Le Blanc 
ſagte. Der Abbe ſagte: Die Marquiſe von Pompadour nimmt 
mich auf die Hand und trägt mich bis an die Schwelle der Akademie, 
da zieht ſie ihre Hand weg, ich falle und breche beide Beine. — Der 


Weltmann antwortete: Ihr ſolltet Euch zuſammennehmen, Abbe, 
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und die Türe mit dem Kopf einſtoßen. — Der Abbes verſetzte: Das 
habe ich eben verſucht, und wißt Ihr, was ich davontrug? Eine 
Beule an der Stirn. 

(Nach dieſem Geſchichtchen ging mein Mann mit hängendem 
Kopf einher, nachdenklich und niedergeſchlagen. Er ſeufzte, weinte, 
jammerte, erhub Hände und Augen, ſchlug den Kopf mit der Fauſt, 
daß ich dachte, er würde Stirn oder Finger beſchädigen. Dann ſetzt 
er hinzu:) Mir ſcheint, es iſt doch was da drinnen. Aber ich mag 
ſchlagen und ſchütteln, wie ich will, nichts kommt heraus. (Dann 
begann er wieder den Kopf zu ſchütteln, die Stirn gewaltig zu 
ſchlagen und ſagte:) Entweder iſt niemand drinnen, oder man will 
mir nicht antworten. 

(Nach einem Augenblick zeigte er ein mutiges Anſehn, erhob den 
Kopf, legte die rechte Hand aufs Herz, ging und ſagte:) Ich fühle, 
ja ich fühle .... (Er ſtellte einen Menſchen vor, der böſe wird, der 
ſich ärgert, zärtlich wird, befiehlt, bittet, und ohne Vorbereitung 
ſprach er Reden des Zorns, des Mitleidens, des Haſſes, der Liebe. 
Er entwarf die Charaktere der Leidenſchaft mit einer Feinheit, einer 
erſtaunenden Wahrheit. Dann ſetzte er hinzu:) So iſts recht, glaub 
ich. Nun kommts. Da ſieht man, was ein Geburtshelfer tut, der 
die Schmerzen reizt und beſchleunigt und eilig das Kind bringt. Bin 
ich allein und nehm ich die Feder, will ich ſchreiben, ſo zerbeiß ich 
mir die Nägel, nütze die Stirn ab. Gehorſamer Diener, guten 
Abend, der Gott iſt abweſend. Ich glaubte, Genie zu haben, am 
Ende der Zeile leſe ich, daß ich dumm bin, dumm, dumm. Aber 
wie will man auch fühlen, ſich erheben, denken, mit Stärke malen, 
wenn man mit Leuten umgeht, wie die ſind, denen man aufwarten 
muß, um zu leben? Wie will man das mitten unter ſolchen Reden, 
die man führt und hört, und dieſem Gevattergeklatſch: Heute war 
der Boulevard allerliebſt. Habt Ihr den kleinen Murmeltierjungen 
gehört, er ſpielt ſcharmant. Herr Soundſo hat das ſchönſte grau: 
geapfelte Geſpann, das man ſich nur denken mag. Die ſchöne 
Madame N. N. iſt auch auf dem Rückweg. Trägt man denn 
mit fünfundoierzig Jahren noch einen ſolchen Aufſatz? Die junge 
Soundſo iſt mit Diamanten bedeckt, die ihr wenig koſten — Ihr wollt 
ſagen, die ihr viel koſten — Nicht doch! — Wo habt Ihr ſie ge— 
ſehen? — Beim verlornen und wiedergefundenen Arlequin. Die 
Szene der Verzweiflung iſt geſpielt worden, wie noch niemals. Der 
Polichinelle der Foire hat Kehle, aber keine Feinheit, keine Seele. 
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Madame Dieunddie hat auf einmal zwei Kinder gekriegt. So kann 
doch jeder Vater zu dem ſeinigen greifen .. .. Und das nun alle 
Tage zu ſagen, wieder zu ſagen und zu hören, ſollte das erwärmen 
und zu großen Dingen führen? 

Ich. Nein! man ſchlöſſe ſich lieber auf ſein Dachſtübchen, tränke 
Waſſer, ſpeiſte trocknes Brot und ſuchte ſich ſelbſt. 

Er. Vielleicht. Aber dazu habe ich den Mut nicht. Und ſein 
ganzes Daſein an etwas Ungewiſſes wagen? und der Name, den ich 
führe, Rameau! Ramean zu heißen, das iſt unbequem. Es iſt nicht 
mit Talenten wie mit dem Adel, der ſich fortpflanzt und deſſen 
Herrlichkeit wächſt, indem er vom Großvater zum Vater, vom Vater 
zum Sohn, vom Sohn zum Enkel übergeht, ohne daß der Ahnherr 
eine Forderung von Verdienſt an ſeinen Abkömmling mache. Der 
alte Stamm äſtet ſich zu einem ungeheuren Narrenbaume, aber was 
ſchadet das? Mit dem Talent iſts ganz anders. Um nur den Ruf 
ſeines Vaters zu erhalten, muß man geſchickter ſein als er, man muß 
von ſeiner Faſer geerbt haben. Die Faſer iſt mir ausgeblieben; aber 
das Handgelenk iſt geübt, der Bogen rührt ſich, und der Topf ſiedet, 
iſts nicht Ruhm, ſo iſts Bouillon. 

Ich. An Eurer Stelle ließe ich mirs nicht nur geſagt ſein, ich 
verſuchte. 

Er. Und glaubt Ihr, daß ich nicht verſucht habe? Ich war 
noch nicht vierzehn Jahre alt, als ich mir zum erſtenmal ſagte: 
Was haſt du, Rameau? Du ſinnſt? Auf was ſinnſt du? Du 
möchteſt gern etwas gemacht haben oder machen, woran ſich die Welt 
entzückte ... Nun denn; fo blaſe und rühre die Finger, ſchneide das 
Rohr zu, ſo gibt es eine Flöte. Ich ward älter und wiederholte die 
Reden meiner Kindheit, und noch immer wiederhole ich fie. Aber 
die Statue Memnons bleibt mein Nachbar. 

Ich. Was wollt Ihr mit Eurer Statue Memnons? 

Er. Das iſt klar, dünkt mich. In der Nachbarſchaft von 
Memnons Bildſäule ſtanden viele andre, gleichfalls von der Sonne 
beſchienen, aber nur die eine gab einen Klang. Voltaire iſt ein Poet 
und wer noch? Voltaire. Und der dritte? Voltaire. Und der vierte? 
Voltaire. Muſiker ſind Rinaldo von Capua, Haſſe, Pergoleſe, 
Alberti, Tartini, Locatelli, Terradeglias, mein Onkel, der kleine Duni, 
der weder Geſichtsausdruck noch Figur hat; aber er fühlt, bei Gott! 
der Geſang hat und Ausdruck. Das iſt nun wohl eine kleine Zahl 
Memnons. Das übrige will nicht mehr heißen als ein paar Ohren, 
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an einen Stock genagelt. Auch find wir übrigen bettelhaft, fo bettel— 
haft, daß es eine Luſt iſt. Ach, Herr Philoſoph, das Elend iſt eine 
ſchreckliche Sache. Ich ſehe es kauernd, mit lechzendem Munde, um 
einige Tropfen Waſſer aufzufangen, die ſich aus dem Gefäß der 
Danaiden verlieren. Ich weiß nicht, ob es den Geiſt der Philoſophen 
ſchärft, aber es verkältet teufliſch den Kopf des Poeten. Man ſingt 
nicht gut unter dem Faſſe, und doch iſt der glücklich zu preiſen, der 
einen Platz findet. Ich war ſo glücklich und habe mich nicht halten 
können. Ach, ich war ſchon einmal ſo ungeſchickt, ich reiſte durch 
Böhmen, Deutſchland, die Schweiz, Holland, zum Teufel in alle 
Welt. 

Ich. Unter dem löcherigen Faß? 

Er. Unter dem löcherigen Faß. Es war ein reicher verſchwen— 
driſcher Jude, der die Muſik und meine Torheiten liebte. Ich 
mufizierfe, wie es Gott gefiel, und ſpielte den Marren dabei. Mir 
ging nichts ab. Mein Jude war ein Mann, der das Geſetz kannte; 
der es ſtreng und ſchroff beobachtete, manchmal in Gegenwart des 
Freundes, immer in Gegenwart des Fremden. Er zog ſich einen böſen 
Handel zu, den ich Euch erzählen muß. 

In Utrecht fand ſich eine allerliebſte Dirne, die Chriſtin gefiel ihm. 
Er ſchickte ihr einen Kuppler mit einem ſtarken Wechſel. Die wunder⸗ 
liche Kreatur verwarf das Anerbieten, der Jude war in Verzweiflung. 
Der Mittelsmann ſagte: Warum betrübt Ihr Euch ſo? Wollt 
Ihr eine hübſche Frau? Nichts iſt leichter, und zwar eine noch 
hübſchere als die, nach der Ihr trachtet. Es iſt meine Frau, ich 
trete ſie Euch ab für denſelbigen Preis. — Geſagt, getan. Der 
Mittelsmann behält den Wechſel und führt meinen Juden zur Frau. 
Der Wecchſel wird fällig, der Jude läßt ihn proteſtieren und weigert 
die Zahlung. Denn der Jude ſagte zu ſich ſelbſt: Niemals wird 
dieſer Mann ſich zu ſagen unterſtehen, um welchen Preis er meinen 
Wechſel beſitzt, und ich werde ihn nicht bezahlen. Vor Gericht fragte 
er den Kuppler: Dieſen Wechſel, von wem habt Ihr ihn? — Von 
Euch. — Habt Ihr mir Geld geborgt? — Nein! — Habt Ihr 
mir Waren geliefert? — Nein! — Habt Ihr mir Dienſte geleiſtet? 
— Nein! aber davon iſt die Rede nicht. Ihr habt den Wechſel 
unterzeichnet und werdet bezahlen — Ich habe ihn nicht unterzeichnet 
— So wäre ich alſo ein Verfälſcher? — Ihr oder ein andrer, deſſen 
Werkzeug Ihr ſeid — Ich bin ein Schuft, aber Ihr ſeid ein Spitz⸗ 
bube. Glaubt mir und treibt mich nicht aufs äußerſte. Ich geſtehe 
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fonft alles. Ich entehre mich, aber Euch richte ich zugrunde. ... 
Der Jude verachtete die Drohung, und der Kuppler entdeckte die ganze 
Geſchichte bei der nächſten Sitzung. Sie wurden beide beſchimpft 
und der Jude zu Zahlung des Wechſels verdammt, deſſen Summe 
man zum Beſten der Armen verwendete. Da trennte ich mich von 
ihm und kam hieher. 

Was ſollte ich tun? denn ich mußte vor Elend umkommen oder 
etwas vornehmen. Allerlei Vorſchläge gingen mir durch den Kopf. 
Bald wollt ich mich in eine Landtruppe werfen und taugte weder 
fürs Theater noch fürs Orcheſter. Bald wollt ich mir ein Bild 
malen laſſen, wie mans an der Stange herumträgt und auf einer 
Kreuzſtraße hinpflanzt. Dabei hätt ich mit lauter Stimme meine 
Geſchichte erzählt: Hier iſt die Stadt, wo er geboren iſt. Hier nimmt 
er Abſchied von feinem Vater, dem Apotheker, hier kommt er in die 
Hauptſtadt und ſucht die Wohnung ſeines Onkels. Hier liegt er 
ſeinem Onkel zu Füßen, der ihn fortjagt. Hier zieht er mit einem 
Juden herum uſw. Den andern Tag ſtand ich auf, wohl entſchloſſen, 
mich mit den Gaſſenſängern zu verbinden, und das würd ich nicht 
am ſchlimmſten gemacht haben. Unſre Übungen hätten wir unter 
den Fenſtern meines lieben Onkels angeſtellt, der vor Bosheit zerplatzt 
wäre. Ich ergriff ein anderes Mittel. 

(Da hielt er inne und ging nach und nach von der Stellung eines 
Mannes, der eine Violine hält, auf der er die Töne greift, bis zur 
Geſtalt eines armen Teufels über, dem die Kräfte mangeln, dem die 
Knie ſchlottern und der verſcheiden würde, wenn man ihm nicht ein 
Stückchen Brot zuwürfe. Er bezeichnete ſein äußerſtes Bedürfnis 
durch die Bewegung des Fingers gegen ſeinen halboffenen Mund.) 

Das verſteht man. Man wirft mir eine Kleinigkeit zu, um die 
wir uns ſtreiten, drei oder vier Hungrige, wie wir ſind. Und nun 
denkt einmal groß, macht ſchöne Sachen in einem ſolchen Zuſtande! 

Ich. Das iſt ſchwer. 

Er. Von Stufe zu Stufe fiel ich endlich in ein gutes Haus und 
befand mich köſtlich. Nun bin ich verſtoßen und muß von neuem 
die Darmſaiten ſägen und auf die Gebärde des Fingers gegen den 
lechzenden Mund zurückkehren. Nichts iſt beſtändig auf der Welt. 
Am Glücksrade heute oben, morgen unten. Verfluchte Zufälle führen 
uns und führen uns ſehr ſchlecht. 

(Dann trank er einen Schluck, der noch in der Flaſche übrig— 
geblieben war. Dann wendete er ſich zu feinem Nachbar: 
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Mein Herr, ich bitte Euch um eine kleine Priſe. Ihr habt da 
eine ſchöne Doſe. Ihr ſeid kein Muſikus? — Nein! — Deſto 
beſſer für Euch. Das ſind arme beklagenswerte Schufte. Das 
Schickſal hat mich dazu gemacht, mich, indeſſen zu Montmartre 
vielleicht in einer Mühle ein Müller, ein Mfühlknecht ſich befindet, 
der nichts anders als das Klappern der Mühle hören wird und der 
vielleicht die ſchönſten Geſänge gefunden hätte. Rameau, zur Mühle, 
zur Mühle, dort gehörſt du hin! 

Ich. Die Natur beſtimmte jeden dazu, wozu er ſich Mühe 
geben mag. 

Er. Doch vergreift ſie ſich oft. Was mich betrifft, ich betrachte 
die irdiſchen Dinge nicht von ſolcher Höhe, wo alles einerlei ausſieht. 
Der Mann, der einen Baum mit der Schere reinigt, und die Raupe, 
die daran das Blatt nagt, können für zwei gleiche Inſekten gelten. 
Jeder hat ſeine Pflicht. Stellt Euch auf eine Planetenbahn und 
teilet von dorther, wenn es Euch gefällt, nach Art des Réaumur, 
das Geſchlecht der Fliegen in Nähende, Ackernde, Sichelnde oder 
die Menſchengattung in Tiſchler, Zimmerleute, Dachdecker, Tänzer, 
Sänger, das iſt Eure Sache, ich miſche mich nicht drein. Ich bin 
in dieſer Welt und bleibe drin, aber wenn es natürlich iſt, Appetit 
zu haben — denn ich komme immer zum Appetit zurück, zu der 
Empfindung, die mir immer gegenwärtig iſt — ſo finde ich, daß es 
keine gute Ordnung ſei, nicht immer etwas zu eſſen zu haben. Welche 
Teufels⸗Einrichtung! Menſchen, die alles übervoll haben, indeſſen 
andre, eben auch wie fie mit ungeſtümen Mägen, wie fie mit einem 
wiederkehrenden Hunger nichts für ihren Zahn finden. Und dann iſt 
die gezwungene Stellung, in der uns das Bedürfnis hält, das Aller— 
ſchlimmſte. Der bedürftige Menſch geht nicht wie ein andrer, er 
ſpringt, er kriecht, er krümmt ſich, er ſchleppt ſich und bringt ſein 
Leben zu, indem er Poſttionen erdenkt und ausführt. 

Ich. Was find denn Pofitionen? 

Er. Fragt Noverre! und doch bringt die Welt viel mehr Poſitionen 
hervor, als ſeine Kunſt nachahmen kann. 

Ich. So verſteigt Ihr Euch doch auch in höhere Regionen und 
betrachtet von da herab die verſchiedenen Pantomimen der Menſchen— 
gattung? 

Er. Nein, nein! Ich ſehe nur um mich her und ſetze mich in 
meine Poſition, oder ich erluſtige mich an den Poſitionen, die ich 
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andre nehmen ſehe. Ich verſtehe mich trefflich auf Pantomimen; 
Ihr ſollt urteilen. 

(Nun lächelt er, ſpielt den Bewundernden, den Bittenden, den 
Gefälligen, er ſetzt den rechten Fuß vor, den linken zurück, den Rücken 
gebogen, den Kopf in die Höhe, den Blick wie auf anderer Blicke 
gerichtet, den Mund halb offen, die Arme nach einem Gegenſtande 
ausgeſtreckt. Er erwartet einen Befehl, er empfängt ihn, fort iſt er 
wie ein Pfeil, er iſt wieder da, es iſt getan, er gibt Rechenſchaft; er 
iſt aufmerkſam auf alles; was fällt, hebt er auf; ein Kiſſen legt er 
zurecht; einen Schemel ſchiebt er unter; er hält einen Präſentierteller, 
er nähert einen Stuhl, er öffnet eine Türe, zieht die Vorhänge zu, 
bemerkt den Herrn und die Frau, iſt unbeweglich mit hängenden 
Armen, ſteifen Beinen, er hört, er horcht, er ſucht auf den Geſichtern 
zu leſen und dann ſagt er:) Das iſt nun meine Pantomime ungefähr, 
wie aller Schmeichler, Schmarutzer und Dürftigen. 

(Die Torheiten dieſes Menſchen, die Märchen des Abts Galiani, 
die Ausſchweifungen Rabelais haben mich manchmal zu tiefem Nach— 
denken veranlaßt. Das ſind drei Kramläden, wo ich mich mit lächer— 
lichen Masken verſehe, die ich den ernſthafteſten Perſonen aufs Geſicht 
ſetze. Ich ſehe einen Pantalon in einem Prälaten, einen Satyr in 
einem Präſidenten, ein Schwein in einem Mönche, einen Strauß in 
einem Miniſter, eine Gans in ſeinem erſten Sekretär.) 

Aber nach Eurer Rechnung (ſagte ich zu meinem Manne) gibt 
es auf dieſer Welt viel Dürftige, und ich kenne niemand, der ſich 
nicht zu einigen Schritten Eures Tanzes bequeme. 

Er. Ihr habt recht. In einem ganzen Königreiche gibt es nur 
einen Menſchen, der grad vor ſich hingeht, den Souverän, das übrige 
alles nimmt Pofitionen. 

Ich. Der Souverän? und dabei ließe ſich doch auch noch etwas 
erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daß ſich von Zeit zu Zeit neben 
ihm ein kleiner Fuß, ein kleiner Chignon, eine kleine Naſe befinde, 
die ihn gleichfalls zu einiger Pantomime veranlaſſen? Wer einen 
andern braucht, iſt bedürftig und nimmt eine Pofition an. Vor 
feiner Geliebten nimmt der König eine Poſition an, und vor Gott 
macht er ſeinen Pantomimenſchritt. Der Miniſter macht den Schritt 
des Hofmanns, des Schmeichlers, des Bedienten, des Bettlers vor 
ſeinem König. Die Menge der Ehrgeizigen tanzt Eure Poſttionen 
auf hundert Manieren, eine verworfener als die andern, vor dem 
Miniſter. Der vornehme Abbe mit Überſchlag und langem Kinn 
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macht wenigſtens einmal die Woche vor dem, der die Benefizien aus— 
zuteilen hat, ſeine Männchen. Wahrlich, was Ihr die Pantomime 
der Bettler nennt, iſt der große Hebel der Erde. Jeder hat ſeine 
kleine Hus und ſeinen Bertin. 

Er. Das tröſtet mich. 

(Aber indeſſen ich ſprach, ſtellte er die genannten Leute vor; es 
war zum Totlachen, z. B. als kleiner Abbé hielt er den Hut unterm 
Arm, das Bresvier in der linken Hand, mit der rechten trug er den 
Schweif ſeines Mantels, den Kopf ein wenig auf die Schulter geneigt, 
ging er einher mit niedergeſchlagenen Augen und ahmte ſo völlig 
den Heuchler nach, daß ich glaubte, den Autor der Refutations vor 
dem Biſchof von Orléans zu ſehen. Hinter den Schmeichlern, den 
Ehrſüchtigen war er gewaltig drein. Es war der leibhafte Bouret 
bei der Generalkontrolle.) 

Ich. Das heißt vortrefflich ausführen, aber doch gibt es ein 
Weſen, das von der Pantomime freigeſprochen iſt, der Philoſoph, der 
nichts hat und nichts verlangt. 

Er. Und wo iſt denn das Tier? Hat er nichts, ſo leidet er, 
bemüht er ſich um nichts, ſo erhält er nichts und wird immer leiden. 

Ich. Nein. Diogenes, der über die Bedürfniſſe ſpottete. 

Er. Aber man will gekleidet ſein! 

Ich. Nein. Er ging nackt. 

Er. Manchmal war es kalt in Athen. 

Ich. Weniger als hier. 

Er. Man ſpeiſte. 

Ich. Ganz gewiß. 

Er. Auf weſſen Koſten? 

Ich. Der Natur. Zu wem wendet ſich der Wilde? zur Erde, 
zu den Tieren, den Fiſchen, den Bäumen, den Kräutern, den Wurzeln, 
den Bächen. 

Er. Schlechte Tafel. 

Ich. Sie iſt groß. 

Er. Aber übel bedient. 

Ich. Und doch deckt man ſie ab, um die unſrigen zu beſetzen. 

Er. Aber bekennt nur, daß die Induſtrie unſrer Köche, Pafteten- 
bäcker und Zuckerbäcker ein weniges von dem Ihrigen hinzutut. 
Mit einer ſo ſtrengen Diät mußte Euer Diogenes wohl keine ſtör— 
riſchen Organe beſitzen? 
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Ich. Ihr irrt Euch. Des Cynikers Kleid war ehmals, was jetzt 
unſre Mönchskleidung, und mit derſelben Kraft. Die Cyniker waren 
die Karmeliten und Kapuziner von Athen. 

Er. Da hab ich Euch! Diogenes hat alſo auch ſeine Pantomime 
getanzt, wenn auch nicht vor Perikles, wenigſtens vor Lais oder Phryne. 

Ich. Da betrügt Ihr Euch wieder. Andre bezahlten ſehr teuer 
die Schönheit, die ſich ihm aus Vergnügen überließ. 

Er. Begab ſichs aber, daß die Schönheit ſonſt beſchäftigt war 
und der Cyniker nicht warten konnte — 

Ich. So ging er in fein Faß und ſuchte ſie entbehrlich zu finden. 

Er. Und Ihr rietet mir, ihn nachzuahmen? 

Ich. Ich will ſterben, wenn es nicht beſſer wäre, als zu kriechen, 
ſich wegzuwerfen, ſich zu beſchimpfen. 

Er. Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, ein warmes 
Kleid im Winter, ein kühles Kleid im Sommer und mehr andre 
Dinge, die ich lieber dem Wohlwollen ſchuldig ſein als durch Arbeit 
erwerben mag. 

Ich. Weil Ihr ein Nichtswürdiger, ein Vielfraß, ein Nieder— 
trächtiger ſeid, eine Kotſeele. 

Er. Das hab ich Euch, glaub ich, ſchon alles geſtanden. 

Ich. Ohne Zweifel haben die Dinge des Lebens einen Wert; 
aber Ihr kennt nicht den Wert des Opfers, das Ihr bringt, um ſie 
zu erlangen. So tanzt Ihr die ſchlechte Pantomime, Ihr habt fie 
getanzt und werdet ſie tanzen. 

Er. Es iſt wahr, aber es hat mich wenig gekoſtet und deswegen 
wird michs künftig nichts koſten, und deshalb tät ich übel, einen 
andern Gang anzunehmen, der mir beſchwerlich wäre und in dem 
ich nicht verharren könnte. Aber aus dem, was Ihr mir da ſagt, 
begreif ich erſt, daß meine arme kleine Frau eine Art Philoſoph 
war; ſie hatte Mut wie ein Löwe. Manchmal fehlte es uns an 
Brot, wir hatten keinen Pfennig, und manchmal waren faſt alle 
unſere Kleinigkeiten von Wert verkauft. Ich hatte mich aufs Bett 
geworfen, da zerbrach ich mir den Kopf, den Mann zu finden, der 
mir einen Taler liehe, den ich ihm nicht wiedergäbe. Sie, munter 
wie ein Zeiſig, ſetzte ſich ans Klavier, ſang und begleitete ſich. Das 
war eine Nachtigallenkehle. Hättet Ihr fie doch nur auch gehört! 
Wenn ich in einem Konzert ſpielte, nahm ich ſie mit. Unterwegs 
ſagte ich: Friſch, Madame! macht, daß man Euch bewundre. Ent: 
wickelt Euer Talent, Eure Reize, entführt, überwindet. — Wir 
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kamen an, fie fang, fie entführte, fie überwand. Ach! ich habe die 
arme Kleine verloren. Außer ihrem Talent hatte ſie ein Mäulchen, 
kaum ging der kleine Finger hinein, Zähne, eine Reihe Perlen, Augen, 
eine Haut, Wangen, Bruſt, Rehfüßchen und Schenkel und alles zum 
Modellieren. Früh- und ſpäter hätte fie einen Generalpächter gewonnen. 
Das war ein Gang, Hüften, ach Gott, was für Hüften! 

(Uẽd nun machte er den Gang feiner Frau nach, kleine Schritte, 
den Kopf in der Luft, er ſpielte mit dem Fächer, er ſchwänzelte, es 
war die Karikatur unſerer kleinen Koketten, fo neckiſch und lächerlich 
als möglich. Dann fuhr er in ſeinem Geſpräche fort:) 

Überall führte ich ſie hin, in die Tuilerien, ins Palais Royal, auf 
die Boulevards. Es war unmöglich, daß ſie mir bleiben konnte. 
Morgens, wenn ſie über die Straße ging, mit freien Haaren und 
niedlichem Jäckchen, Ihr wäret ſtehn geblieben, ſie zu beſehen, Ihr 
hättet ſie mit vier Fingern umſpannt, ohne ſie zu zwängen. Kam 
jemand hinter ihr drein und ſah ſie mit ihren kleinen Füßchen hin⸗ 
trippeln und betrachtete die breiten Hüftchen, deren Form das leichte 
Röckchen zeichnete, gewiß er verdoppelte den Schritt. Sie ließ ihn 
ankommen, und dann wendete fie ſchnell ihre großen ſchwarzen Augen 
auf ihn los, und jeder blieb betroffen ſtehn. Denn die Vorderſeite 
der Medaille war wohl die Rückſeite wert. Aber ach! ich habe ſie 
verloren, und alle unſre Hoffnungen auf Glück ſind mit ihr ver⸗ 
ſchwunden. Ich hatte ſie nur darum geheiratet. Ich hatte ihr meine 
Plane mitgeteilt, und fie hatte zu viel Einſicht, um nicht ihre Sicher⸗ 
heit zu begreifen, und zu viel Verſtand, um ſie nicht zu billigen. 

(Nun ſchluchzt er, nun weint er, nun ruft er aus:) Nein, nein! 
darüber tröſt ich mich niemals, und darauf hab ich Umſchlag und 
Käppchen genommen. 

Ich. Vor Schmerz? 

Er. Eigentlich, um meinen Napf immer auf dem Kopfe zu 
haben. Aber ſeht doch ein wenig, wie viel Uhr es iſt. Ich muß 
in die Oper. 

Ich. Was gibt man? 

Er. Von d' Auvergne. Es find ſchöne Sachen in feiner Muſtk. 
Schade, daß er ſie nicht zuerſt geſagt hat. Unter den Toten gibts 
immer einige, die den Lebendigen im Wege ſind. Was hilfts! 
Quisque suos patimur manes. Aber es iſt halb ſechſe. Ich höre 
die Glocke, die zu der Veſper des Abbe de Canaye läutet. Die ruft 
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mich auch ab. Lebt wohl. Iſts nicht wahr, Herr Philoſoph, ich 
bin immer derſelbe? 

Ich. Jawohl, unglücklicherweiſe. 

Er. Laßt mich das Unglück noch vierzig Jahre genießen. Der 
lacht wohl, der zuletzt lacht. 


Anmerkungen 
über 
Perſonen und Gegenſtände, deren in dem Dialog Rameaus Neffe 
erwähnt wird. 


Vorerinnerung. 


Der Überfeger hatte ſich vorgenommen, die Perſonen und Gegen— 
ſtände, welche in vorliegendem Dialog genannt und abgehandelt werden, 
ihre Verhältniſſe und Beziehungen in dieſen alphabetiſch geordneten 
Anmerkungen zur Bequemlichkeit des Leſers mehr ins klare zu ſtellen. 
Manche Hinderniſſe ſetzten ſich dieſem Unternehmen entgegen, das 
nur zum Teil ausgeführt werden konnte. Da aber auch ſchon hier— 
durch der Zweck einigermaßen erreicht wird, ſo hat man in Hoffnung 
einer künftigen weitern Ausführung das Gegenwärtige nicht zurück— 
halten wollen. 


Alberti. 


Ein außerordentliches muſikaliſches Talent, mit einer vortreff lichen 
Stimme begünſtigt, die ſogar Farinellis Eiferſucht erregte, zugleich 
ein guter Klavierſpieler, der aber feine großen Gaben nur als Dilettant 
zum Vergnügen ſeiner Zeitgenoſſen und zu eigenem Behagen an— 
wendete, auch ſehr frühzeitig ſtarb. 


d' Alembert. 
Geboren 1717. Geſtorben 1783. 


Ihm iſt ſein Ruhm als Mathematiker niemals ſtreitig gemacht 
worden, als er ſich aber um des Lebens und der Geſellſchaft willen 
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vielſeitig literariſch ausbildete, fo nahmen die Mißgünſtigen daher 
Anlaß, ſchwächere Seiten aufzuſuchen und zu zeigen. 

Solche feindſelige Naturen, die nur wider Willen entſchiedene 
Vorzüge anerkennen, möchten gern jeden treff lichen Mann in ſein 
Verdienſt ganz eigentlich einſperren und ihm eine vielſeitige Bildung, 
die allein Genuß gewährt, verkümmern. Sie ſagen gewöhnlich, zu 
ſeinem Ruhme habe er dieſes oder jenes nicht unternehmen ſollen! als 
wenn man alles um des Ruhms willen täte, als wenn die Lebens⸗ 
dereinigung mit ähnlich Geſinnten durch ernſte Teilnahme an dem, 
was ſie treiben und leiſten, nicht den höchſten Wert hätte. Und nicht 
allein Franzoſen, welche alles nach außen tun, ſondern auch Deutſche, 
welche die Wirkung nach innen recht gut zu ſchätzen wiſſen, geben 
ſolche Geſinnungen zu erkennen, wodurch der Schriftſteller vom Schrift⸗ 
ſteller, der Gelehrte vom Gelehrten gildemäßig abgetrennt würde. 

Soviel bei Gelegenheit der Stelle: d' Alembert verweiſen wir 
in die Mathematik. 


d' Auvergne. 


Der erſte unter den Franzoſen, der in ſeiner Oper les Troqueurs 
ſich dem italieniſchen Geſchmack zu nähern ſuchte und zu jener Epoche 
dadurch viel beitrug. (Siehe „Muſik“.) 


Baculard ſonſt Arnaud. 
Geboren 1718. 


Verfaſſer kleiner galanter Gedichte, bei uns mehr bekannt durch 
ſeine Trauerſpiele, den Grafen von Cominges und Euphemien, 
worin der fürchterliche Apparat von Gewölben, Gräbern, Särgen 
und Mönchskutten den Mangel des großen furchtbaren Tragiſchen 
er ſetzen ſoll. 


Bagge (Baron von). 


Ein deutſcher oder brabantiſcher Edelmann, der ſich lange Zeit in 
Paris aufhielt und wegen ſeiner Leidenſchaft zur Muſik merkwürdig 
war. Er wollte ſie nicht allein durch andre genießen, ſondern er 
ſuchte ſie auch ſelbſt, wiewohl ohne ſonderlichen Erfolg, auszuüben. 
Ja ſeine Bemühungen und ſeine Konzerte, allgemein gekannt und 
beſucht, konnten ſich eines in Paris ſo leicht erregten Lächerlichen 
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nicht erwehren, in welchem Sinne denn auch Diderot hier auf die— 
ſelben anzuſpielen ſcheint. 


Batteux. 
Geboren 1713. Geſtorben 1780. 


Apoſtel des halbwahren Evangeliums der Nachahmung der Natur, 
das allen ſo willkommen iſt, die bloß ihren Sinnen vertrauen und 
deſſen, was dahinter liegt, ſich nicht bewußt ſind. Warum er hier 
als Heuchler geſcholten wird, davon wiſſen wir keine Rechenſchaft 
zu geben. 


Le Blanc (Abbo). 
Geboren zu Dijon 1707. Geſtorben 1781. 


Wenn durch die Gunſt der Menge oder der Großen ein mittel— 
mäßiges Talent zu Glück und Ehren gelangt, ſo entſteht eine wunder— 
bare Bewegung unter ſeinesgleichen. Alles, was ſich ihm ähnlich 
fühlt, wird durch die Hoffnung belebt, daß nun gleichfalls die Reihe 
an andre ehrliche Leute, die doch eben auch nicht für gamz verdienſtlos 
zu halten, endlich kommen müſſe und ſolle. 

Doch auch hier wie überall behauptet das Glück fein Mafeſtäts⸗ 
recht und nimmt ſich der Mittelmäßigen ſo wenig als der Treff lichen 
an, als wenn es ihm nun gerade einmal beliebt. 

Der Abbe Le Blanc, ein freilich ſehr mittelmäßiger Mann, mußte 
ſo manchen ſeinesgleichen in der Akademie ſehen, die ungeachtet einer 
freilich nur vorübergehenden Gunſt des Hofes für ihn unerbittlich 
blieb. 

Die im Dialog erzählte Anekdote drückt das Verhältnis ſehr 


geiſtreich aus. 


Bouret. 


Ein reicher Finanzmann, der zugleich Oberdirektor der Poſten 
war und ein ungeheures Vermögen durch die Gunſt des Hofes und 
der Großen, denen er alſo wohl ein Hündchen abtreten konnte, zu— 
ſammenbrachte. 

Aber weder ſein Glück, noch ſeine Erniedrigungen, die ihm Diderot 
ſehr hart aufrechnet, konnten ihn vor dem Untergang ſchützen, da er 
in ſich ſelbſt kein Maß hatte und ſein Geiſt im Ausgeben noch ge— 


wandter und unternehmender war als im Erwerben. 
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Er baute königlich einen Pavillon, nur um den König, der alle 
Jahre mit ſeinem Hofſtaat auf der Jagd jene Gegend beſuchte, 
bewirten zu können, und errichtete als Nebenſache bei einer durchaus 
koſtſpieligen Lebensweiſe ſehr anſehnliche Gebäude, wodurch er die 
Kräfte ſeiner eigenen Finanzen dergeſtalt ſchwächte, daß er, als Ludwig 
der Fünfzehnte unvermutet ſtarb und er feinen königlichen Gönner, 
ſowie durch die Regierungsveränderung manche andre Unterſtützung 
verlor, gerade da er ihrer am nötigſten bedurft hätte, um ſich im 
Gleichgewicht zu erhalten, in die größte Verwirrung, ja Verzweiflung 
geriet und ſeinem Leben ſelbſt ein Ende machte. 


Bret. 
Geboren 1717. Geſtorben 1792. 


Fruchtbarer gefälliger Autor, aber ſchwach und nachläſſig. Heraus⸗ 
geber von Molière, zu welchem Geſchäft feine Kräfte nicht hinreichten. 
Sein Stück Le faux genereux fällt in das Jahr 1788. 


Carmontelle. 


Verfaſſer der dramatiſchen Sprichwörter und anderer angenehmer 
kleiner theatraliſcher Stücke. 


Destouches. 
Geboren 1680. Geſtorben 1754. 


Literator und Geſchäftsmann. 

Mehrere ſeiner Stücke erwarben ſich Beifall. Zuletzt verliert er 
die Gunſt des Publikums und zieht ſich vom Theater zurück. (Siehe 
„Dorat“.) 


Dorat. 
Geboren 1736. Geſtorben 1780. 


Fruchtbarer angenehmer Dichter, beſonders in kleinen Stücken, nicht 
ſo glücklich in größern ernſteren, beſonders dramatiſchen. 

Der große Reiz, den das Theater für jeden Zuſchauer hat, zeigt 
ſich auch darin, daß es ſo manchen produktiv zu machen ſcheint, der 
eigentlich dafür gar kein Talent hat. In jeder Nation ſtrebt eine 
unverhälfnismäßige Anzahl Menſchen nach dem Glück, ſich ſelbſt 
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von dem Theater herunter wiederzuhören, und es iſt niemanden zu 
perargen, wenn man zu dieſer innern Behaglichkeit noch die äußeren 
Vorteile eines ſchnellen, allgemeinen, günſtigen Bekanntwerdens hinzu— 
rechnet. 

Iſt dieſe Begierde, fürs Theater zu arbeiten, bei dem ſtillen, mehr 
in ſich gekehrten Deutſchen faſt zur Seuche geworden, ſo begreift 
man leicht, wie der Franzoſe, der ſich es ſelbſt gar nicht zum Vor— 
wurfe rechnet, unmäßig eitel zu ſcheinen, unwiderſtehlich genötigt ſein 
muß, ſich auf ein Theater zu drängen, das bei einem hundertjährigen 
Glanze ſo große Namen zählt, die den lebhafteſten Wunſch erregen 
müſſen, wenngleich auch hinter ihnen, doch mit und neben ihnen an 
derſelben Stelle genannt zu werden. 

Dorat konnte dieſen Lockungen nicht entgehen, um ſo mehr, da er 
anfangs ſehr beliebt und vorgeſchoben ward; allein ſein Glück war 
nicht von Dauer, er ward herabgeſetzt und befand ſich in dem traurigen 
Zuſtand des Mißbehagens mit ſo vielen andern, mit deren Zahl man, 
wo nicht einen Platz in Dantes Hölle, doch wenigſtens in feinem Feg— 
feuer beſetzen könnte. (Siehe „Marivaux“.) 


Duni. 
Geboren im Neapolitaniſchen den g. Februar 1709. Geſtorben den 11. Juni 1775. 


Die Franzoſen ſcheinen bei aller ihrer Lebhaftigkeit mehr als andre 
Nationen an hergebrachten Formen zu hangen und felbft in ihren 
Vergnügungen eine gewiſſe Eintönigkeit nicht gewahr zu werden. So 
hatten ſie ſich an die Muſik Lullis und Rameaus gewöhnt, die ſie, 
wenn man es recht genau unterſuchte, vielleicht noch nicht ganz los— 
geworden ſind. 

Zur Zeit nun, als dieſe Muſik noch herrſchend war, in der Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, mußte es eine große Bewegung geben, als 
eine andere, gerade entgegengeſetzte Art, das Publikum zu unterhalten, 
ſich darneben ſtellte. Indeſſen die große franzöſiſche Oper mit einem 
ungeheuern Apparat ihre Gäſte kaum zu befriedigen imſtande war, 
hatten die Italiener die glückliche Entdeckung gemacht, daß wenige 
Perſonen faſt ohne irgendeine Art von Umgebung durch nelodiſchen 
Geſang, heitern und bequemen Vortrag eine viel lebhaftere Wirkung 
hervorzubringen imſtande ſeien. Dieſe eigentlichen Intermezziſten 
machten unter dem Namen der Bouffons in Paris ein großes Auf— 
ſehen und erregten Parteien für und wider ſich. 
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Duni, der ſich in Italien an der Buona figliola ſchon geübt hatte, 
ſchrieb für Paris den Peintre amoureux de son modele und fpäter 
das Milchmädchen, das auch auf dem deutſchen Theater die komiſche 
Oper beinahe zuerſt einführte. Jene erſten Stücke des Duni waren 
in Paris völlig im Gange zur Zeit, als Diderot den gegenwärtigen 
Dialog ſchrieb. Er hatte ſich nebſt ſeinen Freunden ſchon früher zur 
Partei der heitern Produktionen geſchlagen, und ſo weisſagte er auch 
Rameaus Untergang durch den gefälligen Duni. 


Fréron (Vater). 
Geboren zu Quimper 1719. Geſtorben zu Paris 1776. 


Ein Mann von Kopf und Geiſt, von ſchönen Studien und 
mancherlei Kenntniſſen, der aber, weil er manches einſah, alles zu 
überſehen glaubte und als Journaliſt ſich zu einem allgemeinen Richter 
aufwarf. Er ſuchte ſich beſonders durch feine Oppoſition gegen Vol— 
taire bedeutend zu machen, und ſeine Kühnheit, ſich dieſem außer— 
ordentlichen hochberühmten Manne zu widerſetzen, behagte einem 
Publikum, das einer heimlichen Schadenfreude ſich nicht erwehren 
kann, wenn vorzügliche Männer, denen es gar manches Gute ſchuldig 
iſt, herabgeſetzt werden, da es ſich von der andern Seite einer ſtrenge 
behandelten Mittelmäßigkeit gar zu gern liebreich und mitleidsvoll 
annimmt. 

Frérons Blätter hatten Glück und Gunſt und verdienten fie zum 
Teil. Unglücklicherweiſe hielt er ſich nun für den ganz wichtigen und 
bedeutenden Mann und fing an, aus eigener Macht und Gewalt 
geringe Talente zu erheben und als Nebenbuhler der größern auf— 
zuſtellen. Denn derjenige, der aus Mangel von Sinn oder Gewiſſen 
das Vortreff liche herunterzieht, iſt nur allzugeneigt, das Gemeine, das 
ihm ſelbſt am nächſten liegt, heraufzuheben und ſich dadurch ein 
ſchönes mittleres Element zu bereiten, auf welchem er als Herrſcher 
behaglich walten könne. Dergleichen Niveleurs finden ſich beſonders 
in Literaturen, die in Gärung ſind; und bei gutmütigen, auf Mäßig⸗ 
keit und Billigkeit durchaus mehr als auf das Vortreff liche in Künſten 
und Wiſſenſchaften gerichteten Nationen haben ſie ſtarken Einfluß. 

Die geiſtreiche franzöſiſche Nation war dagegen dem Freron bald 
auf der Spur, wozu Voltaire ſelbſt nicht wenig beitrug, der ſeinen 
Widerſacher mit gerechten und ungerechten, aber immer geiſtreichen 
Waffen unausgeſetzt bekämpfte. Keine Schwäche des Journaliſten 
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blieb unbemerkt, keine Form der Rede- und Dichtkunſt unbenutzt, fo 
daß er ihn ſogar als Frelon in der Schottländerin aufs Theater 
brachte und erhielt. 

Wie Voltaire in ſo manchem, was er leiſtete, die Erwartung der 
Welt übertraf, ſo unterhielt er auch in dieſem Falle das Publikum 
mit immer neuen und überraſchenden Späßen, griff den Journaliſten 
zugleich und alle deſſen Günſtlinge an und warf ihr Lächerliches 
gehäuft auf den Gönner zurück. 

So ward jene Anmaßung aller Welt klar, Freron verlor feinen 
Kredit, auch den verdienten, weil ſich denn doch das Publikum, wie 
die Götter, zuletzt auf die Seite der Sieger zu ſchlagen behaglich 
findet. 

Und fo iſt das Bild Frerons dergeſtalt verſchoben und verdunkelt 
worden, daß der ſpätere Nachkömmling Mühe hat, ſich von dem, 
was der Mann leiſtete und was ihm ermangelte, einen richtigen Be— 


griff zu machen. 


Geſchmack. 


„Der Geſchmack, ſagt er ... der Geſchmack iſt ein Ding... 
bei Gott ich weiß nicht, zu was für einem Ding er den Geſchmack 
machte, wußte er es doch ſelbſt nicht.“ 

In dieſer Stelle will Diderot ſeine Landsleute lächerlich darſtellen, 
die, mit und ohne Begriff, das Wort Geſchmack immer im Munde 
führen und manche bedeutende Produktion, indem ſie ihr den Mangel 
an Geſchmack vorwerfen, herunterſetzen. 

Die Franzoſen gebrauchten zu Ende des 17. Jahrhunderts das 
Wort Geſchmack noch nicht allein, ſie bezeichneten vielmehr durch 
das Beiwort die beſondere Beſtimmung. Sie ſagten ein böſer, ein 
guter Geſchmack und verſtanden recht gut, was ſie dadurch bezeichneten. 
Doch findet man ſchon in einer Anekdoten- und Spruchſammlung 
jener Zeit das gewagte Wort: „Die franzöſiſchen Schriftſteller beſitzen 
alles, nur keinen Geſchmack.“ 

Wenn man die franzöſiſche Literatur von Anfang an betrachtet, 
ſo findet ſich, daß das Genie ſchon bald ſehr viel für ſie getan. 
Marot war ein treff licher Mann, und wer darf den hohen Wert 
Montaignes und Rabelais verkennen? 

Das Genie ſowohl als der recht gute Kopf ſucht ſein Gebiet ins 
Unendliche auszudehnen. Sie nehmen gar mannigfaltige Elemente 
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in ihren Schöpfungskreis auf und find oft glücklich genug, ſie voll⸗ 
kommen zu beherrſchen und zu verarbeiten. Gelingt aber ein ſolches 
Unternehmen nicht ganz, fühlt ſich der Verſtand nicht durchaus genötigt, 
die Segel zu ſtreichen, erlangen die Arbeiten nur eine ſolche Stufe, 
wo er ihnen noch etwas anhaben kann, ſo entſteht ſogleich ein Loben 
und Tadeln des einzelnen, und man glaubt, vollkommene Werke da⸗ 
durch vorzubereiten, wenn man die Elemente, woraus ſie beſtehen ſollen, 
recht ſäuberlich ſondert. 

Die Franzoſen haben einen Poeten du Bartas, den ſie gar nicht 
mehr oder nur mit Verachtung nennen. Er lebte von 1844 bis 1590, 
war Soldat und Weltmann und ſchrieb zahlloſe Alexandriner. 
Wir Deutſchen, die wir die Zuſtände jener Nation aus einem andern 
Geſichtspunkte anſehen, fühlen uns zum Lächeln bewegt, wenn wir in 
ſeinen Werken, deren Titel ihn als den Fürſten der franzöſiſchen 
Dichter preiſt, die ſämtlichen Elemente der franzöſiſchen Poeſte, freilich 
in wunderlicher Miſchung, beiſammen finden. Er behandelte wichtige, 
bedeutende, breite Gegenſtände, wie z. E. die fieben Schöpfungstage, 
wobei er Gelegenheit fand, eine naive Anſchauung der Welt und 
mannigfaltige Kenntniſſe, die er ſich in einem tätigen Leben erworben, 
auf eine darſtellende, erzählende, beſchreibende, didaktiſche Weiſe zu 
Markte zu bringen. Dieſe ſehr ernſthaft gemeinten Gedichte gleichen 
daher ſämtlich gutmütigen Parodien und ſind wegen ihres bunten 
Anſehens dem Franzoſen auf der jetzigen Höhe ſeiner eingebildeten 
Kultur äußerſt verhaßt, anſtatt daß, wie der Kurfürſt von Mainz 
das Rad, ein franzöfifcher Autor die ſieben Tagwerke des du Bartas 
irgend ſymboliſtert im Wappen führen ſollte. 

Damit wir aber bei einer aphoriſtiſchen Behandlung unſerer Auf— 
ſätze nicht unbeſtimmt und dabei paradox erſcheinen, ſo fragen wir, 
ob nicht die erſten vierzig Verſe des ſtebenten Schöpfungstages von 
du Bartas vortrefflich find, ob fie nicht jeder franzöſiſchen Muſter⸗ 
ſammlung zu ſtehen verdienen, ob ſie nicht in die Vergleichung mit 
manchem ſchätzenswerten neuern Produkt aushalten? Deutſche Kenner 
werden uns beiſtimmen und uns für die Aufmerkſamkeit danken, die 
wir auf dieſes Werk erregen. Die Franzoſen aber werden wohl 
fortfahren, wegen der darin vorkommenden Wunderlichkeiten auch das 
Gute und Treffliche daran zu verkennen. 

Denn die immer anſtrebende und zu Ludwig des Vierzehnten Zeiten zur 
Reife gedeihende Verſtandeskultur hat ſich immerfort bemüht, alle Dicht: 
und Sprecharten genau zu ſondern, und zwar ſo, daß man nicht etwa 
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von der Form, ſondern vom Stoff ausging und gewiſſe Vorſtellungen, 
Gedanken, Ausdrucksweiſen, Worte aus der Tragödie, der Komödie, der 
Ode, mit welcher letztern Dichtart ſie deshalb auch nie fertig werden 
konnten, hinauswies und andre dafür, als beſonders geeignet, in jeden 
beſondern Kreis aufnahm und für ihn beſtimmte. 

Man behandelte die verſchiedenen Dichtungsarten wie verſchiedene 
Sozietäten, in denen auch ein beſonderes Betragen ſchicklich iſt. Anders 
benehmen ſich Männer, wenn fie allein unter ſich, anders wenn fie mit 
Frauen zuſammen ſind, und wieder anders wird ſich dieſelbe Geſellſchaft 
betragen, wenn ein Vornehmerer unter ſie tritt, dem ſie Ehrfurcht zu be— 
zeigen Urſache haben. Der Franzoſe ſcheut ſich auch keinesweges, bei 
Urteilen über Produkte des Geiſtes von Convenancen zu ſprechen, ein Wort, 
das eigentlich nur für die Schicklichkeiten der Sozietät gelten kann. Man 
ſollte darüber nicht mit ihm rechten, ſondern einzuſehen trachten, in— 
wiefern er recht hat. Man kann ſich freuen, daß eine ſo geiſtreiche 
und weltkluge Nation dieſes Experiment zu machen genötigt war, es 
fortzuſetzen genötigt iſt. 

Aber im höhern Sinne kommt doch alles darauf an, welchen Kreis 
das Genie ſich bezeichnet, in welchem es wirken, was es für Elemente 
zuſammenfaßt, aus denen es bilden will. Hierzu wird es teils durch 
innern Trieb und eigne Iberzeugung beſtimmt, teils auch durch die 
Nation, durch das Jahrhundert, für welche gearbeitet werden ſoll. 
Hier trifft das Genie freilich nur allein den rechten Punkt, ſobald es 
Werke hervorbringt, die ihm Ehre machen, ſeine Mitwelt erfreuen 
und zugleich weiter fördern. Denn indem es feinen weiteren Licht: 
kreis in den Brennpunkt ſeiner Nation zuſammendrängen möchte, ſo 
weiß es alle innern und äußern Vorteile zu benutzen und zugleich die 
genießende Menge zu befriedigen, ja zu überfüllen. Man gedenke 
Shakeſpeares und Calderons! Vor dem höchſten äſthetiſchen Richter: 
ſtuhle beſtehn ſie untadelig, und wenn irgendein verſtändiger Sonderer 
wegen gewiſſer Stellen hartnäckig gegen ſte klagen ſollte, ſo würden 
ſie ein Bild jener Nation, jener Zeit, für welche ſie gearbeitet, lächelnd 
vorweiſen und nicht etwa dadurch bloß Nachſicht erwerben, ſondern 
deshalb, weil fie ſich fo glücklich bequemen konnten, neue Lorbeeren 
verdienen. 

Die Abſonderung der Dicht- und Redarten liegt in der Natur 
der Dicht⸗ und Redekunſt ſelbſt; aber nur der Künſtler darf und 
kann die Scheidung unternehmen, die er auch unternimmt: denn er 
iſt meiſt glücklich genug, zu fühlen, was in dieſen oder jenen Kreis 
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gehört. Der Geſchmack iſt dem Genie angeboren, wenn er gleich 
nicht bei jedem zur vollkommenen Ausbildung gelangt. 

Daher wäre freilich zu wünſchen, daß die Nation Geſchmack hätte, 
damit ſich nicht jeder einzeln notdürftig auszubilden brauchte. Doch 
leider iſt der Geſchmack der nicht hervorbringenden Naturen verneinend, 
beengend, ausſchließend und nimmt zuletzt der hervorbringenden Klaſſe 
Kraft und Leben. 

Wohl findet ſich bei den Griechen, ſo wie bei manchen Römern 
eine ſehr geſchmackvolle Sonderung und Läuterung der verſchiedenen 
Dichtarten, aber uns Nordländer kann man auf jene Muſter nicht 
ausſchließlich himweiſen. Wir haben uns andrer Voreltern zu rühmen 
und haben manch anderes Vorbild im Auge. Wäre nicht durch 
die romantiſche Wendung ungebildeter Jahrhunderte das Ungeheure 
mit dem Abgeſchmackten in Berührung gekommen, woher hätten wir 
einen Hamlet, einen Lear, eine Anbetung des Kreuzes, einen ſtand— 
haften Prinzen? 

Uns auf der Höhe dieſer barbariſchen Avantagen, da wir die 
antiken Vorteile wohl niemals erreichen werden, mit Mut zu erhalten, 
iſt unſre Pflicht, zugleich aber auch Pflicht, dasjenige was andre 
denken, urteilen und glauben, was ſie hervorbringen und leiſten, wohl 
zu kennen und treulich zu ſchätzen. 


Lulli. 
Geboren zu Florenz 1633. Geſtorben zu Paris 1687. 


Die große Oper war in Italien zu einer Zeit erfunden worden, 
als Perſpektiomalerei und Maſchinerie ſich in einem hohen Grade 
ausgebildet hatten, die Muſik aber noch weit zurückſtand. An einem 
ſolchen Urſprung hat dieſe Schauſpielart immer gelitten und leidet 
noch daran. Was aus dem Prunk entſtanden iſt, kann nicht zur 
Kunſt zurückkehren, was ſich vom Scheine herſchreibt, kann keine 
höhern Forderungen befriedigen. 

In der Hälfte des 17. Jahrhunderts kam die italieniſche Oper 
nach Frankreich; franzöſiſche Dichter und Komponiſten machten bald 
darauf den Verſuch, fie zu nationaliſieren, welcher mit abwechſelndem 
Glück eine Zeitlang fortgeſetzt wurde, bis endlich Lulli die Privilegien 
der franzöſiſchen Oper, die unter dem Namen Académie royale de 
musique 1669 errichtet wurde, an ſich brachte, die Erweiterung ihrer 
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Privilegien zu erlangen wußte und ihr erſt ihre eigentliche Konſi— 
ſtenz gab. 

„Von dieſem Zeitpunkt fing die franzöſiſche theatraliſche Muſik 
an, durch mannigfaltige Verſchiedenheiten ſowohl in der poetiſchen 
Einrichtung der Dramen und der muſikaliſchen Beſchaffenheit ihrer 
Beſtandteile, der Arien, Chöre, des mehr ſingenden oder eigentlich 
pſalmodiſchen Rezitatios, der Ballette, der eigentümlichen Gänge und 
Schlußfälle der Melodie, der einförmigern Modulationen, der Liebe 
zu den weichern Tonarten, als auch in Abſicht vieler Fehler der 
Exekution ſich zu trennen und zu einer Nationalmuſik zu werden. 
Die auf Lulli folgenden Komponiſten nahmen ihn ganz zu ihrem 
Muſter, und ſo konnte es geſchehen, daß ſeine Muſik eine Art 
Epoche von ſo langer Dauer in den Annalen der franzöſiſchen Kunſt— 
geſchichte bildete.“ 

An dem ſchönen Talente Quinaults fand Lulli eine große Unter— 
ſtützung. Er war für dieſe Dichtungsart geboren, deklamierte ſelbſt 
vortrefflich und arbeitete ſo dem Komponiſten in doppeltem Sinne 
vor. Sie lebten beide zuſammen und ſtarben nicht lange nacheinander, 
und man kann wohl den Succeß der franzöſiſchen Oper und die 
lange dauernde Gunſt für dieſelbe der Vereinigung zweier ſo glücklichen 
Talente zuſchreiben. 


Marivaur. 
Geboren zu Paris 1688. Geftorben 1763. 


Die Geſchichte feines erworbenen und wieder verlorenen Rufes ift 
die Geſchichte ſo vieler andern, beſonders bei dem franzöſiſchen Theater. 

Es gibt ſo viele Stücke, die zu ihrer Zeit ſehr gut aufgenommen 
worden, bei denen die franzöſiſchen Kritiker ſelbſt nicht begreifen, wie es 
zugegangen, und doch iſt die Sache leicht erklärlich. 

Das Neue hat als ſolches ſchon eine beſondre Gunſt. Nehme man 
dazu, daß ein junger Mann auftritt, der als ein Neuer das Neue 
liefert, der ſich durch Beſcheidenheit Gunſt zu erwerben weiß, um ſo 
leichter, als er nicht den höchſten Kranz davon zu tragen, ſondern 
nur Hoffnungen zu erregen verſpricht. Man nehme das Publikum, 
das jederzeit nur von augenblicklichen Eindrücken abhängt, das einen 
neuen Namen wie ein weißes Blatt anſteht, worauf man Gunſt oder 
Ungunſt nach Befinden ſchreiben kann, und man denke ſich ein Stück, 
mit einigem Talent geſchrieben, von vorzüglichen Schauſpielern auf— 
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geführt, warum ſollte es nicht günſtig aufgenommen werden? warum 
follte es nicht ſich und feinen Autor durch Gewohnheit empfehlen? 

Selbſt ein erſter Mißgriff iſt in der Folge zu verbeſſern, und 
wem es zuerſt nicht ganz geglückt, kann ſich durch fortdauerndes Be— 
ſtreben in Gunſt ſetzen und erhalten. Von jenem ſowohl als dieſem 
Fall kommen in der franzöſiſchen Theatergeſchichte mannigfaltige 
Beiſpiele vor. 

Aber was unmöglich iſt, zeigt ſich auch. Unmöglich iſt es, die 
Gunſt der Menge bis ans Ende zu erhalten. Das Genie erſchöpft 
ſich, um ſo mehr das Talent. Was der Autor nicht merkt, merkt 
das Publikum. Er befriedigt ſelbſt ſeine Gönner nicht mehr lebhaft. 
Neue Anforderungen an Gunſt werden gemacht, die Zeit ſchreitet 
vor, eine friſche Jugend wirkt, und man findet die Richtung, die 
Wendung eines frühern Talentes veraltet. 

Der Schriftſteller, der nicht ſelbſt beizeiten zurückgetreten, der noch 
immer eine ähnliche Aufnahme erwartet, ſieht einem unglücklichen 
Alter entgegen, wie eine Frau, die von den ſcheidenden Reizen nicht 
Abſchied nehmen will. 

In dieſe traurige Lage kam Marivaux; er mochte ſich mit der 
Allgemeinheit ſeines Geſchicks nicht tröſten, zeigte ſich übellaunig und 
wird hier um deswillen von Diderot verſpottet. 


Montesquieu. 
Geboren 1689. Geſtorben 1755. 


„Daß Montesquieu nur ein ſchöner Geiſt ſei.“ Eine ähnliche 
Redensart iſt oben ſchon bei d' Alembert angeführt worden. 

Durch feine Lettres Persanes machte ſich Montesquieu zuerſt bekannt. 
Die große Wirkung, welche ſie hervorbrachten, war ihrem Gehalt 
und der glücklichen Behandlung desſelben gleich. Unter dem Vehikel 
einer reizenden Sinnlichkeit weiß der Verfaſſer ſeine Nation auf die 
bedeutendſten, ja die gefährlichſten Materien aufmerkſam zu machen, 
und ſchon ganz deutlich kündigt ſich der Geiſt an, welcher den Esprit 
des loix hervorbringen ſollte. Weil er ſich nun aber bei dieſem ſeinem 
erſten Eintritt einer leichten Hülle bedient, ſo will man denn auch 
nur, da er fie ſchon abgeworfen, nach ihr ſchätzen und ihm das weitre 
größere Verdienſt halbkenneriſch ableugnen. 
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Ein großer Teil des vorliegenden Geſpräches handelt von Muſik, 
und es iſt nötig, hier einiges Allgemeine über dieſe Kunſt zu ſagen, 
damit jeder Leſende in den Stand geſetzt werde, die oft wunderlich 
genug geäußerten Meinungen einigermaßen zu beurteilen. 

Alle neuere Muſik wird auf zweierlei Weiſe behandelt, entweder 
daß man ſie als eine ſelbſtändige Kunſt betrachtet, ſie in ſich ſelbſt 
ausbildet, ausübt und durch den verfeinerten äußeren Sinn genießt, 
wie es der Italiener zu tun pflegt, oder daß man ſie in bezug auf 
Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft ſetzt und ſie dergeſtalt bearbeitet, 
daß ſie mehrere menſchliche Geiſtes- und Seelenkräfte in Anſpruch 
nehmen könne, wie es die Weiſe der Franzoſen, der Deutſchen und 
aller Nordländer iſt und bleiben wird. 

Nur durch dieſe Betrachtung, als durch einen doppelten Ariad— 
neiſchen Faden, kann man ſich aus der Geſchichte der neuern Muſik 
und aus dem Gewirr parteiſcher Kämpfer heraushelfen, wenn man 
die beiden Arten da, wo fie getrennt erſcheinen, wohl bemerkt und 
ferner unterſucht, wie ſie ſich an gewiſſen Orten, zu gewiſſen Zeiten, 
in den Werken gewiſſer Individuen zu vereinigen geſtrebt und ſich 
auch wohl für einen Augenblick zuſammengefunden, dann aber wieder 
auseinander gegangen, nicht ohne ſich ihre Eigenſchaften einander 
mehr oder weniger mitgeteilt zu haben, da ſie ſich denn in wunder: 
baren, ihren Hauptäſten mehr oder wenig annähernden Ramifikationen 
über die Erde verbreiteten. 

Seit einer ſorgfältigen Ausbildung der Muſtk in mehreren Ländern 
mußte ſich dieſe Trennung zeigen, und ſie beſteht bis auf den 
heutigen Tag. Der Italiener wird ſich der lieblichſten Harmonie, 
der gefälligſten Melodie befleißigen; er wird ſich an dem Zuſammen⸗ 
klang, an der Bewegung als ſolchen ergötzen, er wird des Sängers 
Kehle zu Rate ziehn und das, was dieſer an gehaltenen oder ſchnell 
aufeinander folgenden Tönen und deren mannigfaltigſtem Vortrag 
leiſten kann, auf die glücklichſte Weiſe hervorheben und ſo das gebildete 
Ohr ſeiner Landsleute entzücken. Er wird aber auch dem Vorwurf 
nicht entgehen, ſeinem Text, da er zum Geſang doch einmal Text 
haben muß, keineswegs genug getan zu haben. 

Die andere Partei hingegen hat mehr oder weniger den Sinn, die 
Empfindung, die Leidenſchaft, welche der Dichter ausdrückt, vor Augen; 
mit ihm zu wetteifern, hält fie für Pflicht. Seltſame Harmonien, 


234 Rameaus Neffe. Goethes 


unterbrochene Melodien, gewaltſame Abweichungen und Übergänge 
ſucht man auf, um den Schrei des Entzückens, der Angſt und der 
Verzweiflung auszudrücken. Solche Komponiſten werden bei Emp⸗ 
findenden, bei Verſtändigen ihr Glück machen, aber dem Vorwurf 
des beleidigten Ohrs, inſofern es für ſich genießen will, ohne an ſeinem 
Genuß Kopf und Herz teilnehmen zu laſſen, ſchwerlich entgehen. 

Vielleicht läßt ſich kein Komponiſt nennen, dem in ſeinen Werken 
durchaus die Vereinigung beider Eigenſchaften gelungen wäre, doch 
ift es keine Frage, daß fie ſich in den beſten Arbeiten der beſten 
Meiſter finde und notwendig finden müſſe. 

Übrigens was dieſen Zwieſpalt betrifft, ſo iſt er wohl nie gewalt⸗ 
ſamer erſchienen, als in dem Streit der Gluckiſten und Picciniften, 
da denn auch der Bedeutende vor dem Gefälligen die Palme erhielt. 
Ja, haben wir nicht noch in unſern Tagen den lieblichen Paiſtello 
durch einen ausdrucksvollern Komponiſten verdrängt geſehen, eine Be— 
gebenheit, die ſich in Paris immerfort wiederholen wird. 

Wie der Italiener mit dem Geſang, ſo verfuhr der Deutſche mit 
der Inſtrumentalmuſik. Er betrachtete fie auch eine Zeitlang als 
eine beſondere, für ſich beſtehende Kunſt, vervollkommnete ihr Techniſches 
und übte ſie, faſt ohne weitern Bezug auf Gemütskräfte, lebhaft aus, 
da fie denn bei einer, dem Deutſchen wohl gemäßen, tiefern Behand: 
lung der Harmonie zu einem hohen, für alle Völker muſterhaften 
Grade gelangt iſt. 

Da alles dasjenige, was wir allgemein und flüchtig über Muſik 
geäußert, nur die Abſicht haben kann, einiges Licht über vorliegenden 
Dialog zu verbreiten, ſo müſſen wir bemerken, daß ſich nicht ohne 
Schwierigkeit der Standpunkt, auf welchem ſich Diderot befindet, 
einſehen läßt. 

In der Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren die ſämtlichen 
Künſte in Frankreich auf eine ſonderbare, ja für uns faſt unglaub— 
liche Weiſe manieriert und von aller eigentlichen Kunſtwahrheit und 
Einfalt getrennt. Nicht allein das abenteuerliche Gebäude der Oper 
war durch das Herkommen nur ſtarrer und ſteifer geworden, auch 
die Tragödie ward in Reifröcken geſpielt, und eine hohle affektierte 
Deklamation trug ihre Meiſterwerke vor. Dieſes ging ſo weit, daß 
der außerordentliche Voltaire bei Vorleſung ſeiner eigenen Stücke in 
einen ausdrucksloſen, eintönigen, gleichfalls pſalmodierenden Bombaſt 
verfiel und ſich überzeugt hielt, daß auf dieſe Weiſe die Würde ſeiner 
Stücke, die eine weit beſſere Behandlung verdienten, ausgedrückt werde. 
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Ebenſo verhält ſichs mit der Malerei. Durchaus war das Fratzen— 
hafte eines gewiſſen Herkömmlichen ſo hoch geſtiegen, daß es den aus 
innerer Naturkraft ſich entwickelnden trefflichen Geiſtern der damaligen 
Zeit höchſt auffallend und unerträglich ſcheinen mußte. 

Sie fielen daher ſämtlich drauf, das, was ſie Natur nannten, der 
Kultur und der Kunſt entgegenzuſetzen. Wie hierin Diderot ſich 
geirrt, haben wir anderswo mit Achtung und Neigung gegen dieſen 
vortrefflichen Mann dargetan. 

Auch gegen die Muſtk befand er ſich in einer beſondern Lage. 
Die Kompoſttionen des Lulli und Rameau gehören mehr zur bedeuten— 
den als zur gefälligen Muſik. Das, was die Bouffons aus Italien 
brachten, hatte mehr Angenehmes und Einſchmeichelndes als Bedeutendes, 
und doch ſchlägt ſich Diderot, der ſo lebhaft auf die Bedeutung dringt, 
zu dieſer letzten Partei und glaubt ſeine Wünſche durch ſie befriedigt 
zu ſehen. Aber es war wohl mehr, weil dieſes neue Bewegliche jenes 
alte, verhaßte, ſtarre Zimmerwerk zu zerſtören und eine friſche Fläche 
für neue Bemühungen zu ebnen ſchien, daß er das letzte ſo hoch in 
Gunſt nahm. Auch benutzten franzöſiſche Komponiſten ſogleich den 
gegebenen Raum und brachten ihre alte bedeutende Weiſe melodiſcher 
und mit mehrerer Kunſtwahrheit zu Befriedigung der neuen Gene— 
ration in den Gang. 


d'Olivet (Abbe). 
Geboren 1682. Geſtorben 1768. 

Bei den Jeſuiten erzogen, beſchäftigte er ſich zuerſt mit dem Cicero, 
den er auch überſetzte. Aufgenommen in die franzöſiſche Akademie, 
gedachte er auch für die vaterländiſche Sprache etwas zu leiſten und 
hat ihr auf mehr denn eine Weiſe genutzt; doch ward er nun als 
Grammatiker, Proſodiſt, Neuerungsfeind, Puriſt und Rigoriſt den 
Dichtern und Schriftſtellern höchlich verhaßt, denen er — man muß es 
freilich geſtehen — öfters unrecht tat, indem er ihnen die rechten Wege 
wies. 


Paliſſot. 
Geboren zu Nancy 1730. 
Eine von den mittlern Naturen, die nach dem Höhern ſtreben, das 
ſie nicht erreichen, und ſich vom Gemeinen abziehn, das ſie nicht los— 
werden. Will man billig ſein, ſo darf man ihn unter die guten 
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Köpfe rechnen. Es fehlt ihm nicht an Verſtandesklarheit, an Leb⸗ 
haftigkeit, an einem gewiſſen Talent; aber gerade dieſe Menſchen 
ſind es, die ſich mancher Anmaßung ſchuldig machen. Denn indem 
ſie alles nach einem gewiſſen, kleineren Maßſtabe meſſen, ſo fehlt 
ihnen der Sinn fürs Außerordentliche, und indem fie ſich gegen das 
Gewöhnliche gerecht halten, werden fie ungerecht gegen das vorzüg— 
liche Verdienſt, beſonders anfangs, wenn es ſich ankündigt. So ver⸗ 
griff ſich Paliſſot an Rouſſeau, und es dient zu unſerm Zwecke, dieſer 
Händel von ihrem erſten Urſprunge an zu gedenken. König Stanislaus 
errichtete zu Nancy Ludwig dem Fünfzehnten eine Statue. Am Feſte der 
Weihung, den 6. Nobdember 1755, ſollte auch ein analoges Theaterſtück 
gegeben werden. Paliſſot, deſſen Talent in ſeiner Vaterſtadt Zutrauen 
erregt haben mochte, erhielt hierzu den Auftrag. Anſtatt nun, daß ein 
wahrer Dichter dieſe Gelegenheit zu einer edlen und würdigen Dar⸗ 
ſtellung nicht unbenutzt gelaſſen hätte, ſuchte der gute Kopf durch ein 
kurzes allegoriſches Vorſpiel den glücklichen Stoff nur geſchwind los⸗ 
zuwerden, worauf er hingegen ein Schubladenſtück, der Zirkel, folgen 
ließ, worin er das, was ſeiner literariſchen Kleinheit am nächſten 
lag, mit Selbſtgefälligkeit behandelte. 

Es erſchienen nämlich in dieſem Stücke übertriebene Poeten, anmaß⸗ 
liche Gönner und Gönnerinnen, gelehrte Frauen und dergleichen Per: 
ſonen, deren Urbilder nicht ſelten find, ſobald Kunſt und Wiſſenſchaft 
in das Leben einwirkt. Was ſie nun Lächerliches haben mögen, wird 
hier bis ins Abgeſchmackte übertrieben dargeſtellt, anſtatt daß es immer 
ſchon dankenswert iſt, wenn jemand Bedeutendes aus der Menge, 
eine Schöne, ein Reicher, ein Vornehmer am Rechten und Guten 
teilnimmt, wenn es auch nicht auf die rechte Weiſe geſchieht. 

Überhaupt gehört nichts weniger aufs Theater als Literatur und 
ihre Verhältniſſe. Alles, was in dieſem Kreiſe webt, iſt ſo zart und 
wichtig, daß keine Streitfrage aus demſelben vor den Richterſtuhl 
der gaffenden und ſtaunenden Menge gebracht werden ſollte. Man 
berufe ſich nicht auf Molieère, wie Paliſſot und nach ihm andere getan 
haben. Dem Genie iſt nichts vorzuſchreiben, es läuft glücklich wie ein 
Nachtwandler über die ſcharfen Gipfelrücken weg, von denen die 
wache Mittelmäßigkeit beim erſten Verſuche herunterplumpt. Mit 
wie leichter Hand Moliere dergleichen Gegenſtände berührt, wird 
nächſtens anderswo zu entwickeln ſein. 

Nicht genug, daß Paliſſot feine literariſchen Zunftverwandten vor 
Hof und Stadt durchzog, ließ er auch ein Fratzenbild Rouſſeaus auf: 
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treten, der ſich zu jener Zeit zwar paradox aber doch würdig genug 
angekündigt hatte. Was von den Sonderbarkeiten dieſes außerordent— 
lichen Mannes den Weltmenſchen auffallen konnte, ward hier, keines— 
weges geiſtreich und heiter, ſondern täppiſch und mit böſem Willen 
vorgeſtellt und das Feſt zweier Könige pasquillantiſch herabgewürdigt. 

Auch blieb dieſe unſchickliche Kühnheit für den Verfaſſer nicht 
ohne Folgen, ja ſie hatte Einfluß auf ſein ganzes Leben. Die Ge— 
ſellſchaft genie- und talentreicher Menſchen, die man unter dem Namen 
der Philoſophen oder Enzyklopädiſten bezeichnete, hatte ſich ſchon gebildet, 
und d' Alembert war ein bedeutendes Glied derſelben. Er fühlte, was 
ein ſolcher Ausfall, an einem ſolchen Tage, bei einer ſolchen Gelegen— 
heit für Folgen haben könne. Er lehnte ſich mit aller Gewalt da— 
gegen auf; und ob man gleich Paliſſoten nicht weiter beikommen konnte, 
ſo ward er doch als ein entſchiedener Gegner jener großen Sozietät 
behandelt, und man wußte ihm auf mancherlei Weiſe das Leben 
ſauer zu machen. Dagegen blieb er von ſeiner Seite nicht müßig. 

Nichts iſt natürlicher, als daß jene verbündete Anzahl außerordentlicher 
Männer wegen deſſen, was fie waren und was fie wollten, viele 
Widerſacher finden mußten. Zu dieſen ſchlug ſich Paliſſot und ſchrieb 
das Luſtſpiel, die Philoſophen, worüber der folgende Artikel nach— 
zuſehen. 


Die Philo ſophen. 


Ein Luſtſpiel von Paliſſot, zum erſtenmal den 2. Mai 1760 zu Paris aufgeführt. 


Wie ein Schrifſteller ſich ankündigt, fährt er meiſtenteils fort, und 
bei mittleren Talenten ſind oft im erſten Werke alle die übrigen ent— 
halten. Denn der Menſch, der in ſich ſelbſt eins und rund iſt, kann 
auch in ſeinen Werken nur einen gewiſſen Kreis durchlaufen. 

So waren auch Paliſſots Philoſophen nur eine Amplifikation jenes 
Feſtſtückes zu Nancy. Er geht weiter, aber er ſteht nicht weiter. 
Als ein beſchränkter Widerſacher eines gewiſſen Zuſtandes erblickt er 
keineswegs, worauf es im allgemeinen ankommt, und bringt auf ein 
beſchränktes leidenſchaftliches Publikum eine augenblickliche Wirkung 
hervor. 

Erheben wir uns höher, ſo bleibt uns nicht verborgen, daß ein 
falſcher Schein gewöhnlich Kunſt und Wiſſenſchaft begleitet, wenn 
ſie in den Gang der Welt eintreten; denn ſie wirken auf alle vor— 
handenen Menſchen und nicht etwa allein auf die vorzüglichſten des 
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Jahrhunderts. Oft iſt die Teilnahme halbfähiger anmaßlicher Maturen 
fruchtlos, ja ſchädlich. Der gemeine Sinn erſchrickt über die falſche 
Anwendung höherer Maximen, wenn man fie mit der rohen Wirklich—⸗ 
keit unmittelbar in Verhältnis bringt. 

Sodann haben alle zurückgezogenen, nur für ein gewiſſes Geſchäft 
wirkſamen Menſchen vor der Welt ein fremdes Anſehen, das man 
gern lächerlich findet. Sie verbergen nicht leicht, daß ſie auf das, 
worauf fie ihr Leben verwenden, einen großen Wert legen, und er- 
ſcheinen dem, der die Bemühung nicht zu ſchätzen oder gegen das 
Verdienſt, das ſich vielleicht zu ſehr fühlt, keine Nachſicht zu haben 
weiß, als übermütig, grillenhaft und eingebildet. 

Alles dieſes entſpringt aus der Sache, und nur der wäre zu loben, 
der ſolchen unvermeidlichen Ubeln dergeſtalt zu begegnen wüßte, daß 
der Hauptzweck nicht verfehlt würde und die höhern Wirkungen für 
die Welt nicht verloren gingen. Paliſſot aber will das Übel ärger 
machen, er gedenkt eine Satire zu ſchreiben und gewiſſen beſtimmten 
Indioiduen, deren Bild ſich allenfalls verzerren läßt, in der öffentlichen 
Meinung zu ſchaden, und wie benimmt er ſich? 

Sein Stück iſt in drei Akte kurz zuſammengefaßt. Die Okonomie 
desſelben iſt geſchickt genug und zeugt von einem geübten Talente; 
allein die Erfindung iſt mager, man ſteht ſich in dem ganz bekannten 
Raume der franzöſiſchen Komödie. Nichts iſt neu als die Kühnheit, 
ganz deutlich ausgeſprochene Perſonalitäten auszubringen. 

Ein wackrer Bürger hatte ſeine Tochter vor ſeinem Tode einem 
jungen Soldaten zugeſagt, die Mutter aber iſt nunmehr als Witwe 
von der Philoſophie eingenommen und will das Mädchen nur einem 
aus dieſer Gilde zugeſtehen. Die Philoſophen ſelbſt erſcheinen ab— 
ſcheulich und doch in der Hauptſache ſo wenig charakteriſtiſch, daß man 
an ihre Stelle die Nichtswürdigen einer jeden Klaſſe ſetzen könnte. 

Keiner von ihnen iſt etwa durch Neigung, Gewohnheit oder ſonſt 
an die Frau und das Haus gebunden, keiner betrügt ſich etwa über 
ſie oder hat ſonſt irgendein menſchliches Gefühl gegen dieſelbe: das 
alles war dem Autor zu fein, ob er gleich genugſame Muſter hierzu 
in dem ſogenannten Bureau d'esprit vor ſich fand; verhaßt wollte er 
die Geſellſchaft der Philoſophen machen. Dieſe verachtet und ver— 
wünſcht ihre Gönnerin auf das plumpſte. Die Herren kommen 
ſämtlich nur ins Haus, um ihrem Freund Walere das Mädchen zu 
verſchaffen. Sie verſichern, daß keiner, ſobald dieſer Anſchlag ge— 
lungen, die Schwelle je wieder betreten werde. Unter ſolchen Zügen 
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fol man Männer wie d' Alembert und Helbetius wieder erkennen! 
Denken läßt ſich, daß die von dem letztern aufgeſtellte Maxime des 
Eigennutzes wacker durchgezogen und als unmittelbar zum Taſchen— 
diebſtahl führend vorgeſtellt werde. Zuletzt erſcheint ein Hanswurſt 
von Bedienten auf Händen und Füßen mit einer Salatſtaude, um 
den von Rouſſeau wünſchenswert geſchilderten Naturzuſtand lächerlich 
zu machen. Ein aufgefangener Brief entdeckt die Geſinnungen der 
Philoſophen gegen die Hausdame, und ſie werden mit Beſchämung 
fortgejagt. 

Das Stück konnte ſich ſeinem techniſchen Verdienſt nach recht wohl 
in Paris ſehen laſſen. Die Verſifikation iſt nicht ungelenk, hie und 
da findet man eine geiſtreiche Wendung, durchaus aber iſt der Appell 
an die Gemeinheit, jener Hauptkunſtgriff derer, die ſich dem Vor— 
züglichen widerſetzen, unerträglich und verächtlich. 

Wie Voltaire über dieſe Sachen nicht ſowohl dachte als ſchrieb, 
gibt über die damaligen Verhältniſſe den beſten Aufſchluß. Wir 
überſetzen daher ein paar ſeiner Briefe an Paliſſot, der in ſeinen 
Antworten gegen jenen die Zuſtände mit Freiheit und Klugheit, man 
möchte ſagen mit Weisheit überſchauenden Geiſt eine ſehr beſchränkte, 
rechthaberiſche, ſubalterne Rolle ſpielt. 


Voltaire an Palifſot. 


Mögt Ihr doch ſelbſt Euer Gewiſſen prüfen und unterſuchen, ob 
Ihr gerecht feid, indem Ihr die Herren d' Alembert, Duclos, Diderot, 
Helvetius, den Chevalier de Jaucourt und tutti quanti wie Schurken 
vorſtellt, die im Taſchendiebſtahl unterrichten. 

Noch einmal. Sie haben auf Eure Koſten in ihren Schriften 
lachen wollen, und ich finde recht gut, daß Ihr auf die ihrigen lacht. 
Aber, beim Himmel! der Spaß iſt zu ſtark. Wären fie, wie Ihr 
fie ſchildert, man müßte fie auf die Galeeren ſchicken, welches keines⸗ 
weges ins komiſche Genre paßt. Ich rede gerade zu. Die Männer, 
die Ihr entehren wollt, gelten für die wackerſten Leute in der Welt, 
und ich weiß nicht, ob ihre Rechtſchaffenheit nicht noch größer iſt als 
ihre Philoſophie. Ich ſage Euch offenherzig: ich kenne nichts ehr— 
würdiger als Herrn Helvetius, der 200000 Liores Einkünfte auf— 
geopfert hat, um ſich in Frieden der Wiſſenſchaft zu widmen. Hat 
er in einem dicken Buch ein halb Dutzend verwegene und übelklingende 
Sätze vorgebracht, ſo hat es ihn genug gereut, ohne daß Ihr nötig 
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hättet, ſeine Wunden auf dem Theater wieder aufzureißen. Herr 
Duclos, Sekretär der erſten Akademie des Königreichs, ſcheint mir 
viel mehr Achtung zu verdienen, als Ihr ihm bezeigt. Sein Buch 
über die Sitten iſt keinesweges ein ſchlechtes Buch, beſonders iſt es 
das Buch eines rechtfehaffenen Mannes. Mit einem Wort, dieſe 
Herren, haben fie Euch öffentlich beleidigt? Mir ſcheint es nicht. 
Warum beleidigt Ihr fie denn auf fo grauſame Weiſe? 

Ich kenne Herrn Diderot gar nicht, ich habe ihn niemals geſehen. 
Ich weiß nur, daß er unglücklich und verfolgt war, und ſchon darum 
allein ſollte Euch die Feder aus der Hand fallen. 

Übrigens betrachte ich das Unternehmen der Enzyklopädie als das 
ſchönſte Denkmal, das man zu Ehren der Wiſſenſchaften aufrichten 
konnte. Es befinden ſich darin bewundernswerte Artikel, nicht allein 
von Herrn d' Alembert, von Herrn Diderot, von Herrn Ritter Jau⸗ 
court, ſondern auch von vielen andern Perſonen, die, ohne an Ruhm 
oder Vorteil zu denken, ſich ein Vergnügen machten, an dieſem Werke 
zu arbeiten. 

Es gibt auch freilich jämmerliche Artikel darin, und vielleicht find 
die meinigen darunter; aber das Gute überwiegt ſo unendlich das 
Schlechte, und ganz Europa wünſcht die Fortſetzung der Enzyklopädie. 
Die erſten Bände ſind ſchon in mehrere Sprachen überſetzt, warum 
denn auf dem Theater ſich über ein Werk auf halten, das zum Unter⸗ 
richt der Menſchen und zum Ruhm der Nation unentbehrlich iſt? — 


Ihr macht mich raſend, mein Herr. Ich hatte mir vorgenommen, 
über alles zu lachen in meiner ſtillen Eingezogenheit, und Ihr macht 
mich traurig, überhäuft mich mit Höflichkeiten, Lobreden, Freund⸗ 
ſchaft; aber Ihr macht mich erröten, wenn Ihr drucken laßt, daß 
ich denen, die Ihr angreift, überlegen bin. Ich glaube wohl, daß 
ich beſſere Verſe mache wie fie und daß ich ungefähr ebenſoviel 
Geſchichte weiß; aber bei meinem Gott, bei meiner Seele, ich bin 
kaum ihr Schüler in dem übrigen, ſo alt als ich bin. — Noch 
einmal, Diderot kenne ich nicht, ich habe ihn nie geſehen. Aber er 
hatte mit Herrn d' Alembert ein unſterbliches Werk unternommen, 
ein notwendiges Werk, das ich täglich befrage. Außerdem war dieſes 
Werk ein Gegenſtand von 300000 Talern im Buchhandel. Man 
überſetzt es in drei bis vier Sprachen. Questa rabbia detta gelosia 
waffnet ſich nun gegen dieſes der Nation werte Denkmal, woran 


Werke 16. Anmerkungen. 241 


mehr als funfzig Perſonen von Bedeutung Hand anzulegen ſich be— 
eiferten. 

Ein Abraham Chaumeix unternimmt, eine Schrift gegen die En— 
zyklopädie herauszugeben, worin er die Autoren ſagen läßt, was ſie 
nicht geſagt haben, vergiftet, was ſie geſagt haben, und gegen das 
argumentiert, was ſie noch ſagen werden. Er zitiert die Kirchenväter 
ſo falſch, als er das Diktionär zitiert. 

Und in dieſen gehäſſigen Umſtänden ſchreibt Ihr Eure Komödie 
gegen die Philoſophen. Ihr durchbohrt ſie, da ſie ſich ſchon sub gladio 
befinden. Ihr ſagt mir: Moliere habe Cotin und Menage durch— 
gezogen. Seis; aber er ſagte nicht, daß Cotin und Menage eine 
verwerfliche Moral lehrten, und Ihr beſchuldigt alle dieſe Herren 
abſcheulicher Maximen, in Euerm Stück und Eurer Vorrede. Ihr 
verſichert mir, daß Ihr den Herrn Chevalier de Jaucourt nicht 
angeklagt habt, und doch iſt er der Verfaſſer des Artikels Gouverne- 
ment. Sein Name ſteht in großen Buchſtaben am Ende des Artikels. 
Ihr bringt einige Züge an, die ihm großen Schaden tun können, 
entkleidet von allem, was vorhergeht und was folgt, aber was im 
ganzen genommen des Cicero, de Thou und Grotius wert iſt. — Ihr 
wollt eine Stelle der vortrefflichen Vorrede des Herrn d' Alembert zur 
Enzyklopädie verhaßt machen, und es iſt kein Wort von dieſer Stelle 
darin. Ihr bürdet Herrn Diderot auf, was in den jüdiſchen Briefen 
ſteht. Gewiß hat Euch irgendein Abraham Chaumeix Auszüge mit⸗ 
geteilt und Euch betrogen. 

Ihr tut mehr. Ihr fügt zu Eurer Anklage der rechtſchaffenſten 
Männer Abſcheulichkeiten aus irgendeiner Broſchüre, die den Titel 
führt: La vie heureuse. Ein Narr namens Lamettrie ſchrieb ſie 
einmal zu Berlin, da er trunken war, vor mehr als zwölf Jahren. 
Dieſe Abgeſchmacktheit des Lamettrie, die auf immer vergeſſen war 
und die Ihr wieder belebt, hat nicht mehr Verhältnis zur Philoſophie 
und Enzyklopädie als ein liederliches Buch mit der Kirchengeſchichte, 
und doch verbindet Ihr alle dieſe Anklagen zuſammen. Was ent⸗ 
ſteht daraus? Euer Angeben kann in die Hände eines Fürſten fallen, 
eines Miniſters, einer wichtig beſchäftigten Magiſtratsperſon. Man 
hat wohl Zeit, flüchtig Eure Vorrede zu leſen, aber nicht, die un— 
endlichen Werke zu vergleichen. 
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f Piron. 


Geboren 1689. Geſtorben 1773. 


Piron war einer der beſten geiſtreichſten Geſellſchafter, und auch 
in ſeinen Schriften zeigt ſich der heitere freie Ton, anziehend und 
belebend. 

Die franzöſiſchen Kritiker beklagen ſich, daß man bei Sammlung 
ſeiner Werke nicht ſtreng genug verfahren. Man hätte, meinen ſie, 
manches davon der Vergeſſenheit übergeben ſollen. 

Dieſe Anmaßung der Kritik erſcheint ganz lächerlich, wenn wir die 
große Maſſe unbedeutender Bücher aufgeſtellt ſehen, die doch alle der 
Nachwelt angehören und die kein Bibliothekar zu verbannen das 
Recht hat; warum will man uns die Übungsftüce, die geiſtreichen 
und leichten Kompoſttionen eines guten Kopfs vorenthalten? 

Und gerade dieſe leichteren Arbeiten ſind es, wodurch man Piron 
am erſten liebgewinnt. Er war ein treff licher kraftvoller Kopf und 
hatte, in einer Provinzſtadt geboren und erzogen, nachher in Paris 
bei kümmerlichem Unterhalt ſich mehr aus ſich ſelbſt entwickelt, als 
daß er die Vorteile, die ihm das Jahrhundert anbot, zu feiner Bil— 
dung hätte benutzen können. Daher findet ſich bei ſeinen erſten 
Arbeiten immer etwas wegzuwünſchen. 

Wir leugnen nicht, daß er uns da faſt am meiſten intereſſiert, wo 
er ſein Talent zu äußern Zwecken gelegentlich zum beſten gibt. Wie 
Gozzi, obgleich nicht mit ſolcher Macht und in ſolcher Breite, nimmt 
er ſich bedrängter oder beſchränkter Theater an, arbeitet für ſie, macht 
ihnen Ruf und iſt vergnügt, etwas Unerwartetes geleiſtet zu haben. 

Man weiß, daß in Paris die Schauſpiele ſcharf voneinander ge— 
ſondert waren; jedes Theater hatte ein beſtimmtes umſchriebenes Privi⸗ 
legium auf dieſe oder jene Darſtellungsart. So erlangte noch ein 
Künſtler, da alle übrigen Formen ſchon vergeben waren, die Erlaubnis, 
Monodramen im ſtrengſten Sinne aufzuführen. Andre Figuren 
durften wohl noch auf dem Theater erſcheinen, er aber allein durfte 
handeln und reden. Für dieſen Mann arbeitete Piron, und mit 
Glück. Dank ſei es den Herausgebern, daß wir dieſe Kleinigkeiten 
noch beſitzen, deren uns die phariſäiſchen und ſchriftgelehrten Kritiker 
wohl gern beraubt hätten. 

Auch in den Vaudesilleſtücken zeigte ſich Piron ſehr geiſtreich. 
Das gelegentliche Ergreifen einer Melodie, deren erſter Text mit dem 
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neuen Text in einem neckiſchen Verhältniſſe ſteht, gelang ihm vor— 
trefflich, und feine Arbeiten dieſer Art haben viel Vorzügliches. 

So unglücklich es nun auch Piron im Anfange ging, daß er das 
ekle Publikum durch keines ſeiner für das regelmäßige franzöſiſche 
Theater geſchriebenen Stücke befriedigen konnte, ſo glücklich war er 
mit feiner „Metromanie“. Er wußte in demſelben feine Landsleute 
dergeſtalt von der ſchwachen Seite zu faſſen, daß ſein Stück ſogleich 
bei ſeiner Erſcheinung und noch lange Jahre nachher fortdauernd 
überſchätzt wurde. Man ſetzte es den Moliereſchen an die Seite, 
mit denen es ſich denn doch auf keine Weiſe meſſen kann. Doch 
kommt man freilich nach und nach auch in Frankreich auf die Spur, 
dieſes Stück nach ſeinem wahren Werte zu ſchätzen. 

Überhaupt war nichts für die Franzoſen ſchwerer, als einen Mann 
wie Piron zu rangieren, der bei einem vorzüglichen und gerade ſeiner 
Nation zuſagenden Talent in ſeinen meiſten Arbeiten ſoviel zu 
wünſchen übrig ließ. Seine Bahn war von Jugend auf exzentriſch; 
ein gewaltſam unanſtändiges Gedicht nötigte ihn, aus ſeiner Vater— 
ſtadt zu fliehen und ſich neun Jahre in Paris kümmerlich zu behelfen. 
Sein ungebundenes Weſen verleugnete er nie ganz, ſeine lebhaften, 
oft egoiſtiſchen Ausfälle, ſeine treffenden Epigramme, Geiſt und Heiter— 
keit, die ihm durchaus zu Gebote ſtanden, machten ihn allen Mit— 
lebenden in dem Grade wert, daß er, ohne lächerlich zu ſcheinen, ſich 
mit dem weit überlegenen Voltaire vergleichen und nicht nur als 
Gegner, ſondern auch als Rival auftreten durfte. 

Was übrigens die ihren Piron genugſam ſchätzenden Franzoſen 
von ihm auch immer Gutes ſagen können, ſchließt ſich immer mit 
dem Refrain, den Diderot ſchon hier als eine gewöhnliche Redensart 
aufführt: „Was den Geſchmack betrifft, von dem hat euer Piron 
auch nicht die mindeſte Ahnung.“ (Siehe „Geſchmack“.) 


Poinſinet. 
Geboren zu Fontainebleau 1735. Geſtorben 1769. 

Es gibt in der Literatur wie in der Geſellſchaft ſolche kleine, 
wunderliche, purzliche Figuren, die mit einem gewiſſen Talent begabt, 
ſehr zu⸗ und vordringlich find, und indem fie leicht von jedem über— 
ſehen werden, Gelegenheit zu allerlei Unterhaltung gewähren. 

Indeſſen gewinnen dieſe Perſonen doch immer genug dabei, ſie leben, 


wirken, werden genannt, und es fehlt ihnen nicht an guter Auf— 
16* 
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nahme. Was ihnen mißglückt, bringt ſie nicht aus der Faſſung, ſie 
ſehen es als einen einzelnen Fall an und hoffen von der Zukunft die 
beſten Erfolge. 

Eine ſolche Figur iſt Poinſinet in der franzöſiſchen literariſchen 
Welt. Bis zum Unglaublichen geht, was man mit ihm vorgenommen, 
wozu man ihn verleitet, wie man ihn myſtifiziert, und ſelbſt ſein 
trauriger Tod, indem er in Spanien ertrank, nimmt nichts von dem 
lächerlichen Eindruck, den ſein Leben machte, hinweg; ſo wie der 
Froſch des Feuerwerkers dadurch nicht zu einer Würde gelangt, daß 
er, nachdem er lange genug geplatzert hat, mit einem ſtärkeren 
Knalle endet. 


Rameau. 
Geboren zu Dijon 1683. Geſtorben zu Paris 1764. 


Nachſtehendes Urteil Rouſſeaus über die Rameauſchen Verdienſte 
trifft mit Diderots Äußerungen genau zuſammen und iſt geſchickt, 
unſern Leſern die Überficht der Hauptfrage zu erleichtern. 

„Die theoretiſchen Werke Rameaus haben das ſonderbare Schickſal, 
daß ſie ein großes Glück machten, ohne daß man ſie geleſen hatte, 
und man wird ſte jetzt noch viel weniger leſen, ſeitdem Herr d' Alembert 
ſich die Mühe gegeben, die Lehre dieſes Verfaſſers im Auszuge mit: 
zuteilen. Gewiß werden die Originale dadurch vernichtet werden, und 
wir werden uns dergeſtalt entſchädigt finden, daß wir ſie keineswegs 
vermiſſen. Dieſe verſchiedenen Werke enthalten nichts Neues, noch 
Mützliches, als das Prinzip des Grundbaſſes; aber es iſt kein kleines 
Verdienſt, einen Grundſatz, wär er auch willkürlich, in einer Kunſt 
feſtzuſetzen, die ſich dazu kaum zu bequemen ſchien, und die Regeln 
dergeſtalt erleichtert zu haben, daß man das Studium der Kompoſtition, 
wozu man ſonſt zwanzig Jahre brauchte, gegenwärtig in einigen 
Monaten vollbringen kann. Die Muſiker haben Herrn Rameaus 
Entdeckung begierig ergriffen, indem ſie ſolche zu verachten ſcheinen 
wollten. Die Schüler haben ſich mit unglaublicher Schnelligkeit ver- 
vielfältiget. Man ſah von allen Seiten kleine zweitägige Kom: 
poniſten, die meiſten ohne Talente, welche nun auf Unkoſten ihres 
Meiſters die Lehrer ſpielten, und auf dieſe Weiſe haben die großen 
reellen und gründlichen Dienſte, welche Herr Rameau der Muſik 
geleiſtet, zu gleicher Zeit die Unbequemlichkeit herbeigeführt, daß 
Frankreich ſich von ſchlechter Muſik und ſchlechten Muſikern über⸗ 
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ſchwemmt ſah, weil jeder ſchon glaubte, alle Feinheiten der Kunſt 
einzuſehen, ſobald er mit den Elementen bekannt war, und alle nun 
Harmonien erfinden wollten, ehe die Erfahrung ihrem Ohr die gute 
zu unterſcheiden gelehrt hatte. 

Was die Opern des Herrn Rameau betrifft, ſo hat man ihnen 
zuerſt die Verbindlichkeit, daß ſie das lyriſche Theater über die ge— 
meinen Bretter erhuben. Er hat kühn den kleinen Zirkel der ſehr 
kleinen Muſik durchbrochen, innerhalb deſſen unſere kleinen Muſiker 
ſich ſeit dem Tode des großen Lulli immer herumtrieben, daß, wenn 
man auch ungerecht genug ſein wollte, Herrn Rameau außerordentliche 
Talente abzuſprechen, man doch geſtehen müßte, daß er ihnen einiger— 
maßen die Lauf bahn eröffnet, daß er künftige Muſtiker in den Stand 
geſetzt, die ihrigen ungeſtraft zu entwickeln, welches fürwahr kein 
geringes Unternehmen iſt. Er hat die Dornen gefühlt, ſeine Nach— 
folger pflücken die Roſen. 

Man beſchuldigt ihn ſehr leichtſinnig, wie mir ſcheint, nur ſchlechte 
Texte komponiert zu haben: denn wenn dieſer Vorwurf einigen Sinn 
haben ſollte, ſo müßte man zeigen, daß er ſich in dem Fall befunden, 
wählen zu können. Wollte man denn lieber, daß er gar nichts ge— 
macht hätte? Weit gegründeter iſt der Vorwurf, daß er ſeinen Text 
nicht immer verſtanden, daß er die Abſicht des Poeten übel gefaßt 
oder nicht etwas Schicklicheres an die Stelle geſetzt, daß er vieles 
widerſinnig ausgedrückt. Es war nicht ſeine Schuld, daß er ſchlechte 
Texte bearbeitete; aber man kann zweifeln, daß er beſſere genugſam 
ins Licht geſtellt hätte. Gewiß ſteht er, von ſeiten des Geiſts und 
der Einſicht, weit unter Lulli, ob er gleich ihm von ſeiten des Aus— 
drucks faſt vorzuziehen iſt. 

Man muß in Herrn Rameau ein ſehr großes Talent anerkennen, 
viel Feuer, einen wohlklingenden Kopf, eine große Kenntnis har— 
moniſcher Umkehrungen und aller Mittel, die Wirkung hervorbringen; 
man muß ihm die Kunſt zugeſtehen, ſich fremde Ideen zuzueignen, 
ihre Natur zu verändern, ſie zu verzieren, zu verſchönern und ſeine 
eigenen auf vielfältige Weiſe umzudrehen. Dagegen hatte er weniger 
Leichtigkeit, neue zu erfinden, mehr Geſchicklichkeit als Fruchtbarkeit, 
mehr Wiſſen als Genie, oder wenigſtens ein Genie, erſtickt durch zu 
vieles Wiſſen; aber immer Stärke, Zierlichkeit und ſehr oft einen 
ſchönen Geſang. 

Sein Rezitativ iſt nicht fo natürlich, aber viel mannigfaltiger als 
das des Lulli, in wenigen Szenen bewundernswert, übrigens ſchlecht 
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faft durchaus. Vielleicht iſt dies ebenſoſehr der Fehler der Gattung 
als der ſeinige. Denn ſehr oft, weil er ſich der Deklamation zu ſehr 
unterwarf, ward ſein Geſang barock und ſeine Übergänge hart. Hätte 
er die Kraft gehabt, das wahre Rezitativ zu faſſen und bis unter die 
Schafherde zu bringen, fo glaube ich, er hätte das Vortreffliche 
leiſten können. 

Er iſt der erſte, der Symphonien und reiche Begleitungen gemacht 
hat; aber er iſt darin zu weit gegangen. Das Orcheſter der Oper 
glich vor feiner Zeit einer Truppe blinder Muſtkanten, die von der 
fallenden Sucht ergriffen werden. Er hat ihnen einige Freiheit ge— 
geben, und ſie verſichern, daß ſie jetzt etwas auszuführen wiſſen; aber 
ich ſage, dieſe Leute werden niemals weder Geſchmack noch Seele 
zeigen. Es iſt immer noch nichts, beiſammen zu ſein, ſtark oder leiſe 
zu ſpielen und dem Akteur zu folgen; die Töne ſtärker, fanfter, ge— 
haltener, flüchtiger vortragen, wie es der gute Geſchmack oder der 
Ausdruck verlangt, den Geiſt einer Begleitung faſſen, die Stimmen 
tragen und heben, das iſt die Kunſt aller Orcheſter der Welt, nur 
nicht unſers Opernorcheſters. 

Und ich ſage, Herr Rameau hat dieſes Orcheſter, es ſei wie es 
will, mißbraucht; er machte die Begleitungen ſo konfus, ſo überladen, 
ſo häufig, daß einem der Kopf ſpringen möchte bei dem unendlichen 
Gelärme der verſchiedenen Inſtrumente, während der Aufführung 
ſeiner Opern, die man mit Vergnügen hören würde, wenn ſie die 
Ohren weniger betäubten. Daher kommt es, daß das Orcheſter, weil 
es immer im Spiel iſt, nicht ergreift, nicht trifft und faſt immer 
ſeine Wirkung verfehlt. Eigentlich muß nach einer rezitierten Szene 
ein unerwarteter Bogenſtrich den zerſtreuteſten Zuhörer aufwecken, ihn 
auf die Bilder aufmerkſam machen, die ihm der Verfaſſer darſtellen 
will, ihn zu den Gefühlen vorbereiten, die er in ihm erregen will, 
und das wird kein Orcheſter leiſten, das nicht auf hört, zu kratzen. 

Ein andrer, noch ſtärkerer Grund gegen die überladenen Begleitungen 
iſt, daß ſie gerade das Gegenteil von dem bewirken, was ſie hervor— 
bringen ſollten. Anſtatt die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers ange— 
nehmer feſtzuhalten, fo teilen fie ſolche, um fie zu zerſtören. Ehe man 
mich beredet, daß drei oder vier Motive, durch drei oder vier Inſtrumente 
übereinander gehäuft, etwas Lobenswürdiges ſeien, ſo muß man mir 
erſt beweiſen, daß drei oder vier Handlungen in einer Komödie nötig 
find. Alle dieſe beliebten Feinheiten der Kunſt, dieſe Nachahmungen, 
dieſe Doppelmotive, dieſe gezwungenen Bäſſe, dieſe Gegenfugen find 
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nur ungeſtalte Ungeheuer, Denkmale des ſchlechten Geſchmacks, die 
man in die Klöſter verweiſen ſoll, dort mag ihre letzte Zuflucht ſein. 

Um ſchließlich nochmals auf Herrn Rameau zu kommen, ſo denke 
ich: niemand hat beſſer als er den Geiſt des Einzelnen gefaßt, niemand 
hat beſſer die Kunſt der Kontraſte verſtanden; aber zu gleicher Zeit 
hat er ſeinen Opern jene glückliche und ſo ſehr gewünſchte Einheit 
nicht zu geben gewußt, und er konnte nicht dazu gelangen, ein gutes 
Werk aus vielen guten, wohl arrangierten Stücken zuſammenzuſetzen.“ 


Rameaus Peffe. 


Das bedeutende Werk, welches wir unter dieſem Titel dem deut— 
ſchen Publikum übergeben, iſt wohl unter die vorzüglichſten Arbeiten 
Diderots zu rechnen. Seine Nation, ja ſogar ſeine Freunde warfen 
ihm vor, er könne wohl vortreffliche Seiten, aber kein vortreffliches 
Ganze ſchreiben. Dergleichen Redensarten ſagen ſich nach, pflanzen 
ſich fort, und das Verdienſt eines treff lichen Mannes bleibt ohne 
weitre Unterſuchung geſchmälert. Diejenigen, die alſo urteilen, hatten 
wohl den Jacques le fataliste nicht geleſen; und auch gegenwärtige 
Schrift gibt ein Zeugnis, wie glücklich er die heterogenſten Elemente 
der Wirklichkeit in ein ideales Ganze zu vereinigen wußte. Man 
mochte übrigens als Schriftſteller von ihm denken, wie man wollte, 
ſo waren doch Freunde und Feinde darin einverſtanden, daß niemand 
ihn bei mündlicher Unterhaltung an Lebhaftigkeit, Kraft, Geiſt, 
Mannigfaltigkeit und Anmut übertroffen habe. 

Indem er alſo für die gegenwärtige Schrift eine Geſprächsform 
wählte, ſetzte er ſich ſelbſt in ſeinen Vorteil, brachte ein Meiſterwerk 
hervor, das man immer mehr bewundert, je mehr man damit bekannt 
wird. Die redneriſche und moraliſche Abſicht desſelben iſt mannig— 
faltig. Erſt bietet er alle Kräfte des Geiſtes auf, um Schmeichler 
und Schmarotzer in dem ganzen Umfang ihrer Schlechtigkeit zu 
ſchildern, wobei denn ihre Patrone keineswegs geſchont werden. Zu— 
gleich bemüht ſich der Verfaſſer, ſeine literariſchen Feinde als eben 
dergleichen Heuchler- und Schmeichlervolk zuſammenzuſtellen, und nimmt 
ferner Gelegenheit, feine Meinung und Geſinnung über frangöfifche 
Muſik auszuſprechen. 

So heterogen dieſes letzte Ingrediens zu den vorigen ſcheinen mag, 
ſo iſt es doch der Teil, der dem Ganzen Halt und Würde gibt: 
denn indem ſich in der Perſon von Rameaus Neffen eine entſchieden 
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abhängige, zu allem Schlechten auf äußern Anlaß fähige Natur 
ausſpricht und alſo unſere Verachtung, ja ſogar unſern Haß erregt, 
ſo werden doch dieſe Empfindungen dadurch gemildert, daß er ſich als 
ein nicht ganz talentloſer, phantaſtiſch-praktiſcher Muſikus manifeſtiert. 
Auch in Abſicht der poetiſchen Kompoſition gewährt dieſes der Haupt⸗ 
figur angeborene Talent einen großen Vorteil, indem der als Repräfen- 
ſant aller Schmeichler und Abhänglinge geſchilderte, ein ganzes Ge— 
ſchlecht darſtellende Menſch nunmehr als Individuum, als beſonders 
bezeichnetes Weſen, als ein Rameau, als ein Neffe des großen Rameau 
lebt und handelt. 

Wie vortrefflich dieſe von Anfang angelegten Fäden ineinander 
geſchlungen ſind, welche köſtliche Abwechſelung der Unterhaltung aus 
dieſem Gewebe hervorgeht, wie das Ganze, trotz jener Allgemeinheit, 
womit ein Schuft einem ehrlichen Mann entgegengeſtellt iſt, doch 
aus lauter wirklichen Pariſer Elementen zuſammengeſetzt erſcheint, 
mag der verſtändige Leſer und Wiederleſer ſelbſt entdecken. Denn 
das Werk iſt fo glücklich aus: und durchgedacht als erfunden. Ja 
ſelbſt die äußerſten Gipfel der Frechheit, wohin wir ihm nicht folgen 
durften, erreicht es mit zweckmäßigem Bewußtſein. Möge dem Be: 
ſitzer des franzöſiſchen Originals gefallen, dem Publikum auch diefes 
baldigſt mitzuteilen; als das klaſſiſche Werk eines abgeſchiedenen 
bedeutenden Mannes mag alsdann ſein Ganzes in völliger unberührter 
Geſtalt hervortreten. 

Eine Unterſuchung, zu welcher Zeit das Werk wahrſcheinlich ge: 
ſchrieben worden, möchte wohl hier nicht am unrechten Platze ſtehn. 
Von dem Luſtſpiele Paliſſots, Die Philoſophen, wird als von 
einem erſt erſchienenen oder erſcheinenden Werke geſprochen. Dieſes 
Stück wurde zum erſtenmal den 2. Mai 1760 in Paris auf: 
geführt. Die Wirkung einer ſolchen öffentlichen perſönlichen Satire 
mag auf Freunde und Feinde in der ſo lebhaften Stadt groß genug 
geweſen ſein. 

In Deutſchland haben wir auch Fälle, wo Mißwollende teils 
durch Flugſchriften, teils vom Theater herab andern zu ſchaden ge— 
denken. Allein wer nicht von augenblicklicher Empfindlichkeit gereizt 
wird, darf die Sache nur ganz ruhig abwarten, und ſo iſt in kurzer 
Zeit alles wieder im Gleiſe, als wäre nichts geſchehen. In Deutſch—⸗ 
land haben ſich vor der perſönlichen Satire nur die Anmaßlichkeit 
und das Scheinverdienſt zu fürchten. Alles Echte, es mag ange⸗ 
fochten werden, wie es will, bleibt der Nation im Durchſchnitt wert, 
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und man wird den geſetzten Mann, wenn ſich die Staubwolken ver— 
zogen haben, nach wie vor auf ſeinem Wege gewahr. 

Hat alſo der Deutſche nur mit Ernſt und Redlichkeit ſein Ver— 
dienſt zu ſteigern, wenn er von der Nation früher oder ſpäter begriffen 
ſein will, ſo kann er dies auch um ſo gelaſſener abwarten, weil bei 
dem unzuſammenhängenden Zuſtande unſres Vaterlandes jeder in ſeiner 
Stadt, in ſeinem Kreiſe, ſeinem Hauſe, ſeinem Zimmer ungeſtört 
fortleben und arbeiten kann, es mag draußen übrigens ſtürmen wie 
es will. Jedoch in Frankreich war es ganz anders. Der Franzoſe 
iſt ein geſelliger Menſch, er lebt und wirkt, er ſteht und fällt in 
Geſellſchaft. Wie ſollte es ſich eine franzöſiſche bedeutende Sozietät 
in Paris, an die ſich ſo viele angeſchloſſen hatten, die von ſo wich— 
tigem Einfluß war, wie ſollte fie ſich gefallen laſſen, daß mehrere 
ihrer Glieder, ja fie ſelbſt ſchimpflich ausgeſtellt und an dem Orte 
ihres Lebens und Wirkens lächerlich, verdächtig, verächtlich gemacht 
würde? Eine gewaltſame Gegenwirkung war von ihrer Seite zu 
erwarten. 

Das Publikum, im ganzen genommen, iſt nicht fähig, irgendein 
Talent zu beurteilen: denn die Grundſätze, wornach es geſchehen kann, 
werden nicht mit uns geboren, der Zufall überliefert ſie nicht, durch 
Übung und Studium allein können wir dazu gelangen; aber ſtttliche 
Handlungen zu beurteilen, dazu gibt jedem ſein eigenes Gewiſſen den 
vollſtändigſten Maßſtab, und jeder findet es behaglich, dieſen nicht 
an ſich ſelbſt, ſondern an einen andern anzulegen. Deshalb ſieht man 
beſonders Literatoren, die ihren Gegnern vor dem Publikum ſchaden 
wollen, ihnen moraliſche Mängel, Vergehungen, mutmaßliche Abſichten 
und wahrſcheinliche Folgen ihrer Handlungen vorwerfen. Der eigent— 
liche Geſichtspunkt, was einer als talentvoller Mann dichtet oder 
ſonſt leiſtet, wird verrückt, und man zieht dieſen zum Vorteile der 
Welt und der Menſchen beſonders Begabten vor den allgemeinen 
Richterſtuhl der Sittlichkeit, vor welchen ihn eigentlich nur ſeine Frau 
und Kinder, ſeine Hausgenoſſen, allenfalls Mitbürger und Obrigkeit 
zu fordern hätten. Niemand gehört als ſittlicher Menſch der Welt 
an. Dieſe ſchönen allgemeinen Forderungen mache jeder an ſich ſelbſt, 
was daran fehlt, berichtige er mit Gott und ſeinem Herzen, und von 
dem, was an ihm wahr und gut iſt, überzeuge er ſeine Nächſten. 
Hingegen als das, wozu ihn die Natur beſonders gebildet, als Mann 
von Kraft, Tätigkeit, Geiſt und Talent gehört er der Welt. Alles 
Vorzügliche kann nur für einen unendlichen Kreis arbeiten, und das 
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nehme denn auch die Welt mit Dank an und bilde ſich nicht ein, daß 
fie befugt fei, in irgendeinem andern Sinne zu Gericht zu ſttzen. 

Indeſſen kann man nicht leugnen, daß ſich niemand gern des löb— 
lichen Wunſches erwehrt, zu großen Vorzügen des Geiſtes und Körpers 
auch Vorzüge der Seele und des Herzens geſellt zu finden; und dieſer 
durchgängige Wunſch, wenn er auch ſo ſelten erfüllt wird, iſt ein 
klarer Beweis von dem unabläſſigen Streben zu einem unteilbaren 
Ganzen, welches der menſchlichen Natur als ihr ſchönſtes Erbteil 
angeboren iſt. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, ſo finden wir, indem wir zu unſern 
franzöſiſchen Streitern zurückkehren, daß, wenn Paliſſot nichts ver⸗ 
ſäumte, ſeine Gegner im moraliſchen Sinne herabzuſetzen, Diderot in 
vorliegender Schrift alles anwendet, was Genie und Haß, was Kunſt 
und Galle vermögen, um dieſen Gegner als den verworfenſten Sterb— 
lichen darzuſtellen. 

Die Lebhaftigkeit, womit dieſes geſchieht, würde vermuten laſſen, 
daß der Dialog in der erſten Hitze, nicht lange nach der Erſcheinung 
des Luſtſpiels der Philoſophen geſchrieben worden, um ſo mehr, als 
noch von dem ältern Rameau darin als von einem lebenden wirken⸗ 
den Manne geſprochen wird, welcher 1764 geſtorben iſt. Hiermit 
trifft überein, daß der Faux genereux des Le Bret, deſſen als eines 
mißratenen Stückes gedacht wird, im Jahre 1758 herausgekommen. 

Spottſchriften wie die gegenwärtige mögen damals vielfach erſchienen 
ſein, wie aus des Abbé Morellet Vision de Charles Palissot und 
andern erhellet. Sie ſind nicht alle gedruckt worden, und auch das 
bedeutende Diderotſche Werk iſt lange im verborgenen geblieben. 

Wir ſind weit entfernt, Paliſſot für den Böſewicht zu halten, als 
der er im Dialog aufgeſtellt wird. Er hat ſich als ein ganz wackrer 
Mann, ſelbſt durch die Revolution durch, erhalten, lebt wahrſcheinlich 
noch und ſcherzt in ſeinen kritiſchen Schriften, in denen ſich der gute, 
durch eine lange Reihe von Jahren ausgebildete Kopf nicht verkennen 
läßt, ſelbſt über das ſchreckliche Fratzenbild, das ſeine Widerſacher von 
ihm aufzuſtellen bemüht geweſen. 


Tencin (Madame de). 


Bei der gefelligen Natur der Franzoſen mußten die Frauen bald 
ein großes Übergewicht in der Sozietät erhalten, indem fie doch immer 
als Präſidentinnen anzuſehen ſind, die bei der Leidenſchaftlichkeit und 
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Einſeitigkeit der Männer durch einen gewiſſen allgemeinen Ton des 
Anſtandes und der Duldung einer Zuſammenkunft von bedeutenden 
Menſchen Haltung und Dauer zu geben wiſſen. 

Madame de Tencin iſt eigentlich die Stifterin der neuern Pariſer 
Geſellſchaften, welche ſich unter den Augen merkwürdiger Frauen ver— 
ſammelten. 

Im geſelligen und tätigen Leben entwickelte ſie die größten Vor— 
züge; ſie verbarg unter der äußern unſcheinbaren Hülle einer gut— 
mütigen Gevatterin die tiefſte Menſchenkenntnis und das größte 
Geſchick, in weltlichen Dingen zu wirken. 

Diderot legt kein geringes Zeugnis ihrer Verdienſte ab, indem er 
ſie unter den größten Geiſtern mit aufzählt. 

Eine genauere Schilderung ihrer und ihrer Nachfolgerinnen, Ma— 
dame Geoffrin, des Eſſarts, du Deffand, Mademoiſelle de l'Espinaſſe, 
würde einen ſchönen Beitrag zur Menſchen- und beſonders zur Fran— 
zoſenkenntnis geben. Marmontel hat in feinen Memoires hierzu ſehr 
viel geleiſtet. 


Tencin (Kardinal). 
Geboren 1679. Starb im 79ſten Jahr. 


Er ſtand mit Law in Verbindung, ward Miniſter, wie man be— 
hauptet, durch die Geſchicklichkeit ſeiner Schweſter, und ließ ſeine 
Geiſtesfähigkeiten in zweideutigem Rufe, als er ſich zurückzog. Diderot 
ſcheint unter die zu gehören, die günſtig von ihm urteilen. 


Trublet (Abbe). 
Geboren zu St. Malo 1697. Geſtorben 1770. 


Fontenelle und La Motte, zwei Männer von Talent und Geiſt, 
jedoch mehr zur Proſa als zur Poeſie geneigt, gedachten die erſtere 
auf Koſten der letztern zu erheben, und konnten doch immer eine 
Zeitlang den Teil des Publikums, der ſich ſelbſt äußerſt proſaiſch 
fühlt, fo wenig er auch die Poeſie entbehren kann, für ihre Meinung 
gewinnen. 

Der Abbe Trublet, ein Mann von einigen literariſchen Verdienſten, 
ſchlug ſich auf ihre Seite und brachte überhaupt ſein Leben in Be— 
ſchauung und Anbetung dieſer beiden Männer zu. Er hatte viel 
von Voltaires feindſeligem Mutwillen zu leiden, gelangte aber doch 
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nach fünfundzwanzigjährigem Harren, obgleich anerkannt mittelmäßig, 
zu dem Glück, durch Begünſtigung des Hofes in die Akademie auf— 
genommen zu werden. 


Voltaire. 
Geboren 1694. Geſtorben 1778. 


Wenn Familien ſich lange erhalten, ſo kann man bemerken, daß 
die Natur endlich ein Individuum hervorbringt, das die Eigenſchaften 
feiner ſämtlichen Ahnherren in ſich begreift und alle bisher vereinzelten 
und angedeuteten Anlagen vereinigt und vollkommen ausſpricht. Ebenſo 
geht es mit Nationen, deren ſämtliche Verdienſte ſich wohl einmal, 
wenn es glückt, in einem Individuum ausſprechen. So entſtand in 
Ludwig dem Vierzehnten ein franzöſiſcher König im höchſten Sinne, 
und ebenſo in Voltairen der höchſte unter den Franzoſen denkbare, 
der Nation gemäßeſte Schriftſteller. 

Die Eigenſchaften ſind mannigfaltig, die man von einem geiſtvollen 
Manne fordert, die man an ihm bewundert, und die Forderungen 
der Franzoſen ſind hierin, wo nicht größer, doch mannigfaltiger als 
die andrer Nationen. 

Wir ſetzen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht nicht ganz voll⸗ 
ſtändig und freilich nicht methodiſch genug gereiht, zu heiterer Über- 
ſicht hieher. 

Tiefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Naturell, Talent, Verdienſt, 
Adel, Geiſt, ſchöner Geiſt, guter Geiſt, Gefühl, Senſtbilität, Geſchmack, 
guter Geſchmack, Verſtand, Richtigkeit, Schickliches, Ton, guter Ton, 
Hofton, Mannigfaltigkeit, Fülle, Reichtum, Fruchtbarkeit, Wärme, 
Magie, Anmut, Grazie, Gefälligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, Fein⸗ 
heit, Brillantes, Saillantes, Petillantes, Pikantes, Delikates, In⸗ 
genioſes, Stil, Verfififation, Harmonie, Reinheit, Korrektion, Eleganz, 
Vollendung. 

Von allen diefen Eigenſchaften und Geiſtesäußerungen kann man 
vielleicht Voltairen nur die erſte und letzte, die Tiefe in der Anlage 
und die Vollendung in der Ausführung ſtreitig machen. Alles, was 
übrigens von Fähigkeiten und Fertigkeiten auf eine glänzende Weiſe 
die Breite der Welt ausfüllt, hat er beſeſſen und dadurch ſeinen Ruhm 
über die Erde ausgedehnt. 

Es iſt ſehr merkwürdig zu beobachten, bei welcher Gelegenheit die 
Franzoſen in ihrer Sprache, ſtatt jener von uns verzeichneten Worte, 
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ähnliche oder gleichbedeutende gebrauchen und in dieſem oder jenem 
Falle anwenden. Eine hiſtoriſche Darſtellung der franzöſiſchen Aſthetik 
von einem Deutſchen wäre daher höchſt intereſſant, und wir würden 
auf dieſem Wege vielleicht einige Standpunkte gewinnen, um gewiſſe 
Regionen deutſcher Art und Kunſt, in welchen noch viel Verwirrung 
herrſcht, zu überſehen und zu beurteilen, und eine allgemeine deutſche 
Aſthetik, die jetzt noch ſo ſehr an Einſettigkeiten leidet, vorzubereiten. 


Beiträge 
zur Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung 


1804 1805 


Hamburg, bei Hoffmann: Vertraute Briefe aus Paris, geſchrieben in 
den Jahren 1802 und 1803 von Johann Friedrich Reichardt. 
1804. I. T., 482 S. II. T., 422 S. 8. (gedruckt Braunſchweig, 
bei Fr. Vieweg.) 


Zu einer Zeit, wo das Sehnen und Streben aller nur einiger: 
maßen mobilen Perſonen nach Paris gerichtet iſt, müſſen diejenigen, 
welche einen ſolchen Weg zu machen verhindert ſind, jedem Reiſenden 
Dank wiſſen, der ſeine Anſichten von jener merkwürdigen Stadt 
andern mitteilen kann und mag; beſonders wenn er vieles Gutgeſehene 
lebhaft darzuſtellen fähig iſt. Ein Lob, das man dem Verfaſſer 
gedachter Briefe nicht verſagen wird. 

Man begleitet ihn gern auf der ſchnellen Reiſe zur Hauptſtadt, 
wo dann, wie er ſelbſt bemerkt, Brot und Gaukler, nach dem alten 
Spruche, der Inbegriff aller Wünſche find. OGleicherweiſe findet 
man Frühſtück und Mittageſſen, Oper, Schauſpiel und Ballett als 
Hauptinhalt beider Teile. 

Gegen Muſik und Oper verhält ſich der Reiſende als denkender 
Künſtler, gegen das Theater überhaupt als einſichtsvoller Kenner und 
übrigens gegen Künſte und Wiſſenſchaften als teilnehmender Liebhaber. 

Seine Kenntnis vieler Verhältniſſe in frühern Epochen gibt ihm 
zu bedeutenden Vergleichungen Anlaß, und da er Gelegenheit findet, 
von der Präſentation beim erſten Konſul an die Zuſtände des höheren, 
mittleren und niederen Lebens zu beobachten, da er ſeine Bemerkungen 
mit Kühnheit auszuſprechen wagt, ſo haben ſeine Mitteilungen meiſtens 
einen hohen Grad von Intereſſe. Viele Geſtalten und Charaktere 
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hie und da die Lineamente mildert, ſo bleiben die Figuren immer 
noch kenntlich genug. Beſonders wird er ſich bei Frauenzimmern 
durch genaue und geſchmackvolle Beſchreibung des mannigfaltigſten 
Putzes empfehlen. 

Die raſch hinfließende Schreibart entſpringt aus einer unmittelbaren, 
mit einer gewiſſen Leidenſchaft angeſchauten Gegenwart. Sie würde 
noch mehr Vergnügen gewähren, wenn man nicht öfters durch Nach— 
läſſigkeiten geſtört würde. So wird z. B. das Wort fein ſo oft 
wiederholt, daß es ſeine Bedeutung am Ende ſelbſt aufzehrt. Das 
letzt ließe ſich gleichfalls öfter entbehren oder durch neulich, letztens, 
letzthin erſetzen und variieren. Solche kleine Flecken auszutilgen, 
ſollte jeder Schriftſteller einen kritiſchen Freund an der Seite haben, 
beſonders wenn das Manuſkript nicht lange ruhen kann. 

Doch wie kann man Schriftſtellern und ihren Freunden ſolche Be— 
mühungen zumuten, ſolange unſre Offizinen ſich eines unverantwort— 
lich vernachläſſigten Drucks nicht ſchämen? In dieſen zwei Bändchen 
ſind 130 Druckfehler und ſogenannte Verbeſſerungen angezeigt; wo— 
bei man höflich bittet, ſolche vor dem Leſen des Buchs abzuändern. 
Welch eine Zumutung! Es wäre zu wünſchen, daß künftig die Ver— 
faſſer ihre Verbeſſerungen von den Druckfehlern abtrennten; damit 
man deutlich ſähe, was dem Korrektor zuſchulden kommt; und ſodann 
möchte vielleicht doch einiges Ehrgefühl geweckt werden, wenn Rezen⸗ 
ſenten, wie wir getan, die Offizin bemerkten und die Anzahl der 
eingeſtandnen Druckfehler angeben wollten. 


Braunſchweig, bei Vieweg: Vorleſungen über die Malerei von 
Heinrich Füeßli, Profeſſor an der Königlich Großbritanniſchen 
Kunſtakademie in London. Aus dem Engliſchen von Joh. Joachim 
Eſchenburg. 1803. 235 S. 8. 


[Der kunſtkritiſche Hauptteil der Beſprechung rührt von J. H. Meyer ber. ] 


1 Unſer Zweck erfordert nunmehr noch einige Bemerkungen 
über das Verhältnis der Urſchrift zur Überfegung hinzuzufügen. 

Wenn ein Mann wie Eſchenburg eine ſolche Arbeit leiſtet, ſo 
möchte man fie immer ohne weitere Machforſchung für gut annehmen; 
allein er hatte hier mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihn genug⸗ 
ſam entſchuldigen, wenn er ſie nicht völlig überwinden konnte. 
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Der Verfaſſer bedient ſich durchaus eines metaphoriſchen Stils, 
der ihm zwar ſehr gut läßt, indem durch eine gewiſſermaßen poetiſche 
Diktion der Gegenſtand genau umtaſtet wird, hingegen befindet ſich 
der Überſetzer dabei in einer deſto unbequemeren Lage. 

Worte haben öfters in der einen Sprache ganz andere Bezüge zu 
den Gegenſtänden und unter ſich ſelbſt als in der anderen, welches 
vorzüglich von ihren verſchiedenen Ableitungen herkommt und ſich am 
auffallendſten zeigt, wenn ſie metaphoriſch gebraucht werden. 

Das metaphoriſche Wort, hat gegen die einfache Darſtellung oder 
gegen den Begriff gehalten, immer etwas Trübes; metaphoriſche 
Redensarten und Perioden laufen noch größere Gefahr, den Gegen— 
ſtand zu entſtellen, und wenn bei Gleichnisreden vielleicht Subjekt, 
Prädikat, Zeitwort, Partikel in einer Sprache geſchickt zuſammentreffen, 
ſo wird man es doch in vielen Fällen für unmöglich erklären, eine 
ſolche Stelle in fremde Sprachen genau zu überſetzen. 

Denn indem ſich der Überſetzer bemüht, ſeine Metapher der 
Driginalmetapher anzunähern, welche doch auch nur eine Annäherung 
zum Gegenſtande oder Gedanken war, ſo entſteht aus dieſer doppelten 
Annäherung gewöhnlich eine Entfernung, die nur dann vermieden 
werden kann, wenn der Überſetzer ebenſogut Herr der Materie iſt als 
der Verfaſſer. 

Hier einige Beiſpiele ſolcher nicht ganz paſſend übertragenen te: 
taphern, mit Vorſchlägen zur Veränderung, um der Kürze willen, 
begleitet. Man findet die Stellen S. 56 und 57 des Originals, 
fo wie S. 88 und 89 der Überſetzung: 


Mantegna, led by the contem- Mantegna hielt ſich an das 
plation of the antique, fragments Studium der Antike, von welcher 
of which he ambitiously scattered er ſeinen Werken überall Spuren 
over his Works. einzuverleiben ſich eifrig beſtrebte. 


Mantegna, geleitet durch die Betrachtung der Antike, 
deren Bruchſtücke er mit Anmaßung über ſeine Werke zer— 
ſtreute. 

Hence in his figures of dignity Daher ſehen wir in feinen Fi: 
or beauty we see not only the guren von Würde und Schönheit 
meagre forms of common models, nicht nur die magern Formen ge— 
but even their defects tacked to meiner Urbilder, ſondern ſelbſt ihre 
ideal Torso's. Fehler an idealiſchen Torſos an— 


gebracht. 
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Daher ſehen wir an feinen Figuren, welche Schönheit 
oder Würde darſtellen ſollen, nicht allein die magern Formen 
gemeiner Urbilder, ſondern ſelbſt ihre Fehler an idealiſche 
Torſos angeflickt. 

His triumphs are a copious in- Seine Triumphe enthalten einen 
ventory of classic lumber, swept reichen Vorrat klaſſiſchen Kehrichts, 
together with more industry than mit mehr Fleiß als Geſchmack zu— 
taste, but full of valuable materials. ſammengefegt; aber reich an ſchätz— 

baren Materialien. 

Seine Triumphe ſind ein gehäuftes Inventarium klaſſi— 
ſchen Trödelkrams, mit mehr Fleiß als Geſchmack zuſammen— 
geſchoben; aber voll ſchätzbarer Materialien. 

Man ſieht aus dieſen Stellen, daß der Verfaſſer den Mantegna 
als einen zuſammenſtoppelnden Künſtler bezeichnen will (ob mit Recht, 
kommt hier nicht zur Frage). Der Überfeger hingegen behandelt 
dieſen Künſtler erſt zu gut, dann zu ſchlimm, und das bloß durch 
ein Zu⸗ und Abrücken der Metaphern. 

Wir enthalten uns, mehrere Stellen anzuführen, wo man auf 
eine ſehr intereſſante Weiſe, bald mit dem Verfaſſer, bald mit dem 
Überſetzer zu rechten hätte. Nur eines bemerken wir, worauf wir 
oben ſchon hindeuteten. S. 86 der Überfegung in der Note ſteht: 
Das Gemälde iſt auf Holz; dagegen ſollte es heißen: Das 
Kruzifix (des Brunnelleschi) iſt von Holz, wie auch das Original 
dieſes alte Schnitzwerk bezeichnet. 

Möchte es dem Überfeger gefallen, vielleicht mit Beirat des Ver— 
faſſers, zu einer zweiten Auflage die Arbeit nochmals durchzugehen, 
damit unſere deutſchen Künſtler und Kunſtfreunde durch nichts abgehalten 
würden, ein ſo ſchätzbares Werk zu genießen und zu nutzen! 


Germanien: Napoleon Bonaparte und das franzöſiſche Volk unter 

ſeinem Konſulate. 1804. 447 S. gr. 8. 

Dieſe Schrift wird viele Leſer finden, die ſie auch verdient. Zwar 
kann man nicht ſagen, daß der Verfaſſer ſich auf einen höhern 
Standpunkt erhebe und als völlig unparteiiſcher Geſchichtſchreiber ver— 
fahre; er gehört vielmehr zu den Mitlebenden, Mitleidenden, Mit— 
meinenden und nimmt manches Argernis an dem außerordentlichen 
Mann, der durch ſeine Unternehmungen, ſeine Taten, ſein Glück 
die Welt in Erſtaunen und Verwirrung ſetzt. 
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Wohlbekannt iſt der Verfaſſer mit dem Verlauf der Revolution 
und hat auch die neuſten Zuſtände mit Augen geſehen. Er iſt von 
manchen Privatverhältniſſen gut unterrichtet, ob ſich ſchon hie und da 
eine Sage mit einſchleichen mochte, dergleichen in einer großen Maſſe 
von teilnehmenden, erzählenden, wiedererzählenden, leidenſchaftlich be— 
wegten Menſchen notwendig entſtehen müſſen. 

Die Schrift iſt ohne Abteilungen in einem fortgehenden Stil, 
nicht ohne Methode geſchrieben. Es findet ſich keine Inhaltsanzeige, 
die wir durch einen kurzen Auszug der vorzüglichſten Materien einiger⸗ 
maßen erſetzen wollen, um den Leſer mit dem Buch im allgemeinen 
bekannt zu machen. 

Des Helden Jugend und erſte Schritte, bis S. 12; Taten, Kon- 
ſulat, bis S. 29; Redner und Schriftſteller wirken gegen ihn, bis 
S. 42; Krieg, Schlacht von Marengo, ſeine Wiederkehr, bis S. 84; 
Redner und Schriftſteller gegen und für die Alleinherrſchaft, bis S. 63; 
erſte Bewegung der Emigrierten, bis S. 68; notdürftige Popularität, 
bis S. 69; Mordanſchläge, der Konſul zieht ſich mehr zurück, Friede, 
bis S. 97; Einleitung der katholiſchen Religion, bis S. 109; Schulen, 
bis S. 116; Geſetzbuch, bis S. 118; Veränderung im Tribunat, bis 
S. 124; italiäniſche Verhältniſſe, bis S. 128; öffentliche und Privar- 
verhältniſſe bis zur Konſtitution der italiäniſchen Republik, bis S. 142; 
öffentliche Blätter, bis S. 148; lebenslängliches Konſulat, neues 
Senatskonſult deshalb, bis S. 169; Verweiſungen, bis S. 178; oppo- 
nierende Schriftſteller, Mecker, Camille Jordan, bis S. 189; Hof— 
umgebung, bis S. 207; Talleyrand, bis S. 216; Caprara, bis S. 229; 
Militär, bis S. 252; Familienglieder, Begünſtigte, bis S. 263; 
Verhältnis zu England, bis S. 278; engliſcher Geſandter, bis S. 300; 
wiſſenſchaftliche Inſtitute, bis S. 320; ältere und neuere Schilderungen 
der Nation, bis S. 339; Benehmen gegen die Schweiz, bis S. 380; 
Krieg mit England, Beſetzung von Hannover, bis S. 369; Charakter 
der Nation, gegenwärtige Lebensweiſe, bis S. 405; Künſte, Theater, 
Lotterie, Pachtungen, Reichtümer der Privatperfonen, Lieferanten, In⸗ 
duſtrie, bis ©. 435; ſpeziale Tribunale, bis S. 442; Schluß und 
verſprochene Fortſetzung, bis S. 447. 

Der Verfaſſer verſpricht Unparteilichkeit. Läßt ſich auch dieſe 
ſchöne Pflicht unter den gegebenen Umſtänden wohl ſchwerlich leiſten, 
fo wird er ſchon Dank verdienen, wenn er den Begebenheiten auf— 
merkſam folgt und feine Überzeugung aufrichtig ausſpricht. 
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Königsberg, bei Micolovius: Lyriſche Gedichte von Johann Heinrich 
Voß. 1802. Erſter Band, Oden und Elegien. 1.—3. Buch. 
340 S. — Zweiter Band, Oden und Lieder. 1.—3. Buch. 
326 S. — Dritter Band, Oden und Lieder. 4.—6. Buch. 346 S. 
— Vierter Band, Oden und Lieder. 7. Buch. Vermiſchte Ge— 
dichte, Fabeln und Epigramme. 399 S. 8. 

Von Goethe und J. H. Voß dem Jüngeren gemeinſam verfaßt.] 

Indem wir die Verzeichniſſe ſämtlicher Gedichte, wie ſolche den 
Bänden regelmäßig vorgedruckt ſind, am Eingange betrachten, ſo finden 
wir die Oden und Elegien des erſten Bandes, ingleichen die Oden und 
Lieder der drei folgenden, nicht weniger die übrigen kleineren Gedichte 
unter ſich durchaus nach der Jahrzahl geordnet. 

Eine Zuſammenſtellung der Art, die ſchon mehreren Dichtern gefiel, 
deutet, beſonders bei dem unſrigen, auf ruhige, gleichförmige, ſtufenweis 
erfolgte Bildung und gibt uns ein Vorgefühl, daß wir in dieſer 
Sammlung mehr vielleicht als in irgendeiner andern das Leben, das 
Weſen, den Gang des Dichters abgebildet empfangen werden. 

Jeder Schriftſteller ſchildert ſich einigermaßen in ſeinen Werken, 
auch wider Willen, ſelbſt; der gegenwärtige bringt uns vorſätzlich 
Inneres und Äußeres, Denkweiſe, Gemütsbewegungen mit freundlichem 
Wohlwollen dar und verſchmäht nicht, uns durch beigefügte Noten 
über Zuſtände, Geſinnungen, Abſichten und Ausdrücke vertraulich 
aufzuklären. 

Und nun, auf eine ſo freundliche Weiſe eingeladen, treten wir ihm 
näher, ſuchen ihn bei ſich ſelbſt auf, ſchließen uns an ihn und ver— 
ſprechen uns im voraus reichen Genuß und mannigfaltige Belehrung 
und Bildung. 

In ebener nördlicher Landſchaft finden wir ihn, ſich ſeines Daſeins 
freuend, unter einem Himmelsſtrich, wo die Alten kaum noch Lebendes 
vermuteten. 

Und freilich übt denn auch daſelbſt der Winter ſeine ganze Herr— 
ſchaft aus. Vom Pole herſtürmend, bedeckt er die Wälder mit Reif, 
die Flüſſe mit Eis, ein ſtöbernder Wirbel treibt um den hohen Giebel, 
indes ſich der Dichter wohlberwahrt häuslicher Wöhnlichkeit freut 
und wohlgemut ſolchen Gewalten Trotz bietet. Bepelzte bereifte 
Freunde kommen an, die herzlich empfangen, unter ſicherem Obdach, 
in liebevollem vertraulich⸗geſprächigem Kreiſe das häusliche Mahl 
durch den Klang der Gläſer, durch Geſang beleben und ſich einen 
geiſtigen Sommer zu verſchaffen wiſſen. 
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Dann finden wir ihn auch, perſönlich den Unbilden des Winter⸗ 
himmels trotzend. Wenn die Achſe, mit Brennholz befrachtet, knarrt, 
wenn ſelbſt die Fußtritte des Wanderers tönen, ſehen wir ihn bald 
raſch durch den Schnee nach fernen Freundeswohnungen hintraben, 
bald, zu großem Schlittenzuge geſellt, durch die weiten Ebenen hin— 
klingeln, da denn zuletzt eine trauliche Herberge die Halberſtarrten 
aufnimmt, eine lebhafte Flamme des Kamins die eindringenden Gäſte 
begrüßt, Tanz, Chorgeſang und mancher erwärmende Genuß der 
Jugend ſowohl als dem Alter genugtut. 

Schmilzt aber von einer zurückkehrenden Sonne der Schnee, 
befreit ſich ein erwärmter Boden nur einigermaßen von dieſer läſtigen 
Decke, ſo eilt mit den Seinen der Dichter alsbald ins Freie, ſich an 
dem erſten Lebenshauche des Jahres zu erquicken und die zuerſt er— 
ſcheinenden Blumen aufzuſuchen. Vielfarbiger Güldenklee wird ge= 
pflückt, zu Sträußern gebunden und im Triumph nach Hauſe gebracht, 
wo dieſe Vorboten künftigen Genuſſes ein hoffnungsvolles Familienfeſt 
zu krönen gewidmet ſind. 

Tritt ſodann der Frühling ſelbſt herein, ſo iſt von Dach und Fach 
gar die Rede nicht mehr, immer findet man den Dichter draußen 
auf ſanften Pfaden um ſeinen See herſtreichen. Jeder Buſch ent— 
wickelt ſich im einzelnen, jede Blütenart bricht einzeln in ſeiner Gegen⸗ 
wart hervor. Wie auf einem ausführlichen Gemälde erblickt man 
im Sonnenſchein um ihn her Gras und Kraut ſo gut als Eichen 
und Buchen und an dem Ufer des ſtillen Waſſers fehlt weder das 
Rohr noch irgendeine ſchwellende Pflanze. 

Hier begleitet ihn nicht jene verwandelnde Phantaſie, durch deren 
ungeduldiges Bilden ſich der Fels zu göttlichen Mädchen ausgeſtaltet, 
der Baum ſeine Aſte zurückzieht und mit jugendlichen weichen Armen 
den Jäger zu locken ſcheint. Einſam vielmehr geht der gemütvolle 
Dichter als ein Prieſter der Matur umher, berührt jede Pflanze, jede 
Staude mit leiſer Hand und weiht ſie zu Gliedern einer liebevoll überein⸗ 
ſtimmenden Familie. 

Um ihn, als einen Paradiesbewohner ſpielen harmloſe Geſchöpfe, 
das Lamm auf der Wieſe, das Reh im Walde. Zugleich ver: 
ſammelt ſich das ganze Chor von Vögeln und übertönt das Leben des 
Tags mit vielfachen Akzenten. 

Dann am Abend, gegen die Nacht hin, wenn der Mond in 
ruhiger Pracht am Himmel heraufſteigt und ſein bewegliches Bild 
auf der leiſe wogenden Waſſerfläche einem jeden ſchlängelnd entgegen— 
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ſchickt; wenn der Kahn fanft dahinwallt, das Ruder im Takte rauſcht 
und jede Bewegung den Funken eines Widerſcheins hervorruft, von 
dem Ufer die Nachtigall ihre himmliſchen Töne verbreitet und jedes 
Herz zum Gefühle aufruft, dann zeigt ſich Neigung und Leidenſchaft 
in glücklicher Zartheit, von den erſten Anklängen einer vom höchſten 
Weſen ſelbſt vorgeordneten Sympathie bis zu jener ſtillen, anmutigen, 
ſchüchternen Lüſternheit, wie ſie aus den engeren Umgebungen des 
bürgerlichen Lebens hervorſprießt. Ein wallender Buſen, ein feuriger 
Blick, ein Händedruck, ein geraubter Kuß beleben das Lied. Doch 
iſt es immer der Bräutigam, der ſich erkühnt, immer die Braut, 
welche nachgibt, und ſo beugt ſelbſt alles Gewagte ſich unter ein 
geſetzliches Maß; dagegen erlaubt er ſich manches innerhalb dieſer 
Grenze. Frauen und Mädchen wetteifern keck und ohne Scheu über 
ihre nun einmal anerkannten Zuſtände, und eine beängſtete Braut 
wird unter lebhaften Zudringlichkeiten mutwilliger Gäſte zu Bette 
gebracht. 

Sogleich aber führt er uns wieder unter freien Himmel ins Grüne, 
zur Laube, zum Gebüſch, und da iſt er auf die heiterſte, herzlichſte 
und zarteſte Weiſe zu Hauſe. 

Der Sommer hat ſich wieder eingefunden, eine heilſame Schwüle 
weht durch das Land, Donner rollen, Wolken träufeln, Regenbogen 
erſcheinen, Blitze leuchten abwärts, und ein kühler Segen wallt über 
die Flur. Alles reift, keine der verſchiedenen Ernten verſäumt der 
Dichter, alle feiert er durch ſeine Gegenwart. 

Und hier iſt wohl der Ort zu bemerken, welchen Einfluß auf Bil— 
dung der untern deutſchen Volksklaſſe unſer Dichter haben könnte, 
vielleicht in einigen Gegenden ſchon hat. 

Seine Gedichte bei Gelegenheit ländlicher Vorfälle ſtellen zwar mehr 
die Reflexion eines Dritten als das Gefühl der Gemeine ſelbſt dar; 
aber wenn wir uns denken mögen, daß ein Harfner ſich bei der Heu-, 
Korn: und Kartoffelernte finden wollte; wenn wir uns vorſtellen, daß 
er die Menſchen, die ſich um ihn verſammeln, aufmerkſam auf das— 
jenige macht, was ihnen als etwas Alltägliches widerfährt; wenn er 
das Gemeine, indem er es betrachtet, dichteriſch ausſpricht, erhöht, 
jeden Genuß der Gaben Gottes und der Natur mit würdiger Dar— 
ſtellung ſchärft: ſo darf man ſagen, daß er ſeiner Nation eine große 
Wohltat erzeige. Denn der erſte Grad einer wahren Aufklärung iſt, 
wenn der Menſch über ſeinen Zuſtand nachzudenken und ihn dabei 
wünſchenswert zu finden gewöhnt wird. Man ſinge das Kartoffellied 
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wirklich auf dem Acker, wo die völlig wundergleiche, den Naturforſcher 
ſelbſt zu hohen Betrachtungen leitende Vermehrung nach langem 
ſtillem Weben und Wirken vegetabiliſcher Kräfte zum Vorſchein 
kommt und ein ganz unbegreif licher Segen aus der Erde quillt, ſo 
wird man erſt das Verdienſt dieſer und anderer ähnlichen Gedichte 
fühlen, worin der Dichter den rohen, leichtſinnigen, zerſtreuten, alles 
für bekannt annehmenden Menſchen auf die ihn alltäglich umgebenden, 
alles ernährenden hohen Wunder aufmerkſam zu machen unternimmt. 

Kaum aber iſt alles dieſes Gute in des Menſchen Gewahrſam ge— 
bracht, ſo ſchleicht auch der Herbſt ſchon wieder heran, und unſer 
Dichter nimmt rührenden Abſchied von einer wenigſtens in der äußeren 
Erſcheinung hinfälligen Matur. Doch ſeine geliebte Vegetation über— 
läßt er nicht ganz dem unfreundlichen Winter. Der zierliche Topf 
nimmt manchen Strauch, manche Zwiebel auf, um in winterhafter 
Häuslichkeit den Sommer zu heucheln und auch in dieſer Jahreszeit 
kein Feſt ohne Blumen und Kränze zu laſſen. Selbſt iſt geforgt, 
daß es dem zur Familie gehörenden Vogel nicht an grünem friſchem 
Dache ſeiner Käfichtlaube fehle. 

Nun iſt es die ſchönſte Zeit für kurze Spaziergänge, für trauliches 
Geſpräch an ſchaurigen Abenden. Jede häusliche Empfindung wird 
rege, freundſchaftliche Sehnſucht vermehrt ſich, das Bedürfnis der 
Muſik läßt ſich lebhafter fühlen, und nun mag ſich der Kranke ſelbſt 
gern an den traulichen Zirkel anſchmiegen, und ein verfcheidender 
Freund kleidet ſich in die Farbe der ſcheidenden Jahrszeit. 

Denn fo gewiß nach überſtandenem Winter ein Frühling zurück— 
kehrt, ſo gewiß werden ſich Freunde, Gatten, Verwandte in allen 
Graden wiederſehen; fie werden ſich in der Gegenwart eines alliebenden 
Vaters wiederfinden und alsdann erſt unter ſich und mit allen Guten 
ein Ganzes bilden, wornach ſie in dem Stückwerk der Welt nur ver⸗ 
gebens hinſtrebten. Ebenſo ruht auch ſchon hier des Dichters Glück— 
ſeligkeit auf der Überzeugung, daß alles der Vorſorge eines weifen 
Gottes ſich zu erfreuen habe, der mit ſeiner Kraft jeden erreicht und 
ſein Licht über alle leuchten läßt. So bewirkt auch die Anbetung 
dieſes Weſens im Dichter die höchſte Klarheit und Vernünftigkeit 
und zugleich eine Verſicherung, daß jene Gedanken, jene Worte, mit 
denen er unendliche Eigenſchaften faßt und bezeichnet, nicht leere 
Träume noch Klänge ſind, und daraus entſpringt ein Wonnegefühl 
eigener und allgemeiner Seligkeit, in welcher alles Widerſtrebende, 
Beſondere, Abweichende aufgelöſt und verſchlungen wird. 


Werke 16. Beiträge zur Literaturzeitung. 263 


Wir haben bisher die ſanfte, ruhige, gefaßte Natur unſeres Dichters 
mit ſich ſelbſt, mit Gott, mit der Welt in Frieden geſehen; ſollte 
denn aber nicht eben jene Selbſtändigkeit, aus der ſich ein ſo heiteres 
Leben nach den inneren Kreiſen verbreitet, öfter von außen beſtürmt, 
verletzt und zu leidenſchaftlicher Bewegung aufgeregt werden? Auch 
die Frage läßt ſich vollſtändig aus den vorliegenden Gedichten beant— 
worten. 

Die Überzeugung, durch eigentümliche Kraft, durch feſten Willen, 
aus beengenden Umſtänden ſich hervorgehoben, ſich aus ſich ſelbſt aus— 
gebildet zu haben, ſein Verdienſt ſich ſelbſt ſchuldig zu ſein, ſolche 
Vorteile nur durch ein ungefeſſeltes Emporſtreben des Geiſtes erhalten 
und vermehren zu können, erhöht das natürliche Unabhängigkeitsgefühl, 
das, durch Abſonderung von der Welt immer mehr geſteigert, in den 
unausweichlichen Lebensverhältniſſen manchen Druck, manche Unbe— 
quemlichkeit erfahren muß. 

Wenn daher der Dichter zu bemerken hat, daß ſo manche Glieder 
der höheren Stände ihre angebornen großen Vorrechte und unſchätzbaren 
Bequemlichkeiten vernachläſſigen und hingegen Ungeſchick, Roheit, 
Mangel an Bildung bei ihnen obwaltet, ſo kann er einen ſolchen 
Leichtſinn nicht verzeihen. Und wenn fie noch überdies mit anmaßen- 
dem Dünkel dem Verdienſt begegnen, entfernt er fie mit Unwillen, 
verbannt ſie launicht von heiteren Gaſtmählern und Trinkzirkeln, wo 
offene Menſchlichkeit vom Herzen ins Herz ſtrömen und geſellige 
Freude das liebenswürdigſte Band knüpfen ſoll. 

Mit heiligem feierlichem Ernſt zeigt er das wahre Verdienſt dem 
falſchen gegenüber, ſtraft ausſchließenden Dünkel bald mit Spott, 
bald ſucht er den Irrungen mit Liebe entgegenzuwirken. 

Wo aber angeborne Vorteile durch eigenes Verdienſt erhöht werden, 
da tritt er mit aufrichtiger Achtung hinzu und erwirbt ſich die ſchätzens⸗ 
werteſten Freunde. 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden Anteil an jenem dichte— 
riſchen Freiheitsſinn, der in Deutſchland im Genuß zehnjährigen 
Friedens durch poetiſche Darſtellungen geweckt und unterhalten wurde. 
Mancher wohlgeſinnte Jüngling, der das Gefühl akademiſcher Unab— 
hängigkeit ins Leben und in die Kunſt hinübertrug, mußte in der 
Verknüpfung bürgerlicher Adminiſtration fo manches Drückende und 
Unregelmäßige finden, daß er, wo nicht im beſonderen, doch im all— 
gemeinen auf Herſtellung von Recht und Freiheit zu ſinnen für Pflicht 
hielt. Kein Feind drohte dem Vaterlande von außen, aber man 
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glaubte ſie zu Hauſe, auf dieſer und jener Gerichtsſtelle, auf Ritter⸗ 
ſitzen, in Kabinetten, an Höfen zu finden; und da nun gar Klopſtock 
durch Einführung des Bardenchors in den heiligen Eichenhain der 
deutſchen Phantaſte zu einer Art von Boden verhalf, da er die Römer 
wiederholt mit Hilfe des Geſanges geſchlagen hatte: fo war es nafür- 
lich, daß unter der Jugend ſich berufene und unberufene Barden 
fanden, die ihr Weſen und Unweſen eine Zeitlang vor ſich hintrieben, 
und man wird unſerem Dichter, deſſen reines Vaterlandsgefühl ſich 
ſpäter auf ſo manche edle Weiſe wirkſam zeigte, nicht verargen, wenn 
er auch an ſeinem Teil, um die Sklavenfeſſel der Wirklichkeit zu 
zerſprengen, den Rhein gelegentlich mit Tyrannenblut färbt. 

Auch iſt in der Folge die Annäherung zum frangöfifchen Freiheits⸗ 
kreiſe nicht heftig, noch von langer Dauer, bald wird unſer Dichter 
durch die Reſultate des unglücklichen Verſuchs abgeſtoßen und kehrt 
ohne Harm in den Schoß ſtttlicher und bürgerlicher Freiheit zurück. 

Innerhalb des Kunſtkreiſes läßt er denn auch manchmal ſeinen 
Unmut ſehen, beſonders äußert er ſich kräftig, ja man kann ſagen 
hart, gegen jene vielfachen unſicheren Verſuche, durch die das deutſche 
Dichterweſen eine Zeitlang in Verwirrung geriet. Hier ſcheint er 
nicht genugſam zu ſondern, alles mit gleicher Verdammnis zu ſtrafen, 
da doch ſelbſt aus dieſem chaotiſchen Treiben manches Schätzenswerte 
hervorging. Doch ſind Gedichte und Stellen dieſer Art wenige, 
gleichnisweiſe gefaßt und ohne Schlüſſel kaum verſtändlich; deswegen 
man des Dichters ſonſtige billige Denkweiſe auch hier unterlegen darf. 

Daß überhaupt eine ſo zarte, in ſich gekehrte, von der Welt weg— 
gewandte Natur auf ihrem Lebenswege nicht durchaus gefördert, er— 
leichtert und in heiterer Tätigkeit gekräftigt worden, läßt ſich wohl 
vermuten. Doch wer kann ſagen, daß ihm ein ſolches Los gefallen 
ſei! Und fo finden wir ſchon in manchen früheren Gedichten ein 
gewiſſes hartes Unbehagen, das durch den Jubel des Rundgeſanges, wie 
durch die heitere Feier der Freundſchaft und Liebe unvermutet hindurch⸗ 
blickt und manches herrliche Gedicht ſtellenweis einer allgemeineren 
Teilnahme entzieht. Nicht weniger bemerken wir ſpätere Geſänge, 
in denen gehindertes Streben, verkümmerter Wachstum, geſtörtes Er- 
ſcheinen nach außen, Kränkungen mancher Art mit leiſen Lauten 
bedauert und verlorene Lebensepochen beklagt werden. Dann aber 
tritt er mit Macht und Gewalt auf, kämpft hartnäckig wie um ſein 
eigenes Daſein, dann läßt er es an Heftigkeit der Worte, an Gewicht 
der Invektiven nicht fehlen, wenn die erworbene heitere Geiſtesfreiheit, 
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dieſer aus dem Frieden mit ſich ſelbſt hervorleuchtende ruhige Blick 
über das Weltall, über die ſittliche Ordnung desſelben, wenn die kind— 
liche Neigung gegen den, der alles leitet und regiert, einigermaßen 
getrübt, gehindert, geſtört werden könnte. Will man dem Dichter 
dieſes Gefühl allgemeinen heiligen Behagens rauben, will man irgend— 
eine beſondere Lehre, eine ausſchließende Meinung, einen beengenden 
Grundſatz aufſtellen, dann bewegt ſich ſein Geiſt in Leidenſchaft, dann 
ſteht der friedliche Mann auf, greift zum Gewehr und ſchreitet ge— 
waltig gegen die ihn ſo fürchterlich bedrohenden Irrſale, gegen Schnell— 
glauben und Aberglauben, gegen alle den Tiefen der Natur und des 
menſchlichen Geiſtes entſteigenden Wahnbilder, gegen Vernunft ver— 
finſternde, den Verſtand beſchränkende Satzungen, Macht- und Bann— 
ſprüche, gegen Verketzerer, Baalsprieſter, Hierarchen, Pfaffengezücht 
und gegen ihren Urahn, den leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber ſolche Empfindungen einem Manne ver— 
argen, der ganz von der freudigen Überzeugung durchdrungen iſt, daß 
er jenem heiteren Lichte, das ſich ſeit einigen Jahrhunderten, nicht 
ohne die größten Aufopferungen der Beförderer und Bekenner, im 
Norden verbreitete, mit vielen anderen das eigentliche Glück ſeines 
Daſeins ſchuldig ſeis Sollte man zu jener ſcheinbar gerechten, aber 
parteiſüchtig grundfalſchen Maxime ſtimmen, welche dreiſt genug 
fordert, wahre Toleranz müſſe auch gegen Intoleranz tolerant ſein? 
Keineswegs! Intoleranz iſt immer handelnd und wirkend, ihr kann 
op nur durch infolerantes Handeln und Wirken geſteuert werden. 

Ja wir begreifen um ſo mehr die leidenſchaftlichen Beſorgniſſe des 
Dichters, da ihm noch von einer andern Seite jene düſteren Über⸗ 
mächte drohen; ſie drohen ihm einen Freund zu rauben, einen Freund 
in dem wichtigſten Sinne des Wortes. Wenn unſer Dichter, wie 
wir geſehen, ſo liebevoll an allem hangen kann, was nicht einmal 
feine Neigung zu erwidern vermag, wie muß er ſich erſt ans Teil— 
nehmende, an Menſchen, an ſeinesgleichen, an vorzügliche Naturen 
anſchließen und fie zu feinen koſtbarſten Gütern zählen! 

Gebildete, nach Bildung ſtrebende Männer ſucht frühe ſein Geiſt, 
fein Gefühl auf. Schon ſchweben Hagedorn und Kleift, die erſt 
verſchiedenen, gleichſam ſelig geſprochenen deutſchen Dichtergeſtalten, in 
die ätheriſchen Wohnungen voraus, auf fie iſt der Blick jüngerer 
Nachkömmlinge gerichtet, ihre Namen werden in frommen Hymnen 
gefeiert. Nicht weniger ſtieht man die lebendig vorſtehenden, voran— 
tretenden gebildeten Meiſter und Kenner, Klopſtock, Leſſing, Gleim, 
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Gerſtenberg, Bodmer, Ramler, von den neu aufſprießenden im 
Hochgefühl eigenen Vermögens, mit kraftvoller Selbſtſchätzung und 
würdiger Demut verehrt. Schon erſcheinen die Namen Stolberg, 
Bürger, Boie, Miller, Hölty in freundſchaftlicher Anerkennung 
des Ruhmes wert, den chu das Vaterland bald beſtätigen ſollte. 

In dieſem Chor von Freunden, von Verehrten ſetzt der Dichter 
ohne bedeutenden Verluſt lange ſein Leben fort; ja, es gelingt ihm, 
die Fäden akademiſcher Frühzeit durch Freundſchaft, Liebe, Wer: 
wandtſchaft, eheliche Verbindung, durch fortgeſetzte Teilnahme, durch 
Reiſen, Beſuch und Briefwechſel in ſeinen übrigen Lebensgang zu 
derweben 

Wie muß es daher den liebenswürdig Verwöhnten ſchmerzen, wenn 
nicht der Tod, ſondern abweichende Meinung, Rückſchritt in jenes 
alte, von unſeren Vätern mit Kraft bekämpfte, ſeelenbedrückende 
Weſen ihm einen der geliebteſten Freunde auf ewig zu entreißen 
droht? Hier kennt er kein Maß des Unmuts, der Schmerz iſt grenzen⸗ 
los, den er bei ſo trauriger Zerſtückelung ſeiner ſchönen Umgebungen 
empfindet. Ja und er würde ſich aus Kummer und Gram nicht zu 
retten wiſſen, verlieh ihm die Muſe nicht auch zu dieſem Falle die 
unſchätzbare Gabe, jenes bedrängende Gefühl am Buſen eines teil— 
nehmenden Freundes harmoniſch gewaltig auszuſtürmen. 

Wenden wir uns nun von dem, was unſer Dichter als allgemeines 
und beſonderes Gefühl ausſpricht, wieder zurück zu ſeinem darſtellen⸗ 
den Talent, ſo drängen ſich uns mancherlei Betrachtungen auf. 

Eine vorzüglich der Matur und, man kann ſagen, der Wirklich⸗ 
keit gewidmete Dichtungsweiſe nimmt ſchon da ihren Anfang, wo 
der übrigens unpoetiſche Menſch dem, was er beſitzt, dem, was ihn 
unmittelbar umgibt, einen beſonderen Wert aufzuprägen geneigt iſt. 
Dieſe liebenswürdige Außerung der Selbſtigkeit, wenn uns die Erzeug— 
niſſe des eignen Grundes und Bodens am beſten ſchmecken, wenn wir 
glauben, durch Früchte, die in unſerem Garten reiften, auch Freunden 
das ſchmackhafteſte Mahl zu bereiten, dieſe Überzeugung iſt ſchon 
eine Art von Poeſte, welche der Eitriäkeniiihe Genius in ſich nur weiter 
ausbildet, und ſeinem Beſitz nicht nur durch Vorliebe einen beſondern, 
vielmehr durch fein Talent einen allgemeinen Wert, eine unverkenn⸗ 
bare Würde verleiht und ſein Eigentum dergeſtalt den Zeitgenoſſen, 
der Welt und Nachwelt zu überliefern und anzueignen verſteht. 

Dieſe gleichſam zauberiſche Wirkung bringt eine tieffühlende energiſche 
Natur durch treues Anſchauen, liebevolles Beharren, durch Abſonderung 
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der Zuſtände, durch Behandlung eines jeden Zuſtandes in ſich als 
eines Ganzen ſchaffend hervor und befriedigt dadurch die unerläßlichen 
Grundforderungen an inneren Gehalt; aber damit iſt noch nicht alles 
geſchehen, auch äußerer Mittel bedarf es, um aus jenem Stoff einen 
würdigen Körper zu bilden. Dieſe ſind Sprache und Rhythmus! 
Und auch hier iſt es, wo unſer Dichter ſeine Meiſterſchaft aufs 
höchſte bewährt. 

Zu einem liebevollen Studium der Sprache ſcheint der Nieder: 
deutſche den eigentlichſten Anlaß zu finden. Von allem, was undeutſch 
iſt, abgeſondert, hört er nur um ſich her ein fanftes behagliches Urdeutſch, 
und ſeine Nachbarn reden ähnliche Sprachen. Ja, wenn er ans 
Meer tritt, wenn Schiffer des Auslandes ankommen, tönen ihm die 
Grundſilben ſeiner Mundart entgegen, und ſo empfängt er manches 
Eigene, das er ſelbſt ſchon aufgegeben, von fremden Lippen zurück 
und gewöhnt ſich deshalb mehr als der Oberdeutſche, der an Völker— 
ſtämme ganz verſchiedenen Urſprungs angrenzt, im Leben ſelbſt auf 
die Abſtammung der Worte zu merken. 

Dieſen erſten Teil der Sprachkunde läßt ſich unſer Dichter gewiſſen— 
haft angelegen ſein. Die Ableitung führt ihn auf das Bedeutende 
des Wortes, und fo ſtellt er manches Gehaltvolle wieder her, ſetzt 
ein Mißbrauchtes in den vorigen Stand, und wenn er dabei mit 
ſtiller Vorſicht und Genauigkeit verfährt, ſo fehlt es ihm nicht an 
Kühnheit, ſich eines harten, ſonſt vermiedenen Ausdrucks an rechter 
Stelle zu bedienen. Durch eine ſo genaue Schätzung der Worte, 
durch den beſtimmten Gebrauch derſelben entſteht eine gefaßte Sprache, 
die ſich von der Proſa weg unmerklich in die höheren Regionen erhebt 
und daſelbſt poetiſch für ſich zu ſchalten vermögend iſt. Hier erſcheinen 
die dem Deutſchen ſich darbietenden Wortfügungen, Zuſammenſetzungen 
und Stellungen zu ihrem größten Vorteil, und man kann wohl ſagen, 
daß ſich darunter unſchätzbare Beiſpiele finden. 

Und nicht bloß dieſen ans Licht geförderten Reichtum einer im 
tiefſten Grunde edlen Sprache bewundern wir, ſondern auch, was der 
Dichter bei ſeiner hohen Forderung an die Rhythmik durch Befolgung 
der ſtrengſten Regeln geleiſtet hat. Ihn befriedigte nicht allein jene 
Gediegenheit des Ausdrucks, wo jedes Wort richtig gewählt iſt, keines 
einen Nebenbegriff zuläßt, ſondern beſtimmt und einzig ſeinen Gegen— 
ſtand bezeichnet; er verlangt zur Vollendung Wohllaut der Töne, 
Wohlbewegung des Periodenbaues, wie ſie der gebildete Geiſt aus 
ſeinem Innern entwickelt, um einen Gegenſtand, ein Empfundenes 
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völlig entſprechend und zugleich bezaubernd anmutig auszudrücken. 
Und hier erkennen wir ſein unſterbliches Verdienſt um die deutſche 
Rhythmik, die er aus ſo manchen ſchwankenden Verſucheen einer für 
den Künſtler ſo erwünſchten Gewißheit und Feſtigkeit entgegenhebt. 
Aufmerkſam horchte derſelbe den Klängen des griechiſchen Altertums, 
und ihnen fügte ſich die deutſche Sprache zu gleichem Wohllaute. So 
enthüllte ſich ihm das Geheimnis der Silbenmaße, ſo fand er die 
innigſte Vereinigung zwiſchen Poeſte und Muſik und ward unter 
dem Einfluſſe eines freundſchaftlichen Zuſammenlebens mit Schulz 
in den Stand geſetzt, ſolche Früchte einer gemeinſamen Anſtrengung 
feinem Vaterlande auf praktiſchem und theoretiſchem Wege mit: 
zuteilen. 

Beſonders angenehm iſt das Studium jener Gedichte, die ſich der 
Form nach als eine Nachbildung der aus dem Altertum geretteten 
ankündigen. Belehrend iſt es, zu beobachten, wie der Dichter ver— 
fährt. Hier zeigt ſich nicht etwa nur ein ähnlicher Körper notdürftig 
wiederhergeſtellt; derſelbe Geiſt vielmehr ſcheint eben dieſelbe Geſtalt 
abermals hervorzubringen. 


Wie nun der Dichter den Wert einer beſtimmten und vollendeten 
Form lebhaft anerkennt, die er bei ſeinen letzten Arbeiten völlig in 
der Gewalt hat, ſo wendet er ebendieſe Forderung auch gegen ſeine 
früheren Gedichte und bearbeitet ſie muſterhaft nach den Geſetzen einer 
in ihm ſpäter gereiften Vollkommenheit. 


Haben daher Grammatiker und Techniker jene Leiſtungen beſonders 
zu würdigen, ſo liegt uns ob, daß wir das übernommene Geſchäft, 
den Dichter aus dem Gedicht, das Gedicht aus dem Dichter zu ent- 
wickeln, mit wenigen Zügen vollenden. 


Auch innerhalb des geſchloſſenen Kreiſes der diesmal anzuzeigenden 
vier Bände finden wir ihn, wie er ſich zum vorzüglichen Überfeger 
jener Werke des Altertums nach und nach ausbildet. 

Durch den entſchiedenen, oben geprieſenen Sieg der Form über 
den Stoff, durch manches von äußerer Veranlaſſung völlig unab— 
hängige Gedicht zeigt uns der Dichter, daß es ihm freiſtehe, das 
Wirkliche zu verlaſſen und ins Mögliche zu gehen, das Nahe weg— 
zuweiſen und das Ferne zu ergreifen, das Eigene aufzugeben und das 
Fremde in ſich aufzunehmen. Und wie man zu ſagen pflegte, daß 
neben dem römiſchen Volke noch ein Volk von Statuen die Stadt 
verherrliche, ſo läßt ſich von unſerem Dichter gleichfalls ausſprechen, 
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daß in ihm zu einer echt deutſchen wirklichen Umgebung eine echt 
antike geiſtige Welt ſich geſelle. 

Ihm war das glückliche Los beſchieden, daß er den alten Sprachen 
und Literaturen ſeine Jugend widmete, ſie zum Geſchäft ſeines Lebens 
erkor. Nicht zerſtückeltes buchſtäbliches Wiſſen war ſein Ziel, ſondern 
er drang bis zum Anſchauen, bis zum unmittelbaren Ergreifen der 
Vergangenheit in ihren wahreſten Verhältniſſen, er vergegenwärtigte 
ſich das Entfernte und faßte glücklich den kindlichen Sinn, mit welchem 
die erſten gebildeten Völker ſich ihren großen Wohnplatz, die Erde, 
den übergewölbten Himmel, den verborgenen Tartarus mit beſchränkter 
Phantaſie vorgeſtellt, er ward gewahr, wie fie dieſe Räume mit Göttern, 
Halbgöttern und Wundergeſtalten bevölkerten, wie fie jedem einen 
Platz zur Wohnung, zur Wanderung den Pfad bezeichneten. Sodann 
aufmerkſam auf die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes, der nicht 
aufhörte zu beobachten, zu ſchließen, zu dichten, ließ der Forſcher die 
vollkommene Vorſtellung, die wir Neuern von dem Erd- und Welt— 
gebäude ſowie von ſeinen Bewohnern beſitzen, aus ihren erſten Keimen 
ſich nach und nach entwickeln und auferbauen Wie ſehr dadurch 
Fabel und Geſchichte gefördert worden, iſt niemand mehr verborgen, 
und ſein Verdienſt wird ſich immer glänzender zeigen, je mehr dieſer 
„Methode gemäß nach allen Seiten hin gewirkt und das Geſammelte 
geordnet und aufgeſtellt werden kann. 

Auf dieſe Weiſe ward ſein großes Recht begründet, ſich vorzüglich 
an den Urbarden anzuſchließen, von ihm die Dichterweihe zu empfangen, 
ihn auf ſeinen Wanderungen zu begleiten, um geſtärkt und gekräftigt 
unter feine Landsleute zurückzukehren. So, mit feſthaltender Eigen: 
tümlichkeit wußte er das Eigentümliche jedes Jahrhunderts, jedes 
Volkes, jedes Dichters zu ſchätzen und reichte die älteren Schriften 
uns mit geübter Meiſterhand dergeſtalt herüber, daß fremde Nationen 
künftig die deutſche Sprache als Vermittlerin zwiſchen der alten und 
neuen Zeit höchlich zu ſchätzen verbunden ſind. 

Und ſo werde zum Schluß das Hochgefühl gelungener unſäglicher 
Arbeit und die Einladung zum Genuſſe des Bereiteten mit des Dichters 
eigenen Worten ausgeſprochen: 


Mir trug Lyäos, mir der begeiſternden 
Weinrebe Sprößling, als, dem Verſtürmten gleich 
Auf ödem Eiland, ich mit Sehnſucht 
Wandte den Blick zur Hellenenheimat. 
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Schamhaft erglühend, nahm ich den heiligen 
Rebſchoß und hegt ihn, nahe dem Nordgeſtirn, 
Abwehrend Luft und Ungeſchlachtheit, 
Unter dem Glas in erkargter Sonne. 


Vom Trieb der Gottheit, ſiehe, beſchleuniget, 
Stieg Rankenwaldung übergewölbt, mich bald 
Mit Blüte, bald mit grünem Herling, 

Bald mit geröteter Traub umſchwebend. 


Im ſüßen Anhauch träumt ich, der Zeit entflohn, 
Wettkampf mit altertümlichem Hochgeſang. 
Wer lauter iſt, der koſte freundlich, 
Ob die Ambroſtafrucht gereift ſei. 


Leipzig, bei Fleiſcher d. J.: Die Organiſation der Koburg-Saalfeldiſchen 
Lande. Erſter Band. 1803. 140 S. 8. (16 Gr.) 


Die allgemeine Einleitung, ſowie das derſelben beigefügte Akten- 
ſtück, beziehen ſich vorzüglich auf die Hinderniſſe, welche bei der neuen 
Drganifation der Fürſtlich Koburg⸗Saalfeldiſchen Lande vorgekommen, 
und erregen inſofern nur ein beſchränktes Intereſſe; ein weit allgemeineres 
hingegen die Inhaltsanzeige deſſen, was die folgenden Bände enthalten 
ſollen. Denn was man ſonſt in Lehrbüchern der Staatsverwaltung 
als Anleitung und Vorſchrift zu künftigem Handeln vorgetragen 
findet, das ſoll, als wirklich ſyſtematiſch ausgeführt, nach einzelnen 
Abteilungen und Rubriken vollſtändig dargeſtellt werden. Eine Zu— 
ſage, die nicht allein den Geſchäftsmann und Gelehrten, ſondern auch 
jeden Weltbeobachter zur Aufmerkſamkeit reizen muß, und bis zu 
deren Erfüllung wir uns eine umſtändlichere Beurteilung deſſen, was 
dieſer einſichtsbolle Staatsmann geleiſtet hat, mit Vergnügen vorbe— 
halten. 


Ungedruckte Winckelmanniſche Briefe. 


Von bedeutenden Männern nachgelaſſene Briefe haben immer einen 
großen Reiz für die Nachwelt, ſie ſind gleichſam die einzelnen Belege 
der großen Lebensrechnung, wovon Taten und Schriften die vollen 
Hauptſummen vorftellen. 
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Beſonders gibt es Menſchen, die ſich mehr in Briefen als im 
Umgange und ſonſt zu ſchildern beſtimmt ſind. Unter dieſe gehörte 
Winckelmann, der ſich am freiſten fühlte, wenn er mit der Feder 
in der Hand vor einem Briefblatte ſich einem vertrauten Freund 
gegenüber wähnte. 

Mehrere ſeiner gedruckten Briefe legen hievon ein Zeugnis ab, 
wozu die Sammlung, welche wir ankündigen, ſich bedeutend geſellen 
wird. Die vorliegenden Briefe ſind an einen Landsmann, Schul— 
freund und Hausgenoſſen mit der freiſten Vertraulichkeit geſchrieben; 
funfzehn derſelben vor ſeiner Abreiſe nach Rom. Aus nachſtehender 
Anzeige des Inhalts läßt ſich ihr Wert ſchon genugſam ſchätzen. 

1. Brief. Dresden, den 27. März 1752. Winckelmanns Reiſe 
nach Potsdam. Rückkunft nach Dresden. Unterredung mit dem 
Pater R., ſeine zukünftige Lage in Rom betreffend. Vom nahen 
Profeß. Termin der Abreiſe nach Rom. 

2. Brief. Dresden, den 8. Dezember 1752. Die Sache iſt noch 
immer unentſchieden. Entſchuldigung und Beſchönigung ſeines Um— 
gangs mit dem Pater R., wenn er dem Grafen bekannt geworden 
ſein ſollte. 

3. Brief. Nöthenitz den 6. Januar 1753. Beſorgnis, wie eine 
zu nehmende Religionsveränderung von ſeinem Freunde aufgenommen 
werden möchte. Verteidigung ſeines Entſchluſſes. Schilderung ſeines 
Charakters und bisherigen Lebens. Abſicht, ſich in der griechiſchen 
Literatur hervorzutun, treibe ihn nach Rom. Glaubensbekenntnis. 
Entfernte Anträge wegen der Religionsveränderung und der Stelle 
eines Bibliothekars beim Kardinal Paſſionei. Wunſch, den Grafen 
und ſeinen Freund zu ſehen. Bitte um entſcheidende Antwort. 

4. Brief. Nöthenitz, den 11. Januar 1753. Überſendung eines 
Aufſatzes von der Königlichen Galerie. Der Kardinal dringt auf 
Winckelmanns Abreiſe und vorherigen Profeß. Winckelmanns Ver— 
legenheit, wie er die Sache dem Grafen entdecken ſolle, und Furcht, 
daß dieſer darüber aufgebracht werden möchte. 

5. Brief. Dresden, den 29. Januar 1753. Winckelmann hat 
ſich entſchloſſen, als Bibliothekar zum Kardinal Paſſtonei zu gehen. 
Der Freund ſoll es dem Grafen entdecken. 

6. Brief. Dresden, den 21. Februar 1753. Freude über des 
Grafen unerwartete Genehmigung. Winckelmann hat noch nicht 
Profeß getan. Er ſucht ihm zu entgehen und ſeinen Freund in Eiſe— 
nach zu ſprechen. 
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7. Brief. Nöthenitz, den 13. April 1783. Freude über eine 
Nachricht des Freundes. Der Nuntius dringt auf den Profeß. 
Winckelmann ſucht ihn zu verſchieben, bis er den Grafen geſprochen. 
Er erhält Aufſchub bis zum r. Juni. Winckelmann wünſcht, ſich 
aus Dresden zu entfernen, um dem Andringen der proteſtantiſchen 
Geiſtlichkeit zu entgehen. Er ſchwankt noch. Wiederholtes Anerbieten 
des Kardinals in verbindlichen Briefen an den Nuntius. Winckel⸗ 
mann wünſcht ſehnlich, den Grafen und ſeinen Freund zu ſprechen. 

8. Brief. Nöthenitz, den 6. Julius 1754. Nachricht von feinen 
kränklichen Umſtänden und Urſache derſelben. Er wünſcht Erholung. 
Vom Katalog der gräflichen Bibliothek. Hoffnung, ſeinen Freund 
zu ſehen. 

9. Brief. Nöthenitz, den 12. Julius 1784. Winckelmann hat 
endlich den entſcheidenden Schritt getan. Seine Geſundheit verlangt 
eine Gemütsveränderung. Er trägt ſelber dem Nuntius vor, daß er 
in ſeine Hände die Konfeſſion verrichten wolle. Freude des Nuntius. 
Aktus. Winckelmanns Abſichten in Rom. Unruhe desſelben. 

10. Brief. Nöthenitz, den 17. September 1784. Winckelmann 
bedauert ein verloren gegangenes Schreiben ſeines Freundes. In einem 
beigeſchloſſenen Schreiben entdeckt er dem Grafen ſeinen Schritt. 
Seine Begriffe von Freundſchaft. Ausſichten auf die Zukunft. Der 
Leibarzt Bianconi verlangt ihn zu ſprechen. Sein altes wiederkehrendes 
Übel macht ihn für ſein Leben bange. 

11. Brief. Dresden, den 29. Dezember 1754. Winckelmann 
lebt ſeit Anfang des Oktobers in Dresden und wird mit Bianconi 
genauer bekannt. Anträge desſelben, den Dioskorides für ihn zu über⸗ 
ſetzen, nebſt andern Vorſchlägen, die Winckelmann abweiſt und ſeine 
Beſuche einſtellt. Über den dem Grafen vorgeſchlagenen Bibliothekar. 
Winckelmann hat zum erſtenmal die Meſſe gehört. Seine Art 
zu leben. 

12. Brief. Dresden, den 23. Januar 1755. Winckelmann darf 
ſich keine Hoffnung auf eine Penfion vom Hofe machen. Er hat neue 
Ausſichten, in Deutſchland zu leben, wenn es ihm in Rom nicht 
glückte. Klagen über Lambrecht. Schreiben des Gouverneurs in 
Rom an Winckelmann. Er beſucht wieder Bianconi. Er verlangt 
ſeine Exzerpte und Papiere zurück. 

13. Brief. Dresden, den ro. März 1755. Er dankt für die 
erhaltenen Exzerpte. Seine literariſchen Sammlungen ſind ſehr an— 
gewachſen. Man hat ihm noch nichts Gewiſſes in Rom ausgemacht. 
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Bianconi macht Verſuche, ihn in Dresden zu behalten. Er weift 
dieſe wie andere Vorſchläge ab. Schilderung ſeiner Lebensart. 
Winckelmann hört die Meſſe. Warum er kein guter Katholik ſein 
könne? Er lernt den Hofrat und Profeſſor Dabroslaw kennen. 
Charakterzüge von Lambrecht. 

14. Brief. Dresden, den 4. Junii 1755. Klagen über Lambrecht, 
der ihn zu betrügen ſucht. Unzufriedenheit mit ſeinem Freunde über 
ſein langes Stillſchweigen. Er überſendet ihm ein Exemplar von 
ſeiner Schrift. Er dediziert ſie nach einiger Unſchlüſſigkeit dem Könige 
ſelbſt. Sie findet großen Beifall und wird ins Franzöſiſche und 
Italieniſche überſetzt. Worin der Wert derſelben beſtehe? Was er 
ſich dabei vorgeſetzt habe? Er wolle ſie ſelbſt angreifen und den 
Angriff wieder beantworten, woran ihn nur die nahe Abreiſe ver— 
hindere. Erklärung der Kupfer. 

15. Brief. Dresden, den 28. Julius 1755. Er ſchreibt zuerſt 
mit einiger Gewißheit von ſeinen Umſtänden. Termin der Abreiſe. 
Reiſeroute. Reiſegeſellſchaft. Die Reife iſt auf zwei Jahre feſt— 
geſetzt mit 200 Reichstaler jährlicher Penſion. Seine künftigen Aus— 
ſichten. Bianconi intereſſiert ſich lebhaft für ihn. Winckelmanns 
Betragen gegen denſelben. Seine Hoffnungen auf ein ruhiges Leben 
in Rom. Seine Vorſätze. Urteil über Bayardi Prodromo di Erco- 
lano. Winckelmanns Schrift wird zweimal ins Franzöſiſche überſetzt. 
Von ſeiner eigenen Gegenkritik und deren Beantwortung. Urteil über 
Hagedorns Schrift: Über die Malerei. Von Lambrecht, der ihn be— 
trogen hat. Abſchied von ſeinem Freunde. 

16. Brief. Rom, den 20. Dezember 1755. Ankunft in Rom. 
Reiſe von Dresden über Eger, Amberg, die Oberpfalz, Regensburg, 
Neuburg bis Augsburg, nebſt gelegentlichen Bemerkungen. Mit 
einem Kaſtraten reiſt er von Augsburg durch Tirol nach Venedig. 
Wie ihm Tirol gefallen? Urteile über die Einwohner und die dortige 
Natur. Venedig. Bologna. Art zu reiſen. Wirtshäuſer. Betten. 
Beſchreibung des Weges. Vino d' Orvieto. Zubereitung der Speiſen. 
Sein erſtes Geſchäft in Rom. Vom Gouverneur in Rom. Bibliothek 
des Kardinals Paffionei. Seine Bekanntſchaft mit Mengs. Seine 
Art zu leben in Rom. 

17. Brief. Im Julius 1756. Beſchwerden über das Still— 
ſchweigen ſeiner deutſchen Freunde. Winckelmann lebt für ſich und 
ſucht ſich frei zu erhalten. Was ſeine Beſtimmung ſei? Urteil über 
die Franzoſen, über Bernini und die Modernität. Beſchreibung des 
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römiſchen Lebens, und ſeiner Beſchäftigungen. Winckelmanns erſte 
Schrift in Rom. 

18. Brief. Den 29. Januar 1757. Entſchuldigung feines langen 
Stillſchweigens. Es geht ihm wohl. Er hat dem Kardinal Archinto 
ſeine Dienſte antragen laſſen, der ſich viel mit ihm weiß und ihm 
eine Wohnung in ſeinem Palaſte einräumt. Winckelmanns dreiſtes 
Benehmen. Seine Art zu leben. Monatliche Weinkur. Er macht 
die Bekanntſchaft eines ſchönen jungen Römers. Galante Geſpräche 
mit demſelben. Urteile über die römiſchen Antiquare. Was die 
Franzoſen ſind? Er arbeitet ſeine Schrift über die Ergänzung der 
alten Statuen wieder um. Literariſche Projekte. Herausgabe einer 
unedierten Handſchrift in Gemeinſchaft mit einem römiſchen Prälaten. 
Reiſevorhaben nach Neapel und Florenz. Seine Kleidung. Er er— 
fährt nun erſt, welche Intriguen man ihm in Dresden geſpielt. Der 
König läßt ihm ſeine Gnade verſichern. Lebensgefahr durch eine 
Statue. Über den Papſt. Die Kaiſerliche Akademie der freien Künſte 
in Augsburg ernennt ihn zu ihrem Mitgliede. Anfragen und Bitte 
um Nachrichten aus Deutſchland. Sein Kompliment an den Abt 
Jeruſalem. Römiſcher Winter. 

19. Brief. Den 12. Mai 1757. Sein erſter Beſuch beim 
Kardinal Paffionei. Er weiß ſich bei dem Kardinal Archinto und 
deſſen Hof leuten in Anſehen zu ſetzen. Er richtet dem Kardinal ſeine 
Bibliothek ein. Will ſeine Geſchichte der Kunſt ins Lateiniſche über— 
ſetzen laſſen. Sein Entſchluß, wenn der Kardinal ihn länger hin⸗ 
halte. Rechtfertigung ſeiner dreiſten Schreibart. 

20. Brief. Den 8. Februar 1788. Einlage an einen gemein- 
ſchaftlichen Freund. Winckelmann befindet ſich vergnügt und gefünder 
als jemals. Angenehme Wohnung. Dffentliche Meinung von ihm. 
Wie er das erſte Jahr gelebt, und womit er ſich beſchäftigt? Er 
faßt den Plan zu einer Geſchichte der Kunſt. Wird mit Giacomelli 
bekannt und durch dieſen beim Kardinal Paſſtonei eingeführt, der ihn 
unter die Zahl ſeiner Freunde aufnimmt. Eiferſucht des Kardinals 
Archinto. Winckelmanns Maximen. Abfertigung eines framzöſiſchen 
Abbes. Winckelmann genießt das Leben. Seine Garderobe. Ge— 
hoffte Vorteile von ſeiner nahen Reiſe nach Neapel. Der Kurprinz 
empfiehlt ihn der Königin. Der Kardinal Archinto beſchenkt ihn. 
Winckelmann ſchadet ſich durch ſeine Aufrichtigkeit. Vorhaben in 
Neapel. Nachricht von dem Tode des Barons von Stoſch und 
ſeinem Leben. Maler Reclam aus Berlin. Winckelmann liefert 
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einen Aufſatz in die periodiſche Schrift der Augsburgiſchen Akademie. 
Von Bianconi. Winckelmanns Adreſſe. Wie er das Italiäniſche 
ſpreche? Worauf es ankomme, ſich bei den Italiänern in Achtung 
zu ſetzen? Bitte um Nachrichten von Lambrecht. Winckelmann 
treibt das Münzſtudium. Er lernt einen reichen Holländer kennen. 
Gibt ſeinem Freunde den Anfang von ſeiner Geſchichte der Kunſt. 
Römiſcher Winter. Wie er auf einen Deutſchen wirke? Römiſche 
Küche und Tafel. Plötzlicher Frühling. 

21. Brief. Im Mai 1756. Drittehalbmonatlicher Aufenthalt 
im Neapolitaniſchen. Lage von Portici. Winckelmann erwirbt ſich 
den Beifall des Publikums und die Achtung des Königs. Betragen 
gegen ſeine Feinde und Neider. Er bringt es endlich dahin, der 
Königin vorgeſtellt zu werden. Er wird von den Großen zur Tafel 
gezogen. Urteil über Galliani, der ſein Freund wird. Verſchiedene 
Reiſen in die umliegenden Gegenden: Pozzuolo, Bajä, Miſeno, 
Cuma, Peſto. Beſchreibung der Altertümer von Peſto, von Neapel 
und dem dortigen Klima. Vorzug des römiſchen. Straße von Rom 
nach Neapel. Von der Gemäldegalerie und Bibliothek in Capo di 
Monte. Von Portici. Langwieriges Geſchäft der Aufwickelung der 
Bücherrollen. Mazzocchi. Winckelmann legt die letzte Hand an 
fein Werk. Seine Abſichten dabei. Er will es dem Kurprinzen 
dedizieren. Hoffnung zu einer Stelle in der Vaticana. 

22. Brief. Den 12. Dezember 1759. Vorwürfe über feines 
Freundes Nachläſſigkeit im Antworten. Nachricht von ſeinen Um— 
ſtänden. Seine Liebe zum Wein. Aufenthalt in Florenz, um das 
Stoſchiſche Muſeum zu beſchreiben, worüber er krank wird. Litera— 
riſche Vorſätze. Er iſt Bibliothekar beim Kardinal Albani, deſſen 
vertrauten Umgang er genießt, ſowie des Kardinals Paſſtonei, obgleich 
beide Feinde ſind. Nachricht von ſeiner Lebensweiſe und ſeinen Ver— 
gnügungen. Seine Studien. Wodurch es ihm gelungen, ſein Glück 
zu machen? Winckelmann macht einen Proſelyten. Er geht mit 
einer Reiſe nach Griechenland um. 

23. Brief. Den 21. Februar 1761. Glückwunſch zu ſeines 
Freundes Vermählung. Von ſeiner eigenen glücklichen Lage, ſeinen 
Vergnügungen. Der Kardinal ſucht ihn in Rom zu fixieren, während 
Winckelmann die Korreſpondenz mit dem kurprinzlichen Hofe unter— 
hält. Von ſeiner kleinen Schrift: Anmerkungen über die Baukunſt. 
Nachfrage um Lambrecht. Reiſevorſätze. Er iſt Mitglied von drei 
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24. Brief. Den 28. September 1761. Nachricht von ſeinem 
Lebensgenuß, dem Leben der römiſchen Großen und ihren liberalen 
Geſinnungen. Der Kurprinz ernennt ihn zum Hofrat und Aufſeher 
ſeines Kabinetts, worüber er einen Antrag des Landgrafen von Heſſen— 
Caſſel ausſchlägt. Bitte um Nachrichten von ſeiner Vaterſtadt. Vom 
nahen Druck ſeiner Geſchichte der Kunſt. 

28. Brief. Den 18. Mai 1764. Winckelmann ſteht im Begriff, 
in ſchöner Geſellſchaft aufs Land zu reiſen, als er ſeines Freundes 
Brief erhält. Von ſeinem Glücke, das nur durch den Tod des 
Kardinals Spinelli, ſeines erſten Freundes, einen Verluſt erleidet. 
Winckelmann iſt beinahe entſchloſſen, mit dem Ritter Montagu die 
Reiſe nach Griechenland zu machen. Schwankt zwiſchen dieſer und 
einer Reife nach Spanien mit Mengs. Won feiner veränderten Ge— 
ſtalt und Weſen durch den Umgang mit Großen und die Ent⸗ 
fernung von deſpotiſchen Ländern. Entſchuldigung des hart ſcheinenden 
Tons in ſeinen Schriften. Von ſeinen literariſchen Arbeiten. Er 
hofft Friedrich den Zweiten in Italien zu ſehen. Urteil über den 
Herzog von Vork. Von ſeinem Lebensgenuß. Erkundigungen nach 
feinen Bekannten in Seehauſen. 

26. Brief. Den 26. Julius 1768. Winckelmann verliebt ſich 
zuerſt. Mengs und ſeine Frau ſind nach Spanien gegangen, von da 
er ſie zurückerwartet, um Rom nie wieder zu verlaſſen. Freundſchaft⸗ 
liche Verpflichtungen unter dieſen dreien. Winckelmann hofft, nach 
Beendigung ſeines italieniſchen Werks, das Kapital für ſein Alter, 
eine Reiſe nach Deutſchland zu machen. Der König von Preußen 
hat das Stoſchiſche Muſeum gekauft. Winckelmann lebt auf der 
Villa Albani. Seine Luſtreiſen. Seine Liebe zum Vaterlande iſt 
erloſchen. Die Göttingſche Sozietät hat ihn zu ihrem Mitgliede 
erklärt. Man verlangt aus mehrern Orten ſeine Lebensbeſchreibung. 
Grüße an ſeine Freunde. 

27. Brief. Den 1. Julius 1767. Nach beinahe zweijähriger 
Unterbrechung ſetzt Winckelmann den Briefwechſel an ſeinen Freund 
fort. Der König von Preußen hat ihm zwei Stellen antragen laſſen. 
Die Unterhandlung zerſchlägt ſich durch Winckelmanns hohe Forde— 
rungen zu deſſen Zufriedenheit, der gern ſein Werk geendigt geſehen. 
Er hat ein anſehnliches Kapital damit gemacht, da er, Verleger und 
Verkäufer zugleich, ſtarken Abſatz findet. Es wird ins Engliſche 
überſetzt. Von ſeinen Luſtreiſen. Er macht in Rom die Bekannt⸗ 
ſchaft dreier deutſchen Prinzen, mit denen er ſehr angenehm lebt. 
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Reiſevorhaben nach Deutſchland, Berlin, von da nach London oder 
über Brüſſel nach Paris und ſo zurück nach Rom. Vom Ritter 
Montagu, mit dem er das Arabiſche lernt. Er hat große Luſt, 
mit dem Baron Riedeſel nach Griechenland zu gehen, wenn das Alter 
ihm nicht im Wege ſtände. Doch iſt er vergnügter und zufriedner 
als je und ſpottet über die deutſche Ernſthaftigkeit. 


Karlsruhe, bei Macklot: Alemanniſche Gedichte. Für Freunde länd— 
licher Natur und Sitten von J. P. Hebel, Profeſſor zu Karls— 
ruhe. Zweite Auflage. 1804. VIII und 232 S. 8. 


Der Verfaſſer dieſer Gedichte, die in einem oberdeutſchen Dialekt 
geſchrieben ſind, iſt im Begriff, ſich einen eignen Platz auf dem deut— 
ſchen Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt ſich gegen zwei ent— 
gegengeſetzte Seiten. An der einen beobachtet er mit friſchem frohem 
Blick die Gegenſtände der Natur, die in einem feſten Daſein, Wachs— 
tum und Bewegung ihr Leben ausſprechen und die wir gewöhnlich 
leblos zu nennen pflegen, und nähert ſich der beſchreibenden Poeſte; 
doch weiß er durch glückliche Perſonifikationen ſeine Darſtellung auf 
eine höhere Stufe der Kunſt heraufzuheben. An der andern Seite 
neigt er ſich zum Sittlich-Didaktiſchen und zum Allegoriſchen; aber 
auch hier kommt ihm jene Perſonifikation zu Hilfe, und wie er dort 
für ſeine Körper einen Geiſt fand, ſo findet er hier für ſeine Geiſter 
einen Körper. Dies gelingt ihm nicht durchaus; aber wo es ihm 
gelingt, find feine Arbeiten vortrefflich, und nach unſerer Überzeugung 
verdient der größte Teil dieſes Lob. 

Wenn antike oder andere durch plaſtiſchen Kunſtgeſchmack gebildete 
Dichter das ſogenannte Lebloſe durch idealiſche Figuren beleben und 
höhere göttergleiche Naturen als Nymphen, Dryaden und Hama— 
dryaden an die Stelle der Felſen, Quellen, Bäume ſetzen, ſo ver— 
wandelt der Verfaſſer dieſe Naturgegenſtände zu Landleuten und 
verbauert auf die naioſte anmutigſte Weiſe durchaus das Univerſum; 
ſo daß die Landſchaft, in der man denn doch den Landmann immer 
erblickt, mit ihm in unſerer erhöhten und erheiterten Phantaſie nur 
eins auszumachen ſcheint. 

Das Lokal iſt dem Dichter äußerſt günſtig. Er hält ſich beſonders 
in dem Landwinkel auf, den der bei Baſel gegen Norden ſich wendende 
Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit der Erde, Mannig— 
faltigkeit der Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, Behaglichkeit der 
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Menſchen, Geſchwätzigkeit und Darſtellungsgabe, zudringliche Geſprächs⸗ 
formen, neckiſche Sprachweiſe, ſo viel ſteht ihm zu Gebot, um das, 
was ihm ſein Talent eingibt, auszuführen. 

Gleich das erſte Gedicht enthält einen ſehr artigen Anthropomorphism. 
Ein kleiner Fluß, die Wieſe genannt, auf dem Feldberg im Hſt— 
reichiſchen entſpringend, iſt als ein immer fortſchreitendes und wachſendes 
Bauermädchen vorgeſtellt, das, nachdem es eine ſehr bedeutende Berg— 
gegend durchlaufen hat, endlich in die Ebene kommt und ſich zuletzt 
mit dem Rhein vermählt. Das Detail dieſer Wanderung iſt außer: 
ordentlich artig, geiſtreich und mannigfaltig und mit vollkommener, 
ſich ſelbſt immer erhöhender Stetigkeit ausgeführt. 

Wenden wir von der Erde unſer Auge an den Himmel, ſo finden 
wir die großen leuchtenden Körper auch als gute, wohlmeinende, ehr— 
liche Landleute. Die Sonne ruht hinter ihren Fenſterläden; der Mond, 
ihr Mann, kommt forſchend herauf, ob fie wohl ſchon zur Ruhe ſei, 
daß er noch eins trinken könne; ihr Sohn, der Morgenſtern, ſteht 
früher auf als die Mutter, um ſein Liebchen aufzuſuchen. 

Hat unſer Dichter auf Erden ſeine Liebesleute vorzuſtellen, ſo weiß 
er etwas Abenteuerliches dreinzumiſchen, wie im Hexlein, etwas 
Romantiſches, wie im Bettler. Dann ſind ſie auch wohl einmal 
recht freudig beiſammen, wie in Hans und Verene. 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher Beſchäftigung. 
Der zufriedene Landmann, der Schmelzofen, der Schreiner— 
geſell ſtellen mehr oder weniger eine derbe Wirklichkeit mit heiterer 
Laune dar. Die Marktweiber in der Stadt ſind am wenigſten 
geglückt, da ſie beim Ausgebot ihrer ländlichen Ware den Städtern 
gar zu ernſtlich den Text leſen. Wir erſuchen den Verfaſſer, dieſen 
Gegenſtand nochmals vorzunehmen und einer wahrhaft naiven Poeſte 
zu vindizieren. 

Jahres- und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer beſonders. Hier 
kommt ihm zugute, daß er ein vorzügliches Talent hat, die Eigen: 
tümlichkeiten der Zuſtände zu faſſen und zu ſchildern. Nicht allein 
das Sichtbare daran, ſondern das Hörbare, Riechbare, Greif bare und 
die aus allen ſinnlichen Eindrücken zuſammen entſpringende Empfindung 
weiß er ſich zuzueignen und wiederzugeben. Dergleichen ſind: der 
Winter, der Jänner, der Sommerabend, vorzüglich aber 
Sonntagsfrühe, ein Gedicht, das zu den beſten gehört, die jemals 
in dieſer Art gemacht worden. 

Eine gleiche Nähe fühlt der Verfaſſer zu Pflanzen, zu Tieren. 
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Der Wachstum des Hafers, bei Gelegenheit eines Haber muſes 
von einer Mutter ihren Kindern erzählt, iſt vortrefflich idylliſch aus— 
geführt. Den Storch wünſchten wir vom Verfaſſer nochmals be— 
handelt und bloß die friedlichen Motive in das Gedicht aufgenommen. 
Die Spinne und der Käfer dagegen find Stücke, deren ſchöne 
Anlage und Ausführung man bewundern muß. 

Deutet nun der Verfaſſer in allen genannten Gedichten immer auf 
Sittlichkeit hin, iſt Fleiß, Tätigkeit, Ordnung, Mäßigkeit, Zufrieden— 
heit überall das Wünſchenswerte, was die ganze Natur ausſpricht, 
ſo gibt es noch andere Gedichte, die zwar direkter, aber doch mit 
großer Anmut der Erfindung und Ausführung auf eine heitere Weiſe 
vom Unſittlichen ab- und zum Sittlichen hinleiten ſollen. Dahin 
rechnen wir den Wegweiſer, den Mann im Mond, die Irr— 
lichter, das Geſpenſt an der Kanderer Straße, von welchem 
letzten man beſonders auch ſagen kann, daß in ſeiner Art nichts 
Beſſeres gedacht noch gemacht worden iſt. 

Das Verhältnis von Eltern zu Kindern wird auch von dem Dichter 
öfters benutzt, um zum Guten und Rechten zärtlicher und dringender 
hinzuleiten. Hierher gehören die Mutter am Chriſtabend, eine 
Frage, noch eine Frage. 

Hat uns nun dergeſtalt der Dichter mit Heiterkeit durch das Leben 
geführt, ſo ſpricht er nun auch durch die Organe der Bauern und 
Nachtwächter die höheren Gefühle von Tod, Vergänglichkeit des 
Irdiſchen, Dauer des Himmliſchen, vom Leben jenſeits mit Ernſt, ja 
melancholiſch aus. Auf einem Grabe, Wächterruf, der Wächter 
in der Mitternacht, die Vergänglichkeit ſind Gedichte, in denen 
der dämmernde dunkle Zuſtand glücklich dargeſtellt wird. Hier ſcheint 
die Würde des Gegenſtandes den Dichter manchmal aus dem Kreiſe 
der Volkspoeſte in eine andere Region zu verleiten. Doch ſind die 
Gegenſtände, die realen Umgebungen durchaus ſo ſchön benutzt, daß 
man ſich immer wieder in den einmal beſchriebenen Kreis zurückge— 
zogen fühlt. 

Überhaupt hat der Verfaſſer den Charakter der Volkspoeſie darin 
ſehr gut getroffen, daß er durchaus, zarter oder derber, die Nutz— 
anwendung ausſpricht. Wenn der höher Gebildete von dem ganzen 
Kunſtwerke die Einwirkung auf ſein inneres Ganze erfahren und ſo 
in einem höheren Sinne erbaut ſein will, ſo verlangen Menſchen auf 
einer niederen Stufe der Kultur die Nutzanwendung von jedem einzelnen, 
um es auch ſogleich zum Hausgebrauch benutzen zu können. Der 
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Verfaſſer hat nach unſerem Gefühl das fabula docet meiſt ſehr 
glücklich und mit viel Geſchmack angebracht, ſo daß, indem der 
Charakter einer Volkspoeſie ausgeſprochen wird, der äſthetiſch Genießende 
ſich nicht verletzt fühlt. 

Die höhere Gottheit bleibt ihm im Hintergrund der Sterne, und 
was poſitive Religion betrifft, ſo müſſen wir geſtehen, daß es uns ſehr 
behaglich war, durch ein erzkatholiſches Land zu wandern, ohne der 
Jungfrau Maria und den blutenden Wunden des Heilands auf jedem 
Schritte zu begegnen. Von Engeln macht der Dichter einen aller— 
liebſten Gebrauch, indem er fie an Menſchengeſchick und Natur⸗ 
erſcheinungen anſchließt. 

Hat nun der Dichter in den bisher erwähnten Stücken durchaus 
einen glücklichen Blick ins Wirkliche bewährt, ſo hat er, wie man 
bald bemerkt, die Hauptmotive der Volksgeſinnung und Volksſagen 
ſehr wohl aufzufaſſen verſtanden. Dieſe ſchätzenswerte Eigenſchaft 
zeigt ſich vorzüglich in zwei Volksmärchen, die er idyllenartig behandelt. 

Die erſte, der Karfunkel, eine geſpenſterhafte Sage, ſtellt einen 
liederlichen, beſonders dem Kartenſpiel ergebenen Bauernſohn dar, der 
unaufhaltſam dem Böſen ins Garn läuft, erſt die Seinigen, dann 
ſich zugrunde richtet. Die Fabel mit der ganzen Folge der aus ihr 
entſpringenden Motive iſt vortrefflich und ebenſo die Behandlung. 

Ein Gleiches kann man von der zweiten, der Statthalter von 
Schopfheim, ſagen. Sie beginnt ernſt und ahnungssoll, faſt ließe 
ſich ein tragiſches Ende vermuten; allein ſie zieht ſich ſehr geſchickt 
einem glücklichen Ausgang zu. Eigentlich iſt es die Geſchichte von 
David und Abigail in moderne Bauertracht nicht parodiert, ſondern 
verkörpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Geſchichte als 
von Bauern erzählt dem Hörer entgegen und gewinnen dadurch ſehr 
viel, indem die wackern naiven Erzähler durch lebhafte Proſopopöien 
und unmittelbaren Anteil als an etwas Gegenwärtigem die Lebendig— 
keit des Vorgetragenen zu erhöhen an der Art haben. 

Allen dieſen innern guten Eigenſchaften kommt die behagliche naive 
Sprache ſehr zuſtatten. Man findet mehrere ſinnlich bedeutende und 
wohlklingende Worte, teils jenen Gegenden ſelbſt angehörig, teils aus 
dem Franzöſiſchen und Italieniſchen herübergenommen, Worte von 
einem, von zwei Buchſtaben, Abbreviationen, Kontraktionen, viele kurze 
leichte Silben, neue Reime, welches mehr, als man glaubt, ein Vor⸗ 
teil für den Dichter iſt. Dieſe Elemente werden durch glückliche 
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Konſtruktionen und lebhafte Formen zu einem Stil zuſammengedrängt, 
der zu dieſem Zwecke vor unſerer Bücherſprache große Vorzüge hat. 

Möge es doch dem Verfaſſer gefallen, auf dieſem Wege fort— 
zufahren, dabei unſere Erinnerungen über das innere Weſen der 
Dichtung vielleicht zu beherzigen und auch dem äußeren techniſchen 
Teil, beſonders ſeinen reimfreien Verſen, noch einige Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, damit ſie immer vollkommener und der Nation angenehmer 
werden mögen! Denn ſo ſehr zu wünſchen iſt, daß uns der ganze 
deutſche Sprachſchatz durch ein allgemeines Wörterbuch möge vor— 
gelegt werden, ſo iſt doch die praktiſche Mitteilung durch Gedichte 
und Schrift ſehr viel ſchneller und lebendig eingreifender. 

Vielleicht könnte man ſogar dem Verfaſſer zu bedenken geben, daß, 
wie es für eine Nation ein Hauptſchritt zur Kultur iſt, wenn ſie 
fremde Werke in ihre Sprache überſetzt, es ebenſo ein Schritt zur 
Kultur der einzelnen Provinz ſein muß, wenn man ihr Werke der— 
ſelben Mation in ihrem eigenen Dialekt zu leſen gibt. Verſuche doch 
der Verfaſſer aus dem ſogenannten Hochdeutſchen ſchickliche Gedichte 
in ſeinen oberrheiniſchen Dialekt zu überſetzen. Haben doch die Italiener 
ihren Taſſo in mehrere Dialekte überſetzt. 

Nachdem wir nun die Zufriedenheit, die uns dieſe kleine Samm— 
lung gewährt, nicht verbergen können, ſo wünſchen wir nur auch, daß 
jenes Hindernis einer für das mittlere und niedere Deutſchland ſelt— 
ſamen Sprech- und Schreibart einigermaßen gehoben werden möge, 
um der ganzen Nation dieſen erfreulichen Genuß zu verſchaffen. Dazu 
gibt es verſchiedene Mittel, teils durch Vorleſen, teils durch An 
näherung an die gewohnte Schreib- und Sprechweiſe, wenn jemand 
von Geſchmack das, was ihm aus der Sammlung am beſten gefällt, 
für ſeinen Kreis umzuſchreiben unternimmt, eine kleine Mühe, die in 
jeder Sozietät großen Gewinn bringen wird. Wir fügen ein Muſter— 
ſtück unſerer Anzeige bei und empfehlen nochmals angelegentlich dieſes 
Bändchen allen Freunden des Guten und Schönen. 


Sonntagsfrühe. 


Der Samſtig het zum Sunntig gſeit: 
„Jez hani alli ſchlofe gleit; 
ſie ſin vom Schaffe her und hi 
gar ſölli müed und ſchlöfrig afl, 
und's gohtmer ſchier gar ſelber ſo, 
i cha faſt uf ke Bei me ſtoh.“ 
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So ſeit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
fe ſinkt er aben in d' Mitternacht. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſch's an mir!“ 
Gar ſtill und heimli bſchließt er d' Thür; 
er düſelet hinter de Sterne no, 
und cha ſchier gar nit obſi cho. 


Doch endli ribt er d' Augen us, 
er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
ſie ſchloft im ſtille Chämmerli; 
er pöpperlet am Lädemli; 
er rüeft der Sunne: „d' Zit iſch do!“ 
Sie ſeit: „J ſ chumm enanderno!“ — 


Und lisli uf de Zeche goht 
und fründli uf de Berge ſtoht 
der Sunntig, und es ſchloft alles no; 
es ſtieht und hört en niemes goh; 
er chunnt in's Dorf mit ſtillem Tritt 
und winkt im Guhl: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen endli au verwacht 
und gſchlofe het die ganzi Nacht, 
fe ſtoht er do im Sunne⸗Schi', 
und luegt eim zu de Fenſtern i 
mit ſinen Auge mild und gut 
und mittem Meyen uffem Hut. 


Drum meint er's treu, und was i ſag, 
es freut en, wemme ſchlofe mag 
und meint, es ſeig no dunkel Nacht, 
wenn d' Sunn am heitere Himmel lacht; 
drum iſch er au ſo lisli cho, 
drum ſtoht er au ſo liebli do. 


Wie glitzeret uf Gras und Laub 
vom Morgethau der Silberſtaub! 
Wie weiht e friſche Maieluft, 
voll Chrieſi⸗Bluſt und Schleche-Duft! 
Und d' Immli ſammle flink und friſch, 
ſie wüſſe nit, aß's Sunntig iſch. 
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Wie pranget nit im Garte-Land 
der Chrieſi-⸗Baum im Maie-Gwand, 
Gel⸗Veieli und Tulipa 
und Sterneblume nebe dra, 
und gfüllti Zinkli blau und wiiß, 
me meint, me lueg in's Paredies! 


Und's iſch fo ſtill und heimli do, 
men iſch ſo rüeihig und ſo froh! 
me hört im Dorf kei Hüſt und Hott; 
e Gute Tag! und Dank der Gott! 
und 's git gottlob e ſchöne Tag! 
iſch alles, was me höre mag. 


Und 's Vögeli ſeit: „Frili io! 
Potz tauſig, io, er iſch ſcho do: 
Er dringtmer ſcho im Himmels-Glaſt 
dur Blueſt und Laub in Hurſt und Naſt!“ 
Und 's Diſtelzwigli vorne dra 
het 's Sunntig-Röckli au fcho a. 


Sie lüte weger's Zeiche ſcho, 
der Pfarer, ſchint's, well zitli cho. 
Gang, brechmer eis Aurikli ab, 
verwüſchet mer der Staub nit drab, 
und, Chüngeli, leg di weidli a, 
de mueſch derno ne Meje ha! 


Mürnberg, Selbſtverlag: Grübels Gedichte in Mürnberger Mundart. 
Erſter Band. 1798. 222 S. Zweiter Band. 1800. 222 S. 8. 


Die Einquartierung der Franzoſen. Der ſechzehnwöchige Aufent— 
halt der Franzoſen in Nürnberg. 1801. 46 S. 8. 


Die Grübelſchen Gedichte verdienen wohl neben den Hebelſchen gegen— 
wärtig genannt zu werden: denn obgleich ſchon länger gedruckt, ſcheinen 
ſie doch den Liebhabern nicht, wie ſie verdienen, bekannt zu ſein. Um 
fie völlig zu genießen, muß man Mürnberg ſelbſt kennen, feine alten 
großen ſtädtiſchen Anſtalten, Kirchen, Rat- und andere Gemeinhäuſer, 
ſeine Straßen, Plätze und was ſonſt Offentliches in die Augen fällt; 
ferner ſollte man eine klare Anſicht der Kunſtbemühungen und des 
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techniſchen Treibens gegenwärtig haben, wodurch dieſe Stadt von 
Alters her ſo berühmt iſt und wovon ſich auch noch jetzt ehrwürdige 
Reſte zeigen. Denn faſt nur innerhalb dieſer Mauern bewegt ſich 
der Dichter, ſelten iſt es eine ländliche Szene, die ihn intereſſtert, 
und ſo zeigt er ſich in ſeinem Weſen und Geſinnung als das, was 
er wirklich iſt, als rechtlichen Bürger und Klempnermeiſter, der ſich 
freut, mit dem alten Meiſter Hans ſo nahe verwandt zu ſein. 

Wenn der Dichter überhaupt vor vielen andern darin einen Vorzug 
hat, daß er mit Bewußtſein ein Menſch iſt, ſo kann man von 
Grübeln ſagen, er habe einen außerordentlichen Vorſprung vor andern 
ſeinesgleichen, daß er mit Bewußtſein ein Mürnberger Philiſter iſt. 
Er ſteht wirklich in allen feinen Darſtellungen und Vußerungen als 
ein unerreichbares Beiſpiel von Geradſinn, Menſchenverſtand, Scharf— 
blick, Durchblick in ſeinem Kreiſe da, daß er demjenigen, der dieſe 
Eigenſchaften zu ſchätzen weiß, Bewunderung ablockt. Keine Spur 
von Schief heit, falſcher Anforderung, dunkler Selbſtgenügſamkeit, 
ſondern alles klar, heiter und rein, wie ein Glas Waſſer. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, ſind meiſt bürgerlich oder bäueriſch, 
teils die reinen Zuſtände als Zuſtände, da er denn durch Darſtellung 
das Gedicht an die Stelle des Wirklichen zu ſetzen und uns ohne 
Reflexion die Sache ſelbſt zu geben weiß, wovon das Kränzchen ein 
unſchätzbares Beiſpiel geben kann. Auf dieſe Weiſe verſteht er die 
Verhältniſſe der Männer und Frauen, Eltern und Kinder, Meiſter, 
Geſellen und Lehrburſche, Nachbarn, Nachbarinnen, Vettern und 
Gevattern, ſowie der Dienſtmägde, der Dirnen in Geſprächen oder 
Erzählungen auf das lebhafteſte und anmutigſte vor Augen zu ſtellen. 

Manchmal ergötzt er ſich an mehr oder minder bekannten Vade— 
mekumsgeſchichten, bei welchen aber durchgängig die Ausführung des 
Details im Hinſchreiten zu der letzten Pointe als das Vorzügliche und 
Eigentümliche anzuſehen iſt. 

Andere Gedichte, wo er ſein perſönliches Behagen bei dieſem und 
jenem Genuß ausdrückt, ſind höchſt angenehm, und ſehr gefällig iſt 
es, daß der Dichter mit dem beſten Humor, ſowohl in eigener als 
dritter Perſon, ſich öfters zum beſten gibt. 

Daß ein ſo geradſehender wohldenkender Mann auch in das, was 
die nächſten Stände über ihm vornehmen, einen richtigen Blick haben 
und manchmal geneigt ſein möchte, dieſe und jene Verirrungen zu 
tadeln, läßt ſich erwarten; allein ſowohl hier als überhaupt, wo ſich 
ſeine Arbeiten demjenigen nähern, was man Satire nennen könnte, 
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iſt er nicht glücklich. Die beſchränkten Handelsweiſen, die der kurz— 
ſinnige Menſch bewußtlos mit Selbſtgefälligkeit ausübt, darzuſtellen, 
iſt ſein großes Talent. 

Hat man nun ſo einen wackern Bürger mit leidlicher Bequemlich— 
keit bald in, bald vor ſeinem Hauſe, auf Märkten, auf Plätzen, auf 
dem Rathauſe immer heiter und ſpaßhaft geſehen, ſo iſt es merk— 
würdig, wie er in ſchlimmen Tagen ſich in gleichem Humor erhält 
und über die außerordentlichen Übel, ſo wie über die gemeinern, ſich 
erhaben fühlt. 

Ohne daß ſein Stil einen höheren Schwung nähme, ſtellt er den 
bürgerlichen Zuſtand während der Teuerung, anhaltenden Froſtes, 
Überſchwemmung, ja während eines Krieges vor; ſelbſt die Spaltung 
der Meinungen, dieſer fürchterliche innere Krieg, gibt ihm Gelegenheit 
zu heiteren treffenden Schilderungen. 

Sein Dialekt hat zwar etwas Unangenehmes, Breites, iſt aber 
doch ſeiner Dichtart ſehr günſtig. Seine Silbenmaße ſind ziemlich 
variiert, und wenn er dem einmal angegebenen auch durch ein ganzes 
Gedicht nicht völlig treu bleibt, ſo macht es doch bei dem Ton der 
ganzen Dichtart keinen Mißklang. 

Als Beiſpiel ſetzen wir eins der kürzern hieher: 


Der Rauchtoback. 


Su bald ih fröih vom Schlauf erwach, 
Souch ich mei Pfeifla ſcho; 

Und Oabends, wenn ich ſchlauf'n geih, 
So hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih denk und treib'n will, 
Und alles wos ih thou, 

Dös geiht mer alles niht fu gouf, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 


Ih brauch ka rara Pfeiff'n ih, 
Su eit'l bin ih niht. 

A Pfeiff'n, döi für theuer if, 
Wos thät ih denn nau mit? 

Dau möiſt ih jo, ſu lang ih rauch, 
Ner immer putz'n droh; 

Und zehamaul in aner Stund 
Nau wieder ſchaua oh. 
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Doch mouß mei Pfeifla reinlih ſei, 
Und innawendi puzt; 

A ſchöina Pfeiff'n, und verſtopft, 
Döi ſich ih niht, wos nuzt. 

Verlöihern kon ih kana niht, 
Döß ko ſcho goar niht ſei; 

Denn kamm iß leer und kolt a weng, 
So füll' ih's wieder eih. 


Wenn ih a Böier trink'n ſollt, 
Und rauchet niht derzou, 

Ih könnt ka Mauß niht trink'n ih, 
Su langa offt niht zwou. 

Und wenn ih fröih mein Kaffee trink 
Und zünd mei Pfeifla oh, 

Dau glab ih, daß ka Menſch niht leicht 
Wos Beſſers hob'n koh. 


Und wenn ih af der Gaſſ'n geih 
Su fröih und Oabendszeit, 
Rauch ih mei Pfeifla ah derzou, 
Und ſcher mih nix um d'“Leut. 
Denn kurz, wenn ih niht rauch'n thou, 
So wörd's mer angſt und bang. 
Drum wörd's mer a, verzeih mer's Gott! 
Offt in der Körich z'lang. 


Berlin, bei Unger: Regulus, eine Tragödie in fünf Aufzügen von 
Collin. 1802. 184 S. mit den Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senſation, welche dieſes Stück bei ſeiner Erſcheinung 
erregte, iſt zwar nach und nach verklungen, doch möchte es nicht zu 
ſpät ſein, noch ein ruhiges kritiſches Wort darüber auszuſprechen. 

Der Verfaſſer hat bei der Wahl dieſes Gegenſtandes ſich ſehr ver— 
griffen. Es iſt darin Stoff allenfalls zu einem Akt, aber keineswegs 
zu fünfen, und dieſer eine Akt iſt es, der dem Stücke Gunſt erweckt. 

In dem erſten iſt Attilia, die Gattin des Regulus, vorzüglich be— 
ſchäftigt, die Lage der Sache und ſich ſelbſt zu exponieren, jedoch weiß 
ſie ſich unſere Gunſt nicht zu verſchaffen. 
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Wer den Entſchluß des Regulus als groß und heldenmütig aner— 
kennen ſoll, muß den hohen Begriff von Rom mit zum Stücke 
bringen: die Anſchauung dieſer ungeheuren ſpezifiſchen Einheit einer 
Stadt, welche Feinde, Freunde, ja ihre Bürger ſelbſt für nichts achtet, 
um der Mittelpunkt der Welt zu werden. Und ſolche Geſinnungen 
find es, die den einzelnen edlen Römer charakteriſieren; fo auch die 
Römerinnen. Wir ſind die Lucretien und Clölien, Porcien und Arrien 
und ihre Tugenden ſchon fo gewohnt, daß uns eine Attilia kein 
Intereſſe abgewinnen kann, die als eine ganz gemeine Frau ihren 
Mann für ſich und ihre Kinder aus der Gefangenſchaft zurückwünſcht. 
Indeſſen möchte das dem erſten Akt hingehen, da von dem Kollifio- 
fall, der nun ſogleich eintritt, noch nicht die Rede iſt. 

Der zweite Akt enthält nun den intereſſanten Punkt, wo Regulus 
mit dem karthagiſchen Geſandten vor dem Senat erſcheint, die Aus— 
wechſelung der Gefangenen widerrät, ſich den Todesgöttern widmet und 
mit ſeinem älteſten Sohne Publius, der für die Befreiung des Vaters 
arbeiten wollte, ſich auf echt römiſche Weiſe unzufrieden bezeigt. 

Mit dem dritten Akt fängt das Stück ſogleich an zu ſinken. Der 
puniſche Geſandte erſcheint wirklich komiſch, indem er den Regulus 
durch kosmopolitiſche Argumente von ſeinem ſpezifiſchen Patriotismus 
zu heilen ſucht. Hierauf muß der wackere Held durch Frau und 
Kinder gar jämmerlich gequält werden, indeſſen der Zuſchauer gewiß 
überzeugt iſt, daß er nicht nachgeben werde. Wie viel ſchöner iſt 
die Lage Coriolans, der ſeinem Vaterlande wieder erbeten wird, nach— 
geben kann, nachgeben muß und darüber zugrunde geht! 

Der vierte Akt iſt ganz müßig. Der Konſul Meetellus bringt 
erſt einen Senator höflich beiſeite, der ſich des Regulus annehmen 
will, ferner beſeitigt er einen ſtockpatriziſch geſinnten Senator, der 
zu heftig gegen Regulus wird, und läßt zuletzt den Publius, man 
darf wohl ſagen, abfahren, als dieſer ungeſtüm die Befreiung ſeines 
Vaters verlangt und, da Überredung nicht hilft, auf eine wirklich 
lächerliche Weiſe den Dolch auf den Konſul zuckt, welcher, wie man 
denken kann, unerſchüttert ſtehen bleibt und den törichten jungen 
Menſchen gelaſſen fortſchickt. 

Der fünfte Akt iſt die zweite Hälfte vom zweiten. Was dort 
vor dem Senat vorgegangen, wird hier vor dem Volke wiederholt, 
welches den Regulus nicht fortlaſſen will, der, damit es ja an modern 
dringenden dramatiſchen Mitteln nicht fehle, auch einen von den durchs 
Stück wandelnden Dolchen zuckt und ſich zu durchbohren droht. 
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Wollte man dieſes Sujet in einem Akt behandeln, indem man 
auf geſchickte Weiſe den zweiten und fünften zuſammenſchmölze, ſo 
würde es ein Gewinn für die Bühne ſein: denn es iſt immer herz— 
erhebend, einen Mann zu ſehen, der ſich aus Überzeugung für ein 
Ganzes aufopfert, da im gemeinen Lauf der Welt ſich niemand leicht 
ein Bedenken macht, um ſeines beſondern Vorteils willen das ſchönſte 
Ganze, wo nicht zu zerſtören, doch zu beſchädigen. 

Hätte dieſer Gegenſtand unvermeidlich bearbeitet werden müſſen, ſo 
hätte die große Spaltung der Plebejer und Patrizier zu Einleitungs⸗ 
und Ausfüllungsmotiven den Stoff geben können. Wenn Attilia, 
eine recht eingefleiſchte Plebejerin, nicht allein Gatten und Vater für 
ſich und ihre Kinder, ſondern auch für ihre Nächſten, für Vettern 
und Gevattern einen Patron zu befreien und aufzuſtellen im Sinne 
hätte, ſo würde ſte ganz anders als in ihrer jetzigen Privatgeſtalt 
auftreten. Wenn man alsdann dem Regulus, der nur die eine große 
unteilbare Idee von dem einzigen Rom vor Augen hat, dieſes Rom 
als ein geſpaltenes, als ein den Patriziern hingegebenes, als ein teil⸗ 
weiſe unterdrücktes, ſeine Hilfe forderndes Rom in ſteigenden Situa⸗ 
tionen dargebracht hätte: fo wäre doch wohl ein augenblicklich wanken⸗ 
der Entſchluß ohne Nachteil des Helden zu bewirken geweſen. An⸗ 
ſtatt deſſen bringt der Verfaſſer dieſen wechſelſeitigen Haß der beiden 
Parteien als völlig unfruchtbar und keineswegs in die Handlung ein— 
greifend, weil er ihm nicht entgehen konnte, durch das ganze Stück 
gelegentlich mit vor. 

Wir können daher den Verfaſſer weder wegen der Wahl des 
Gegenſtandes, noch wegen der bei Bearbeitung desſelben geäußerten 
Erfindungsgabe rühmen, ob wir gleich übrigens gern geſtehen, daß 
das Stück nebſt den Anmerkungen ein unverwerfliches Zeugnis ablege, 
daß er die römiſche Geſchichte wohl ſtudiert habe. 

Unglücklicherweiſe aber ſind eben dieſe hiſtoriſchen Stoffe mit der 
Wahrheit ihrer Details dem dramatiſchen Dichter das größte Hinder— 
nis. Das einzelne Schöne, hiſtoriſch Wahre macht einen Teil eines 
ungeheueren Ganzen, zu dem es völlig proportioniert iſt. Das hiſtoriſch 
Wahre in einem beſchränkten Gedicht läßt ſich nur durch große 
Kraft des Genies und Talents dergeſtalt beherrſchen und bearbeiten, 
daß es nicht dem engeren Ganzen, das in ſeiner Sphäre eine ganz 
andere Art von Anähnlichung verlangt, als ſtörend erſcheine. 

So ſieht man aus den Anmerkungen, daß der Verfaſſer zu dem 
unerzeihlichen Mißgriff des Publius, der den Dolch gegen den Konſul 
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zuckt, durch ein geſchichtliches Faktum verleitet worden, indem ein 
junger Römer ſchon einmal einen Tribunen, der einen Vater zur 
Klage gezogen, durch Drohung genötigt, ſeine Klage zurückzunehmen. 
Wenn nun ein Hauptargument dieſer Klage war, daß der Vater 
den Sohn übel behandle, ſo ſteht dieſe Anekdote gar wohl in einer 
römiſchen Geſchichte. Aber hier im Drama der junge Menſch, der 
gegen den Konſul Lucius Cäcilius Metellus den Dolch zieht, begeht 
doch wohl den albernſten aller Streiche! 

Wie die Einſicht des Verfaſſers in die römiſche Geſchichte, ſo ſind 
auch ſeine geäußerten, teils römiſchen, teils allgemein menſchlichen 
Geſinnungen lobenswert. Sie haben durchaus etwas Rechtliches, meiſt 
etwas Richtiges; allein aus allen dieſen einzelnen Teilen iſt kein Ganzes 
entſtanden. 

So iſt uns auch noch nicht bei dieſer Beurteilung die Betrachtung der 
Charaktere dringend geworden: denn man kann wohl ſagen, daß keine 
Charaktere in dem Stück ſind. Die Leute ſtehen wohl durch Zuſtände 
und Verhältniſſe von einander ab und meinen auch einer anders als 
der andere, aber es iſt nirgends ein Zug, der ein Individuum, ja auch 
nur im rechten Sinn eine Gattung darſtelle. Da dieſes Stück übrigens 
Figuren hat, die den Schauſpielern zuſagen, ſo wird es wohl auf 
vielen deutſchen Theatern gegeben werden, aber es wird ſich auf keinem 
halten, weil es im ganzen dem Publikum nicht zuſagt, das die ſchwachen 
und leeren Stellen gar zu bald gewahr wird. 

Wir wünſchen daher, wenn das Stück noch eine Weile in dieſer 
Form gegangen iſt, daß der Teil, der dramatiſch darſtellbar und 
wirkſam iſt, für das deutſche Theater, das ohnehin auf ſein Reper— 
torium nicht pochen kann, gerettet werde, und zwar ſo, daß der Ver— 
faſſer oder ſonſt ein guter Kopf aus dem zweiten und fünften Akte 
ein Stück in einem Akte komponierte, das man mit Überzeugung und 
Glück auf den deutſchen Theatern geben und wieder geben könnte. 


Dresden, bei Gerlach: Ugolino Gherardesca, ein Trauerſpiel, heraus: 
gegeben von Böhlendorff. 1801. 188 S. gr. 8. 


Wenn das außerordentliche Genie etwas hervorbringt, das Mit— 
und Nachwelt in Erſtaunen ſetzt, ſo verehren die Menſchen eine 
ſolche Erſcheinung durch Anſchauen, Genuß und Betrachtung, jeder 
nach ſeiner Fähigkeit; allein da ſie nicht ganz untätig bleiben können, 
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ſo nehmen ſie öfters das Gebildete wieder als Stoff an und fördern, 
welches nicht zu leugnen iſt, manchmal dadurch die Kunſt. 

Die wenigen Terzinen, in welche Dante den Hungertod Ugolinos 
und ſeiner Kindheit einſchließt, gehören mit zu dem Höchſten, was 
die Dichtkunſt hervorgebracht hat: denn eben dieſe Enge, dieſer Lakonis⸗ 
mus, dieſes Verſtummen bringt uns den Turm, den Hunger und die 
ſtarre Verzweiflung vor die Seele. Hiermit war alles getan, und 
hätte dabei wohl bewenden können. 

Gerſtenberg kam auf den Gedanken, aus dieſem Keim eine Tragödie 
zu bilden, und obgleich das Große der Dantiſchen Darſtellung durch 
jede Art von Amplifikation verlieren mußte, fo faßte doch Gerſten⸗ 
berg den rechten Sinn, daß ſeine Handlung innerhalb des Turms 
verweilt, daß er durch Motive von Streben, Hoffnung, Ausſicht den 
Beſchauer hinhält und innerhalb dieſer ſtockenden Maſſe einige 
Veränderung des Zuſtandes bis zur letzten Hilfsloſigkeit hervorzubringen 
weiß. Wir haben ihm alſo zu danken, daß er etwas gleichſam Un⸗ 
mögliches unternommen und es doch mit Sinn und Geſchick gewiffer- 
maßen ausgeführt. 

Herr Böhlendorff war dagegen bei Konzeption ſeines Trauer⸗ 
ſpiels ganz auf dem falſchen Wege, wenn er ſich einbildete, daß man 
ein politiſch⸗hiſtoriſches Stück erſt ziemlich kalt anlegen, fortführen 
und es zuletzt mit dem Ungeheuren enden könne. 

Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß gegenwärtiger Ugolino 
auch wieder zu den Stücken gehört, welche ohne Wallenſteins Daſein 
nicht geſchrieben wären. In dem erſten Akte ſehen wir ſtatt des zwei— 
deutigen Piccolomoni einen ſehr unzweideutigen Schelmen von ghibelli⸗ 
niſchem Erzbiſchof, der zwar nicht ohne Urſache, doch aber auf tückiſche 
und verruchte Weiſe den Guelfen Ugolino haßt; ihm iſt ein ſchwacher 
Legat des Papſtes zugeſellt, und der ganze erſte Akt wird darauf 
verwendet, die Gemüter mehr oder weniger vom Ugolino abwendig 
zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Akts erſcheint Ugolino auf dem Lande, von 
feiner Familie umgeben, ungefähr wie ein ſtiller Hausvater, deſſen 
Geburtstag man mit Verſen und Kränzen feiert. Sein älteſter Sohn 
kommt ſiegreich zurück, um die Familienſzene recht glücklich zu erhöhen. 
Man ſpürt zwar ſogleich einen Zwieſpalt zwiſchen Vater und Sohn, 
indem der Vater nach der Herrſchaft ſtrebt, der Sohn aber die 
ſogenannte Freiheit, die Autonomie der Bürger zu lieben ſcheint, wo- 
durch man wieder an Piccolomini und Max erinnert wird. Nun 
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kommen die Burgemeiſter von Piſa, um den auf dem Lande zaudern— 
den hypochondriſierenden Helden nach der Stadt zu berufen, indem 
ein großer Tumult entſtanden, wobei das Volk Ugolinos Palaſt ver: 
brannt und geſchleift. Sie bieten ihm und den Seinigen das Stadt— 
haus zur Wohnung an. 

Im dritten Akte erſcheint nun ein Nachbild vom Seni, Marco 
Lombardo, der die ganze Unglücksgeſchichte vorausfieht. Ugolino hat 
von dem Senatspalaſt Beſitz genommen und ſucht einen Ritter Nino, 
einen wackern Mann, auch Guelfen, doch in Meinungen einiger— 
maßen verſchieden, aus der Stadt zu entfernen und beraubt ſich, indem 
er einen Halbfreund von ſich ſtößt, des beſten Schutzes gegen ſeinen 
heimlichen Erzfeind, den Ghibellinen Rhugieri. Eine Szene zwiſchen 
Vater und Sohn erinnert wieder an die Piccolomini, und damit wir 
ja nicht aus dieſem Kreiſe kommen, endigt der dritte Akt mit einer 
geſchmückten Tafel, wobei die Handlung um nichts vorwärts kommt, 
als daß Ugolino ſeine Geſundheit als Piſas Fürſt zu trinken erlaubt. 
Der freiheitsatmende Francesco tritt dagegen auf, wodurch ein wider— 
ſprechendes Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn ſich lebhaft aus: 
drückt und wir uns zu der Mühe verdammt finden, disjecti membra 
poetae abermals zuſammenzuleſen. 

Im vierten Akt erzählt Ugolino dem Wahrſager einen Traum, 
wird aber durch den Seher um nichts klüger. Frau und Kinder 
kommen, die Geburtstagsſzene wird etwas trauriger wiederholt, endlich 
findet ſich Ugolino im Dom ein, um die Herrſchaft zu übernehmen, 
wo er gefangen genommen und von dem ſchwankenden Volke ver— 
laſſen wird. 

Zu Anfang des fünften Akts treten auf einmal in dieſe proſaiſche 
Welt drei Schickſalsſchweſtern und parodieren die Hexen des Mac— 
beth. Dann werden wir in den Hungerturm geführt, wo der Ver— 
faſſer der Leitung Gerſtenbergs mehr oder weniger folgt, die Wirkung 
aber völlig zerſtört, indem er die Hungerſzene zerſtückt und den Leſer 
wechſelsweiſe in den Turm und auf die Straße führt. Zuletzt wird 
der Biſchof, wunderlich genug, mitternachts in den Dom gelockt und 
ermordet, nachdem vorher Ugolinos Geiſt hinten über das Theater 
gegangen. 

Man darf kühnlich behaupten, daß man im ganzen Stück auf 
keine poetiſche Idee treffe. Die hiſtoriſch-politiſch-pſychologiſchen Re— 
flexionen zeugen übrigens von einem mäßigen geraden Sinn. Die 
Einleitung des triſten Ugoliniſchen Charakters durch Erzählung ſeiner 
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unglücklichen Jugend iſt gut. Jene oben erwähnte Situation, da 
ſich ein vorzüglicher Mann dadurch ins Unglück ſtürzt, daß er, 
Verſöhnung heuchelnden Feinden zuliebe, einen wenig diſſentierenden 
Freund verſtößt und ſich des einzigen Schutzes beraubt, wäre dra— 
matiſch intereſſant genug, nur müßte die Behandlung viel tiefer ge— 
griffen werden. 

An Aufführung dieſes Stücks iſt gar nicht zu denken, um ſo 
weniger, als es nicht durch theatraliſche Vorſtellung, ſondern durch 
Lektüre Wallenſteins eigentlich entſtanden ſein mag. 


Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfürſt zu Sachſen, ein 
Trauerſpiel. 1804. 8. 


Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Verfaſſer eines dramatiſchen 
Stückes vom Theater herunter oder auf das Theater hinauf ſchreibe. 
Im erſten Falle ſteht er hinter den Kuliſſen, iſt felbft nicht gerührt 
noch getäuſcht, kennt aber die Mittel, Rührung und Täuſchung 
hervorzubringen, und wird nach dem Maß ſeines Talents, wo nicht 
etwas Vortreff liches, doch etwas Brauchbares leiſten. Im andern 
Falle hat er als Zuſchauer gewiſſe Wirkungen erfahren, er fühlt 
ſich davon durchdrungen und bewegt, möchte gern feine paſſive Rolle 
mit einer aktiven vertauſchen, und indem er die ſchon vorhandenen 
Masken und Geſinnungen bei ſich zu beleben und in veränderten 
Reihen wieder aufzuführen ſucht, bringt er nur etwas Sekundäres, 
nur den Schein eines Theaterſtücks hervor. 

Ein ſolches Werk wie das gegenwärtige könnte man daher wohl 
fulgur e pelvi nennen, indem die Wallenſteiniſche Sonne hier aus 
einem nicht eben ganz reinen Gefäß zurückleuchtet und kaum eine 
augenblickliche Blendung bewirkt. Hier iſt auch ein unſchlüſſiger 
Held, der ſich aber doch, geſtärkt durch ſeinen Beichtvater, mehr auf 
den proteſtantiſchen Gott als jener auf die Planeten verläßt. Hier 
iſt auch ein Verräter, der mit mehreren Regimentern zum Feind 
übergeht, eine Art von Max, eine Sorte von Thekla, die uns aber 
doch, anfangs durch Bauernkleidung, dann durch Heldenrüſtung, an 
eine geringere Abkunft, an den Stamm der Bayardiſchen Miranden, 
der Johannen von Montfaucon erinnert. Nicht weniger treten 
Bürger und Soldaten auf, die ganz unmittelbar aus Wallenſteins 
Lager kommen. Ferner gibt es einige tückiſche Spanier, wie man ſie 
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ſchon mehr auf dem deutſchen Theater zu ſehen gewohnt iſt, und Karl 
der Fünfte zeigt ſich als ein ganz leidlicher Kartenkönig. Die Zwei— 
deutigkeit des nachherigen Kurfürſten Moritz kann gar kein Inter— 
eſſe erregen. 

Ungeachtet aller dieſer fremden Elemente lieſt man das Stück mit 
einigem Gefallen, das wohl daher kommen mag, daß wirkliche Charaktere 
und Tatſachen, auf die der Verfaſſer in der Vorrede ſo großen Wert 
legt, etwas Unberwüſtliches und Unverpfuſchbares haben. Nicht we— 
niger bringt die Phantaſie aus der bekannten Geſchichte eine Menge 
Bilder und Verhältniſſe hinzu, welche das Stück, wie es daſteht, 
nicht erregen noch hervorbringen würde. 

Noch einen Vorteil hat das Stück: daß es kurz iſt. Die Charaktere, 
wenn gleich nicht recht gezeichnet, werden uns nicht läſtig, weil ſie uns 
nicht lange auf halten, die Situationen, wenn gleich nicht kunſtmäßig 
angelegt, gehen doch geſchwind vorüber, und wenn ſie an Nachahmung 
erinnern, fo find fie auch ſchon vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. 

Wie hohl übrigens das ganze Stück ſei, würde ſich bei der erſten 
Vorſtellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, daß irgend ein Theater 
dieſen Verſuch zu machen geneigt ſein möchte. 


Hadamar, in der Neuen Gelehrten Buchhandlung: Der Geburtstag, 
eine Jägeridylle in vier Geſängen. 1803. 107 S. 8. 


Dieſes kleine Gedicht kann man als ein gedrucktes Konzept anſehen, 
und in dieſem Sinne erregt es Intereſſe. Der Verfaſſer hat einen 
idylliſchen Blick in die Welt; inwiefern er original ſei, läßt ſich 
ſchwer entſcheiden: denn vorzüglich die zwei erſten Geſänge erinnern 
im ganzen wie im einzelnen durchaus an Voſſens Loniſe. 

Die Welt ſeiner Jäger und Förſter kennt der Verfaſſer recht gut, 
doch hat er manche Eigentümlichkeiten derſelben nicht genug heraus— 
gehoben und ſich dafür mit den kleinen Lebensdetails, welche dieſe 
Klaſſe mit allen andern gemein hat, Kaffeetrinken, Tabakrauchen uſw., 
wie auch mit allgemeinen Familienempfindungen, die allenfalls im 
Vorbeigehen berührt werden können, zu ſehr aufgehalten. Überhaupt 
möchte man ſagen, er ſei nur mit den Augen und nicht mit dem 
Herzen ein Jäger. 

Das Hauptmotio, daß am Geburtstage eines Förſters der Geliebte 
ſeiner Tochter einen Wolf ſchießt und dadurch zur Verſorgung 
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gelangt, iſt artig und durch Retardationen intereſſant gemacht, doch 
bleibt immer die Charakteriſtik der Behandlung zu ſchwach. Der 
Verfaſſer hätte durchaus bedenken ſollen, daß es in der Familie des 
Förſters Waldheim lebhafter und raſcher zugehen müſſe als bei dem 
Pfarrer von Grünau. Lobenswürdig iſt übrigens die Darſtellung und 
Benutzung des felſigen Lokals mit den Niederungen am Fuße und 
der bergigen Umgebung. In den zwei letzten Geſängen, wo das Ge— 
dicht handelnder wird, iſt ein gewiſſer epiſcher Sinn und Schritt, 
eine glückliche Darſtellung deſſen, was geſchieht, nicht zu verkennen. 
Auch iſt über das Ganze eine gewiſſe gemütliche Anmut verbreitet. 

Aber — und leider ein großes Aber — die Verſe ſind ganz ab— 
ſcheulich. Der Verfaſſer, indem er ſeine Vorgänger in dieſem Fache 
las, hat ſich von der inneren Form eines ſolchen Kunſtwerks wohl 
manches zugeeignet, über die letzte äußere Form aber und deren Voll⸗ 
endung weder gedacht, noch mit irgend einem Wiſſenden ſich beſprochen. 
Was ihm von den Verſen im Ohr geblieben, hat er nachgeahmt, 
ohne ſich eines Geſetzes, einer Regel bewußt zu ſein. 

Sollen wir alſo die in der Vorerinnerung getane Frage, ob ſeine 
Muſe Freunden der Dichtkunſt wohl ein äſthetiſches Vergnügen ge— 
währen könne, aufrichtig und freundlich beantworten, ſo ſagen wir: 
er lerne zuerſt Hexameter machen, welches ſich dann wohl jetzt nach 
und nach wird lernen laſſen; wieviel Zeit es ihm auch koſten ſollte, 
ſo iſt es reiner Gewinn; er arbeite alsdann das Gedicht nochmals um, 
vermindere den beſchreibenden Teil, erhöhe den handelnden, erſetze das 
gleichgültige Allgemeine durch bedeutendes Beſondere; ſo wird ſich 
alsdann deutlicher zeigen, ob er in dieſem Fache etwas leiſten kann: 
denn jetzt muß man den beſten Willen haben und eine Art von 
Sonntagskind ſein, um eine übrigens ganz wohlgebildete Menſchen— 
geſtalt durch eine von Warzen, Flecken, Borſten und Unrat entſtellte 
Oberhaut durchzuſehen. 


Antwort 
[auf die Antikritik des Verfaſſers der vorſtehend rezenſierten 
Idylle.) 


Ohne ſich auf die Äußerungen des verdrießlichen Verfaſſers weiter 
einzulaſſen, will Rezenſent einen Vorſchlag zur Güte tun. Unſer 
Dichter, dem wir ein gewiſſes Talent keinesweges ableugnen, arbeite 
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fein kleines Werk, woran, wie er ja felbft geſteht, noch manches zu 
beſſern iſt, abermals durch, und wir verſprechen, wenn es uns wieder 
zu Geſicht kommt, die erſte und zweite Ausgabe aufmerkſam zu ver— 
gleichen und unſere Gedanken redlich darüber zu eröffnen. Das 
Werkchen aber, wie es liegt, nochmals im Detail durchzuprüfen, und 
zwar bloß, um die ſchlimme Seite desſelben herauszukehren, kann wohl 
niemanden zugemutet werden, der bei ſeinen Arbeiten ſich ſelbſt und 
andere zu fördern wünſcht. 


Gedichte 


1805, 1805 


ee e e e eee eue eee ae e e ee ee e e. e. 


An die Herzogin Anna Amalie. 
Weimar, 27. April 1805. 


Freundlich empfange das Wort laut ausgeſprochner Verehrung, 
Das die Parze mir faſt ſchnitt von den Lippen hinweg. 


Epilog zu Schillers Glocke. 


Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute! 
Und ſo geſchahs! Dem friedenreichen Klange 

Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 

Ein friſches Glück erſchien: im Hochgeſange 

Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar, 

Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 

Vermiſchte ſich die tätge Völkerſchar, 

Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 

Die Huldigung der Künſte vorgerufen. 


Da hör ich ſchreckhaft mitternächtges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 
Iſts möglich? Soll es unſern Freund bedeuten, 
An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Lebenswürdgen ſoll der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 

Ach! was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt, und ſollten wir nicht weinen? 


Denn er war unſer! Wie bequem geſellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 
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Wie bald ſein Ernſt, anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 

Bald raſchgewandt, geiſtreich und ſicherſtellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 

Und fruchtbar ſich in Rat und Tat ergoſſen: 
Das haben wir erfahren und genoſſen. 


Denn er war unſer! Mag das ſtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte ſich bei uns, im ſichern Port, 
Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Nun ſchmückt er ſich die ſchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ewgen, gleich lebendgen Sinne 
Geheimnisvoll und klar entgegenkam. 

Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderſam, 

Begegnet ſo, im Würdigſten beſchäftigt, 

Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Flut auf Fluten, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 


Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluten, 

Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 

Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 

Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


Nun glühte ſeine Wange rot und röter 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Von jenem Mut, der, früher oder ſpäter, 
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 
Von jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt. 
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Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig, 
Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht: 
Hier ſchildert er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 
Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 
Den Wert der Kunſt, des Künſtlers Wert erhöht; 
Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 
Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heitrem Blicke las; 
Doch wie er, atemlos, in unſrer Mitte 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 
Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unſer, leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittren Schmerzes wieder aufgeblickt, 
Ihn haben wir dem läſtigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ſtockenden, entrückt, 
Mit guter Kunſt und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten edlen Sinn erquickt 
Und noch am Abend vor den letzten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er ſo oft geneſen, 

Nun ſchreckt uns das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblicket fein verklärtes Weſen 

Sich hier verklärt, wenn es herniederſchaut: 
Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hats der Tod, es hats die Zeit geadelt. 
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Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 
Sie fühlen ſich von ſeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt: 
Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 
So feiert ihn! Denn, was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er uns, der vor ſo manchen Jahren — 
Schon zehne ſinds! — von uns ſich weggekehrt! 
Wir haben alle ſegenreich erfahren, 

Die Welt verdank ihm, was er ſie gelehrt: 
Schon längſt verbreitet ſichs in ganze Scharen, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


Schillers Totenfeier 


[Entwürfe.] 
1805. 


"Erftes Geſamt- [Iweites Gefamt- [Überſchriften der wei- 
ſchema! ſchema! teren Ausführung des 
zweiten Schemas]. 


Jünglinge ö 
1. Chöre 1 „ Eingangschöre. 
Greiſe. 
2. Thanatos | m Tod und Schlaf 
3. Gattin Gattin Gattin und junges Chor 
4. Freund > I. Freund Freund und älteres Chor 
8. Deutſchland Deutſchland Deutſchland. Vaterland 
6. Weisheit Weisheit Weisheit 
7. Poeſie 
Dichtung Dichtung 
Poeſie allein 
8. Chöre An Nänie 
9. Vaterland 8 Vaterland Vaterland 
10. Chöre IV. Magnifikat. 


[Genauere Ausführung des zweiten Geſamtſchemas.) 
Eingangschöre 
Jünglinge zur Idee erhoben 
Bergbewohner aus Tell. Ackerleute 
Handwerker aus der Glocke 
Studierende 
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Seine durchgewachten Nächte 
Haben unſern Tag gehellt. 


Soldaten, die jüngern, aus Wallenſteins Lager 
Mädchen, ihrer Würde bewußt. 
Thekla. Berta. 


Frauen 


Frau des Stauffachers, Tells. 
Männer 
Handwerker 
Krieger, zum höchſten Punkte des Muts erhoben. 


Haide, Silbenmaß: Wohlauf Kameraden 


Greiſe, die freudig ins kommende Jahrhundert hineinſchauen. 
Geſetzgeber. 
Attinghauſen. 


Thanatos und Hypnos. 


Spricht 


Tod 
Jüngling 
Mädchen 
Mann 
Greis 
Tod 
antwortet ihm 
ſendet den Schlaf weg. 


Gattin und junges Chor. 


Sich und die Kinder darſtellend, 
Iſt genug geſagt. 


Alles iſt das Werk des Gatten, 
Was von Leben uns umgibt. 


Hilfloſigkeit. 


Soll ich ihm nicht mehr das leiſten? 
[Thanatos]. 


Das Gute, was man Liebenden erzeigt, 
Belohnet ſich in dieſer ernſten Stunde. 
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Freund und älteres Chor. 


Wer reicht mir die Hand beim Verſinken ins Reale. 


Wer gibt ſo hohe Gabe. 


Wer nimmt ſo freundlich an, was ich zu geben habe. 


Thanatos. 


Der traure, der den Lebenstag verſäumt. 
Haſt du verſäumt 
verträumt 
Launiſch gemieden 
Kamſt du aber dem regen 
Tätig entgegen, 
Widerſtrebteſt du nicht ſeinem Zug, 
Lähmteſt du nicht ſeinen Flug 
Durch Willkür und Laune, 
So danke dir ſelbſt für dein Glück, 
Es iſt vorüber, es kommt nicht zurück. 


Klagen 
im abwechſelnden Chor. 


Deutſchland. Vaterland 


dünkt ſich höher als die einzelnen. 
Lob des Emporſtrebens 

Wort vieler 

Wort der Einzelnen 

Vorſprache. 

Thanatos. 

Ungleichheit des Geſchicks nicht ungerecht 
wegen Gleichheit des Notwendigen. 


Von deinen Schildern darf das Rad allein, 
Es darf allein der Rautenkranz ſich zeigen. 


Zwei Sterne 


Indes der ganze Himmel ſich 
Teilnahmlos. 
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Den Pfauenſchweif von allen deinen Bildern, 
Soll ich deshalb die ſtrengen Schlüſſe mildern. 

es kann von deinen Schildern 
Das Rad allein, allein der Rautenkranz. 


Weisheit. 
Dichtung. 


Von tauſend Lippen fließt die Weisheit hier, 
Mein Wort kann ich nur wenigen vertrauen. 


Dichtung allein. 
Nänie. 
Vaterland. 
Magnifikat. 


[Schematifche Darſtellung des Aufbaus der Dichtung]. 


I. 
[Späterer, umgeänderter Entwurf]. 
Tod und Schlaf. 
Tod 
aufgehört 
vom der [2] Verwandten 
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Liebe 
der Freundſchaft 
dem Vaterland 
der Weisheit 


der Poeſie. 
III. 
(Dritter Entwurf zu Schillers Totenfeier]. 


Symphonie 

heiter, dunkel. 
Mimiſche Entreen 

Erpofition. 
Donnerſchlag 
Erſcheinung 

Das Stück [Lied von der Glocke! . 
Verwandlung zum Katafalk. 
Trauergeſang 
Epilog des Vaterlands 
Verwandlung ins Heitre 
Gloria in excelsis. 


[Genauere Skizze des Anfangs] 
Symphonie 
Chorgeſang: Feſtliches Kom [?] 
darbringen 
Chöre von verſchiedenem Charakter 
inſtrumental. mimiſch 
Expoſition. 


Aus den Briefen 


1805, Januar — Mai. 1805 


. . Be ee ee ae ee ee ee ee ae ae ae 


An Schiller. 


[T. Januar.] 
Hier zum neuen Jahr mit den beſten Wünſchen ein Pack Schau— 
ſpiele. Da Sie doch ſolche mit gutem Humor anſehen, ſo werfen 
Sie doch ein paar Worte aufs Papier über jedes. Am Ende gibts 
doch ein Reſultat. Nicht wahr, Oels hat keine Rolle in der Phädra. 
Er bat um Urlaub, den ich ihm um ſo lieber gebe. 
Erhalt ich nicht bald ein paar Akte? Der Termin rückt nun mit 
jedem Tage näher ins Auge. G. 


An Eichſtädt. 
Ew. Wohlgeboren 


erhalten 

1. die Aufſätze und Rezenſtonen von Görres, in denen ich nur ein 
einzig allzuauffallendes Gleichniswort geändert habe; 

2. die beiden andern auf Gall ſich beziehenden Rezenſtonen, deren 
Zurechtſchneidung und Gebrauch völlig überlaſſe; 

3. die Schleiermacheriſchen Arbeiten, zu denen von Herzen glück— 
wünſche. 

Dieſe mir nie günſtige Jahreszeit hat mich auch gehindert, das 
Programm zu ſenden. Es iſt indeſſen ſo gut als fertig; das Kupfer 
wird abgedruckt. 

Fangen Sie die neue Epoche mit Heiterkeit an und bleiben meines 
Anteils gewiß. 

Weimar, den 2. Januar 1808. Goethe. 
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An Schiller. 


Sagen Sie mir, beſter Freund, ein Wort von ſich und Ihren 
Arbeiten. Meine Verſuche, mich der hohen und ſchönen Welt zu 
nähern, ſind mir nicht zum beſten gelungen. Wenigſtens auf einige 
Tage bin ich wieder ins Haus zurückgedrängt. Da möcht ich denn 
etwas Erfreuliches von Ihrer Warte her. Und zugleich fragen, ob 
Ihre Dame wohl morgen früh den Donnerstag mit den Freundinnen 
bei mir feiern möchte. Wohlſein und Stimmung! 

Den 9. Januar 1808. G. 


Eben höre ich, daß die Hoheit uns morgen beglückt. Es wäre 
recht artig, wenn Sie ſich entſchlöſſen, auch teilzunehmen. 


An Charlotte v. Stein. 


Darf ich hoffen, Sie morgen frühe, verehrte Freundin, bei mir zu 
ſehen? Wahrſcheinlich wird uns der Erbprinzeß Hoheit mit Ihrer 
Gegenwart beglücken. 

Hierbei Jenaiſche und Londener Gaben. Den freundlichſten guten 
Tag! 

Den 9. Januar 1805. G. 


An Schiller. 


[14. Januar.] 

Ich wünſche Glück zu dem guten Gebrauch dieſer gefährlichen 
Zeit. Die drei Akte habe ich mit vielem Anteil geleſen. Das Stück 
exponiert ſich kurz und gut, und die gehetzte Leidenſchaft gibt ihm 
Leben. Ich habe die beſte Hoffnung davon. Dazu kommt, daß 
einige Hauptſtellen, ſobald man die Motive zugibt, von vortrefflicher 
Wirkung ſein müſſen. In dieſen iſt auch die Diktion vorzüglich gut 
geraten. Übrigens hatte ich angefangen, hie und da einige Verände⸗ 
rungen einzuſchreiben. Sie beziehen ſich aber nur auf den mehrmals 
vorkommenden Fall, daß ein Hiatus entſteht oder zwei kurze (un⸗ 
bedeutende) Silben ſtatt eines Jambus ſtehen; beide Fälle machen 
den ohnehin kurzen Vers noch kürzer, und ich habe bei den Vor— 
ſtellungen bemerkt, daß der Schauſpieler bei ſolchen Stellen, beſonders 
wenn ſie pathetiſch ſind, gleichſam zuſammenknickt und aus der Faſſung 
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kommt. Es wird Sie wenig Mühe koſten, ſolchen Stellen nachzu— 
helfen. Haben Sie übrigens die Güte, das Ausſchreiben der Rollen 
möglichſt zu beſchleunigen: denn das Stück will doch gelernt und 
geübt ſein. 

Das Leben des Marmontel ſchicke ich mit Vergnügen, es wird 
Sie einige Tage ſehr angenehm unterhalten. Sie werden darin ein 
paarmal auf den Finanzmann Bouret ſtoßen, der uns durch Rameaus 
Vetter intereſſant geworden. Haben Sie doch die Güte, mir nur 
die Pagina zu bemerken, ich kann die wenigen Züge ſehr gut für 
meine Noten benutzen. 

Wenn unſre junge Fürſtin an dem, was wir mitteilen können, 
Freude hat, ſo ſind alle unſre Wünſche erfüllt. Unſereiner kann 
ohnehin nur immer mit dem Apoſtel ſagen: Gold und Silber habe 
ich nicht, aber was ich habe, gebe ich im Namen des Herrn. Denken 
Sie doch auch darüber, was man ihr allenfalls bei ſolchen Gelegen— 
heiten vortragen kann. Es müſſen kurze Sachen ſein, doch von aller 
Art und Weiſe, und mir fällt gewöhnlich das Mächſte nicht ein. 

Leben Sie recht wohl und gedenken Sie mein. Sobald ich wieder 
wagen darf, auszugehen, beſuche ich Sie einen Abend. Ich habe 
vor Langerweile allerlei geleſen, zum Beiſpiel den Amadis von Gallien. 
Es iſt doch eine Schande, daß man ſo alt wird, ohne ein ſo vorzüg— 
liches Werk anders als aus dem Munde der Poarodiſten gekannt zu 
haben. G. 


Die letzten Blätter, die ich nachher las, haben mir auch ſehr wohl 
gefallen. 


An Cotta. 


So manche innre und äußere Hinderniſſe haben mich abgehalten, 
entfernten Freunden von mir Nachricht zu geben, daß ich einmal alle 
meine Briefe mit einer Entſchuldigung anfangen muß. Übrigens 
bleiben Sie wohl überzeugt, daß mir die mannigfaltigen artigen 
Gaben, die ich in der Zwiſchenzeit von Ihnen erhielt, immer viel 
Vergnügen machten. 

Winckelmann und was zu ihm gehört, wird gegen Oſtern aus— 
geſtattet ſein. Wir erwarten Sie mit Vergnügen, um über einige 
bedeutendere Angelegenheiten zu ſprechen. 

Hubers Tod hat uns unangenehm überraſcht. Sein Verluſt muß 
Ihnen bei mancher Unternehmung eine große Lücke machen. Ich 
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will um ſo mehr auch von meiner Seite ſehen, ob ich Ihnen nicht auf 
eine oder die andre Art förderlich ſein kann. 

Für die Anſchaffung des Venuti danke ich ſehr. Den für ein 
italieniſches Buch billigen Preis bitte zu notieren und mir das Werk 
wohleingepackt auf dem Poſtwagen baldigſt zu überſenden. 

Der ich mit wiederholtem Dank für alles gefällig Erzeigte recht 
wohl zu leben wünſche. 


Weimar, den 15. Januar 1805. Goethe. 


Ich habe Ihnen vor mehrerer Zeit einmal einen kleinen Aufſatz 
über Volksgedichte geſchickt, welche ein Handwerksmann Grübel in 
Nürnberg herausgab. Er ſtand auch in der Allgemeinen Zeitung. 
Ich wünſchte ihn gegenwärtig wieder zu haben; da fie bei Ihren 
Expeditionen wohl Regiſter über ſolche Dinge beſitzen, ſo ſollte es 
mir angenehm ſein, wenn Sie mir dieſes Blatt verſchaffen könnten. 


An Charlotte von Stein. 


Weimar, Mitte Januar 1808. 
Für den ſchönen Fiſch danke ſchönſtens und werde mir ihn als 
Faſtenſpeiſe wohlſchmecken laſſen. Ich war auf recht gutem Wege, 
habe mir aber Donnerstag abends in Doktor Frieſens chemiſcher 
Stunde ein Halsweh geholt, das nicht nachläßt und mich Donners⸗ 
tags verhindern wird, Sie und die Freundinnen zu ſehen. Bald hoffe 
ich für uns alle das Beſſere. Tauſend Lebewohl. G. 


An Eichſtädt. 


Um die Falkiſche Rezenſton zu beurteilen, mußte ich erſt die Ale— 
manniſchen Gedichte leſen. Dieſes iſt nun geſchehen, und ich finde 
leider, daß von ihr gar nichts zu brauchen iſt. Der gute Mann iſt 
mit ſich ſelbſt und ſeinen Grundſätzen nicht einig, und nun kommen 
ſeine Grundſätze auf wunderliche Weiſe den Alemanniſchen Gedichten 
in die Haare. Das zerrt ſich nun herum, ſo daß man gar nicht 
weiß, wo man hinſehn ſoll. Indeſſen da mich die Gedichte intereſſteren, 
will ich ſehen, ob ich Ihnen in dieſen Tagen eine kurze Rezenſion 
darüber aufſetzen kann. Vielleicht nehme ich dann auch die Grübel⸗ 
ſchen Gedichte vor, welche, wenn ich nicht irre, Falk viel höher ſchätzt, 
die ich aber caeteris paribus den Alemanniſchen wohl an die Seite 


ſetzen möchte. 
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Die zurückkommende Rezenſion iſt recht wacker, wie wir ſolches 
von dem Verfaſſer gewohnt ſind. 
Der ich von Herzen wohl zu leben wünſche. 


Weimar, den 16. Januar 1805. Goethe. 


An Eichſtädt. 


Den Grohmanniſchen Aufſatz habe ich öfter und dieſen Morgen 
wieder geleſen, und ich geſtehe gern, daß ich nicht einſehe, wie er einen 
Platz in dem Intelligenzblatt finden kann. 

Es iſt keine Anzeige, keine Berichtigung, keine Verteidigung, keine 
Belehrung, ſogar kein Angriff; denn ich wüßte nicht, was diejenigen, 
gegen die er gerichtet iſt, dagegen tun oder äußern ſollten. Es iſt 
eine grobe, beleidigende Höhnerei, ein Verſichern des Verfaſſers, daß 
ihm das nicht zu Kopfe will, was andre denken und lehren, welche 
Verſicherung man, höflicher oder gröber, von allen Philoſophen hören 
kann, deren Individualität gegenwärtig den deutſchen philoſophiſchen 
Parnaß entzweit. 

Unſre Maxime, in dieſem Fach mehr darſtellende und begünſtigende 
Rezenſionen als tadelnde und widerwärtige aufzunehmen, iſt, wie auch 
ſchon die Erfahrung gezeigt hat, ſehr gut; ſollten wir nun gehäſſige 
Invektiven und Grobheiten ins Intelligenzblatt aufnehmen? Dazu 
würden beſondre Beiblätter nötig ſein; denn jeder hätte doch am Ende 
dasſelbe Recht, und man könnte ihm den Raum nicht verſagen. Gibt 
es doch ſchon der Blätter zuviel, wo dergleichen Dinge ſtattfinden, 
und ich wünſchte nicht, daß, wie hier ſchon der Fall iſt, das unſrige 
ſich als Echo der Eleganten Zeitung uſw. hören ließe. 

Herrn Wagner iſt es ohnehin bei uns nicht zum beſten gegangen, 
aber man hat ihn mit Gründen, mit Sinn, mit Zuſammenhang 
getadelt; warum wollte man ihn hinterdrein noch verhöhnen und 
beleidigen? 

Herr Schelling iſt niemals unbedingt bei uns gelobt worden; es 
findet ſich mehr als eine bedingende und in die Sache tief eingreifende 
Erinnerung, ſo daß alſo auch hier kein Parteigeiſt erſcheint. Sollte 
man aber nur alsdann unparteiiſch genannt werden, wenn man 
Männer, die man ſchätzt, in ſeinem Reviere mißhandeln läßt, ſo 
würde ich für meine Perſon gern auf den Ruf der Unparteilichkeit 
Verzicht tun. 

Die letzte Wagneriſche Erklärung im Intelligenzblatt, auf die ich 
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erſt aufmerkſam geworden bin, iſt auf alle Fälle zuläſſiger; denn 
Herr Wagner erklärt ſich doch, was er für wahre Philoſophie hält. 
Doch hätte ich den Ausdruck aufgewärmter Platonismus ausgelöſcht 
gewünſcht. Warum ſtudieren wir denn die Alten, als: ähnliche Ge⸗ 
ſinnungen bei ihnen zu finden oder uns ihnen ähnlich zu bilden? Das 
kann nun jeder Mißwollende „aufwärmen“ heißen. 

Wollte Herr Grohmann auch kürzlich und ohne zu polemiſieren 
dasjenige darlegen, was er für wahre Philoſophie halte, ſo ſollte ich 
denken, daß alsdann ein Aufſatz von ihm ſo gut als ein andrer auf— 
genommen werden könnte. 

Ich bin weitläuftig über dieſe Sache und wünſche mich noch weit— 
läuftiger darüber gelegentlich mit Ew. Wohlgeboren auszureden. Das 
vergangene Jahr hat ſich ehrenvoll bewieſen, und der neue Jahrgang 
fängt auch recht tüchtig und erfreulich an; laſſen Sie uns ja alles 
vermeiden, was uns einigermaßen der verhaßten Klaſſe der wider— 
wärtigen deutſchen Blätter nähern könnte. 

Weimar, den 16. Januar 1805. Goethe. 


An Schiller. 


[17. Januar.] 

Ob nun nach der alten Lehre die humores peccantes im Körper 
herumſpazieren, oder ob nach der neuen die verhältnismäßig ſchwächeren 
Teile in Desavantage find, genug bei mir hinkt es bald hier, bald 
dort, und ſind die Unbequemlichkeiten aus den Gedärmen ans Dia⸗ 
phragma, von da in die Bruſt, ferner in den Hals und ſo weiter 
ins Auge gezogen, wo ſie mir denn am allerunwillkommenſten ſind. 

Ich danke Ihnen, daß Sie der geſtrigen Vorſtellung haben bei— 
wohnen wollen. Da das Stück günſtig aufgenommen worden, ſo 
läßt ſich noch manches dafür tun, wie ſchon jetzt geſchehen iſt: denn es iſt 
verfchiedenes geändert. Mich dünkt, die Hauptſache kommt darauf 
an, daß man das, was allenfalls noch zu direkt gegen die Dezenz 
geht, mildere und vertuſche, und daß man noch etwas Heiteres, An⸗ 
genehmes, Herzliches hineinretuſchiere. Bei den paar Proben, die ich 
im Zimmer hatte, iſt mir manches eingefallen. Ich ſchicke Ihnen 
gelegentlich das Theaterexemplar, wo Sie die Veränderungen, die ich 
in dieſem Sinne gemacht, ſchon beurteilen können und mir Rat geben 
werden zu ferneren. Auch wird man die Schauſpieler mehr bearbeiten 
können, da es doch der Mühe wert iſt: denn ein Stück mehr auf 
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dem Repertorium zu haben, iſt von größerer Bedeutung, als man 
glaubt. 

Den Bürgergeneral will ich ehſtens vornehmen. Ich dachte ſchon 
die dogmatiſche Figur des Edelmanns ganz herauszuwerfen; allein da 
müßte man einen glücklichen Einfall haben, am Schluß die wider— 
wärtigen Elemente durch eine Schnurre zu vereinigen, damit man den 
Deus ex machina nicht nötig hätte. Das müßte man denn gelegent— 
lich bedenken. 

Da Oels bis auf den 26. Urlaub hat, ſo würde man wohl bei 
der frühern Austeilung bleiben. Ich wünſche zu hören, wie weit 
Sie ſind und wann Sie glauben, Leſeprobe halten zu können. 

Da ich ſo bald noch nicht ausgehen kann, ſo beſuchten Sie mich 
vielleicht bei guter Tageszeit auf ein Stündchen, vielleicht im Mittage. 
Ich würde Ihnen dazu den Wagen ſchicken. 

Ich wünſche, daß Sie wohl leben und an eigene Plane denken 
mögen. 


G. 


An Charlotte v. Stein. 


Tauſend Dank für Ihren Anteil. Mancherlei Übel ſind an mir 
herumgezogen, zuletzt nach den Augen, das mir das Verdrießlichſte 
war. Nun aber ſcheint es wieder leidlich zu gehen. Wie ſehr 
wünſche ich, daß Sie ſich wohl befinden und daß ich bald imſtande 
ſei, Sie wieder einzuladen. Es haben ſich allerlei intereſſante Sachen 
eingefunden. 


Den 18. Januar 1805. G. 


An Schiller. 
nach 20. Januar.] 


Bei unſrem Theater gibt es wie ſonſt, beſonders aber jetzt, aus 
mancherlei Verhältniſſen, allerlei Geklätſch, und man hat erſonnen, 
wahrſcheinlich um die Becker zu indisponieren, daß wir bloß mit Aus— 
teilung des Stücks ſo lange gezaudert hätten, weil wir die Unzelmann 
erwartet hätten, die nun nicht komme. Wiſſen Sie etwas, das dieſem 
Gerede einen Schein geben könnte, ſo teilen Sie mir es mit. Ich muß 
einmal Ernſt machen, wenn das Ding nicht ſchlimmer werden ſoll. 

Sagen Sie mir doch, wie Sie ſich mit den Ihrigen befinden? 

Goethe. 
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An Eichſtädt. 


Wenn ich Ew. Wohlgeboren wegen Herrn Grohmanns in einige 
Verlegenheit ſetze, ſo halte ich dagegen für Pflicht, auf einem andern 
Wege Ihren Wünſchen zu begegnen. Ich habe daher in dieſen 
Tagen folgende Rezenſtionen bearbeitet: 

Alemanniſche Gedichte; 

Grübels Gedichte; 

Regulus von Collin; 

Der Geburstag, eine Jägeridylle; 
Athenor. 


Da die Rezenſtonen nicht ſonderlich lang ſind, ſo werden ſie kaum 
zwei Nummern füllen. Ich hoffe, ſie nächſten Sonnabend überſchicken 
zu können. 

An Herrn von Müller nach Berlin will ich ſchreiben. Es iſt 
natürlich, daß die Mißwollenden beim neuen Jahresantritt ihre alten 
Künſte in Bewegung ſetzen. Leider gibt ihnen die Steiniſche Ge⸗ 
ſchichte einige Priſe über die Anſtalt; jedoch wird auch dieſe Epoche 
zu überſtehen ſein. 

In bezug auf mein letztes bitte ich nochmals inſtändig, Herrn Groh— 
mann pure abzuweiſen. Aus dergleichen Freimütigkeiten kann weder 
Nutzen noch Ehre entſpringen; dergleichen Menſchen ſind nur als 
Freunde gefährlich. 

Was das philoſophiſche Fach betrifft, ſo laſſen Sie uns auf dem 
Wege verharren, den wir eingeſchlagen haben und der ſich ſchon als 
der beſte bewährt hat. Überhaupt müſſen wir von Rechts wegen 
beſſer wiſſen, was dem Publikum frommt, als es ſelber. Die Bürger 
einer Stadt können verlangen, daß die Brunnen laufen und daß 
Waſſer genug da ſei, aber woher es zu nehmen, das iſt des Röhr— 
meiſters Sache. Das Publikum in ſeiner Dunkelheit verlangt immer 
Waſſer über Waſſer und perhorreſziert oft die ergiebigſten Quellen; 
man muß das gut ſein laſſen, ſtill ſein und nach Überzeugung handeln. 
Die Rezenſtonen von Freund Dr. werden ja denen Anti-Identikern 
zu großem Troſte gereichen, da ſie den Gegenſatz mit Ehren auftreten 
ſehen. Meo voto würden Rezenſionen von dieſem wackern Manne 
immer ſehr wünſchenswert fein, beſonders wenn fie, wie dieſe, kein 
groß Volumen haben — eine Tugend, die ich allen Rezenſionen des 
neuen Jahrgangs, ſofern es möglich iſt, lebhaft wünſche. 
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Einige Regierungsblätter liegen bei. Sonnabend das Weitere. 
Mich beſtens empfehlend. 


Weimar, den 23. Januar 1808. Goethe. 


An Schiller. 


Hier, mein Beſter, das Opus. Haben Sie die Güte, es aufmerk— 
ſam durchzuleſen, am Rande etwas zu notieren und mir dann Ihre 
Meinung zu ſagen. Darauf will ich es noch einmal durchgehen, die 
Notata berichtigen, einige Lücken ausfüllen, vielleicht einige zyniſche 
Stellen mildern, und ſo mag es abfahren. Ihnen und Ihren Nächſten 
das vorzuleſen, war meine Hoffnung, die nun auch vereitelt iſt. Was 
machen die Kleinen? 


Den 24. Januar 1808. G. 


An F A. Wolf. 


Darf ich einmal wieder, mein würdiger Freund, bei Ihnen an— 
fragen, wie Sie ſich befinden, und auch von mir etwas erzählen? 
Ich bin dieſen Winter nicht aus Weimar und manche Woche nicht 
aus der Stube gekommen; doch bin ich niemals ganz an irgend einer 
Tätigkeit gehindert geweſen, und ich hoffe, daß einiges, was mich unter— 
halten hat, Sie auf nächſtes Frühjahr auch unterhalten werde. 

Winckelmanns Briefe und die dazu gehörige Kunſtgeſchichte ſind 
nun abgedruckt, und ich darf nun auch nicht ſäumen, den dazu ge— 
hörigen Sermon nächſtens auszufertigen. Haben Sie denn auch an 
mich gedacht? Mit einem Dutzend Ihrer Bemerkungen und mit 
Rückſendung der Monumenti inediti würden Sie mich in dieſen Tagen 
ſehr glücklich machen. 

Die ſchöne Schlittenbahn ſollte Sie zu uns auf den Weg locken. 
Wenn Sie aber auch jetzt, da alle Ihre Arbeiten im Gange ſind, 
ſich nicht losmachen können, ſo nehmen Sie uns doch die Hoffnung 
aufs Frühjahr nicht. Es iſt ein kleines Zimmer für Sie eingerichtet 
und für Minchen auch ſchon geſorgt. 

Sagen Sie mir doch auch ein freundliches Wort über unſre 
Jenaiſche Literaturzeitung! Wollen Sie dazu noch ein Tadelndes und 
Wünſchendes hinzufügen, ſo ſoll es mir noch lieber ſein. 

Iſt es noch dazu gekommen, daß die drei Evangeliſten ſich Ihrer 
Auslegung erfreuen? Laſſen Sie mich auch davon etwas erfahren. 
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Haben Sie von bedeutenden fremden Büchern Neues zu Ihrer 
Bibliothek erhalten? und was begibt ſich ſonſt in Ihrem Kreiſe? 

Kommen Sie zu uns, ſo finden Sie manches Neue. Das Schönſte 
und Bedeutendſte darunter iſt unſre Erbprinzeſſin, welcher zu nahen 
man ſchon eine weite Wallfahrt antreten könnte. Der Kopf der 
Minerva von Velletri iſt auch zu erwähnen, der nach einem langen 
Außenbleiben endlich durch Fernows Vorſorge von Rom ange— 
kommen iſt. 

Wie ſehr wünſchte ich Ihnen unſere Bibliothek, die ſich nach und 
nach von dem Bauſtaube reinigt, vorzuſtellen und bei der neuen Epoche 
mich Ihres guten Rates zu erfreuen. 

Das Theater hat auch mancherlei Neues, doch darf ich das nicht 
als Argument anführen, weil wir Ihnen unſre Kunſtſtücke ohnehin 
näherbringen müſſen. 

Mein ganzes Haus empfiehlt ſich beſtens. 

Weimar, den 24. Januar 1805. Goethe. 


An J. . Mäklex. 


Verzeihen Sie, verehrter Freund, wenn ich mich zu meinem 
Schreiben einer fremden Hand bediene; ich komme ſonſt beſonders in 
dieſer traurigen Jahreszeit nicht leicht zu dem Entſchluß, mich mit 
meinen lieben Abweſenden zu unterhalten. 

Zuvörderſt alſo nehmen Sie meinen beſten Dank, daß Sie bei ſo 
großer und wichtiger Veränderung Ihres Zuſtandes nicht nur den 
Geſinnungen nach der unſre geblieben ſind, woran ich niemals ge— 
zweifelt habe, ſondern auch tätig bei einem Inſtitut fortwirken wollen, 
das Sie unter ſeine würdigſten Stifter zählt. Nehmen Sie Dank 
für die Zuſicherung, daß Sie auch dieſes Jahr im Geiſte und mit 
der Tat ſich zu uns halten werden. Leichter wird auf dieſe Weiſe 
manches Beſchwerliche und Unangenehme zu überwinden fein. 

Daß bei einer neueintretenden Jahresepoche die Mißwollenden ihr 
ganzes Klatſchtalent auf bieten würden, um den Fortgang einer Anſtalt, 
deren Möglichkeit fie zuerſt leugneten, verdächtig zu machen, war 
vorauszuſehn, und es wird nicht das letztemal fein, und hier bleibt auch 
wieder das Beſte, ſie durch die Tat zu beſchämen. Der Jenner wird 
nächſtens ſeine Gaben komplett über das Publikum verbreiten, und 
ich denke, man ſoll ihn nicht karger finden, als ſeine zwölf ältern 
Brüder. 
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Übrigens wird Herr Hofrat Eichſtädt wohl ſchon einiges über die 
Verhältniſſe gemeldet haben, und auch ich, der ich den literariſchen 
ſowohl als ökonomiſchen Zuſtand der Anſtalt ziemlich kenne, kann 
Sie als einen freundſchaftlichen Teilnehmer verſichern, daß das Ganze 
von keiner Seite auch nicht die mindeſte Gefahr läuft. 

Dürfen wir denn wohl gegen das Frühjahr hoffen, Sie bei uns 
zu ſehen? Wir haben jetzt eine ſchöne junge Heilige bei uns, zu der 
es wohl zu wallfahrten der Mühe wert iſt. Beſonders wünſchte ich, 
daß Sie, mein Verehrter, unſre Erbprinzeſſin ſähen, da Sie eine ſo 
große und weite Welt kennen und in jedem Sinn das Seltene beſſer 
zu ſchätzen wiſſen als mancher andere. 

Mögen Sie mir wohl gelegentlich ein Wort ſagen, wie es Ihnen 
geht und mit was Sie ſich vorzüglich beſchäftigen? Was mich 
betrifft, ich habe dieſen Winter zwar nicht viel getan, doch einiges 
zuſtande gebracht, was Ihnen Oſtern vielleicht einige Unterhaltung 
gewährt. 

Sehen Sie manchmal Herrn Tralles? Wie geht es dem guten 
Manne, dem ich empfohlen zu ſein wünſche, wie auch Herrn Fichte, 
von deſſen didaktiſcher Tätigkeit mir manches Gute zugekommen iſt. 

Herr Zelter iſt gewiß auch unter denen, die Sie kennen und ſchätzen. 
Wohl wünſchte ich Sie zuſammen einmal in Berlin zu beſuchen, 
wenn nur an einer ſolchen Expedition nicht andre Abenteuer hingen, 
die ich zu beſtehen nicht den Mut habe. 

Schiller grüßt. Er iſt dieſen Winter nicht ganz wohl, doch immer 
auf eine oder die andre Weiſe tätig. Auch Ihr Landsmann Meyer, 
der immer geſchäftig iſt, wünſcht Ihnen empfohlen zu ſein. 

Frau von Stael iſt in Italien. Ob ihre paſſtonierte Formloſigkeit 
durch dieſen Aufenthalt etwas beſtimmter werden, ob ſie mehr Neigung 
zu den Künſten bei ihrer Rückkehr haben wird, muß die Zeit lehren. 
Marmontels Memoires haben Ihnen doch auch wohl viel Freude 
gemacht. Das herzlichſte Lebewohl. 


Weimar, den 23. Januar 1808. Goethe. 


An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
erhalten die verſprochenen Rezenſtonen, die ich, wie fie liegen und foliiert 
ſind, hintereinander abgedruckt wünſchte. Es wäre gut, wenn Sie 
ſolche, ohne noch die Nummer der Blätter zu beſtimmen, einſtweilen 
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abſetzen ließen und mir nachher anzeigten, wieviel Spalten es gegeben 
hat. Sollte am zweiten Blatt, wie ich vermute, noch etwas fehlen, 
fo könnte ich irgend eine Kleinigkeit nachſenden. Übrigens wünſchte 
ich die Reviſton der Blätter. Sollten Ew. Wohlgeboren etwas zu 
erinnern haben, ſo bitte mich damit bekannt zu machen. Laſſen 
Sie das Manuſkript Herrn Hofrat Voß ſehen; ich wünſche, daß er 
die Urteile und Meinungen nach ſeinem Sinne finden möge. Grüßen 
Sie ihn ſchönſtens. Ich wünſche gar ſehr, Sie bald in Jena be— 
ſuchen zu können. 

Mit dieſer Sendung erhalten Sie ferner: 

1. den Athenor und den Geburtstag zurück; 

2. die Falkiſche Rezenſton der Alemanniſchen Gedichte; 

3. die zwei recht wackern Rezenſtonen von 373; 

4. das Briefkuvert mit dem Zettelchen; den Brief habe ich Herrn 
Geheime Rat Voigt mitgeteilt. Ich freue mich ſehr, daß jener wackre 
Mann zu den unſrigen gehören ſoll; nur tut mir leid, daß ſich ſeine 
Ankunft ſo weit hinauszieht. Außer dem, was ich für mich hoffe, 
ſo wird er mir gewiß beiſtehn, Ew. Wohlgeboren von gewiſſen Sorgen 
und Zweifeln zu heilen, welches mir bis jetzt noch nicht gelingen 
wollen. 

Vielleicht kann ich Ihnen in Zeit von vier Wochen eine Rezenſton 
von Marmontels Memoiren ſchicken, die in vier Bänden erſt kürzlich 
herausgekommen ſind. Vergeben Sie das Werk wenigſtens nicht bis 
dahin. 

An Herrn Geheime Rat von Müller iſt geſtern ein Brief ab: 
gegangen. 

Unter den Strich folgt auch nächſtens einiges. 

Mit den beſten Grüßen. 


Weimar, den 26. Januar 18038. Goethe. 


[4 


Das Manuſkript der Rezenſtonen erbitte mir mit der Reviſion 
zurück. 


An Zelter. 

Rübchen und Fiſch ſind glücklich angekommen, die erſten ſchön 
trocken, der zweite tüchtig gefroren. Den Leberreim bleib ich ſchuldig, 
ſowie manches andre. Ich muß mir verſchiedenes erſt vom Halſe 
ſchaffen, ehe ich wieder an einiges denken kann, was Ihnen Freude 
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macht. Indeſſen werden Sie zwifchen hier und Jubilate von mir 
und andern Freunden hie und da manches antreffen, woran Sie teil— 
nehmen mögen. 

Durch Oels hoffe ich von Ihnen zu erfahren und das verſprochene 
Lied zu erhalten. 

Götz von Berlichingen, der neue, iſt ſchon ſeit anfangs Dezember 
an Iff land abgegangen. Es iſt nun aber feine Manier, in ſolchen 
Fällen ſtumm zu ſein und das Weſen bei ſich zu kohobieren und zu 
ſchmoren, bis er es endlich gar genug glaubt, um damit hervorzu— 
kommen. Laſſen Sie ſich alſo nichts davon merken. Einem Mann 
von ſeinen Verdienſten muß man eine Eigenheit ſchon nachſehen, um 
ſo mehr, da eine ſolche Handelsweiſe in ſeiner Lage vielleicht nötig 
iſt. So viel für heute. Danken Sie Ihrer lieben Frau für das 
Überſendete. Das Rezept iſt genau befolgt worden, und das Gericht 
iſt ſehr gut geraten. 

Nächſtens wieder von Erſcheinungen entgegengeſetzter Polarität, von 
griechiſchen Gemälden und vom Tarentiner Spaniol. Leben Sie 
heiter und gedenken mein. 


Weimar, den 29. Januar 1805. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


Bei mir ſieht es nicht ſo zierlich aus als in dem kleinen Billett, 
das ich mit Dank zurückſchicke. Mein Bote wird erzählt haben, 
wie es ohngefähr mit mir ſteht. Ich danke für Ihr Andenken, für 
Ihre Teilnahme. Sagten Sie denn wohl unſrer gefeierten Groß: 
fürſtin heute ein Wort des redlichſten Wunſches und der herzlichſten 
Verehrung von einem kaum Erſtandenen, dem ſein kümmerliches Halb— 
daſein gerade in dieſen Tagen recht verdrießlich iſt. Leben Sie wohl 
und gedenken Sie mein. 

Den 15. Februar 1805. G. 


An Schiller. 


Wenn es Ihnen nicht zuwider iſt, ein paar Worte zu ſchreiben, 
ſo ſagen Sie mir doch, wie es Ihnen geht, wovon ich, ſo ſehr 
es mich intereſſiert, nichts Eigentliches erfahren kann. 

Mit mir iſt es wieder zur Stille, Ruhe und Empfänglichkeit 
gelangt. Hervorbringen aber kann ich noch nichts; welches mich 
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einigermaßen inkommodiert, weil ich das Winckelmanniſche Weſen 
gern beiſeite hätte. 

Wie ſehr wünſche ich, Sie bald wieder zu ſehen. Das Beſte 
hoffend. 

Den 22. Februar 1805. G. 


An Schiller. 
24. Februar.] 

Hier ſende Rameaus Neffen mit der Bitte, ihn morgen mit der 
fahrenden Poſt nach Leipzig zu ſenden. Sie ſind ja wohl ſo gut, 
noch einen derben Umſchlag darum machen zu laſſen, daß das Manu⸗ 
ſkript nicht leide. Es mag ſo hingehen, ob man gleich, wenn es 
gedruckt zurückkommt, noch manches zu erinnern finden wird. Die 
letzten Züge in eine ſolche Arbeit hineinzuretuſchieren iſt freilich nicht 
die Sache der Rekonsoaleſzenz. 

Wenn ich das Winckelmanniſche Weſen abgefertigt habe, will ich 
ſehn, ob noch Zeit und Mut übrig iſt, die alphabetiſchen, literari⸗ 
ſchen Anmerkungen zum Rameau hinzuzufügen. 

Ich habe einige Bemerkungen zu dem Manuſfkript gelegt, die den 
Drucker einigermaßen leiten können. 

Die Phädra werde ich recht gern in jedem Sinne durchſehen. 

Übrigens müſſen wir uns in Geduld fügen und was ſich tun läßt, 
tun, bis wir etwas Beſſeres leiſten können. Ich fahre täglich aus 
und ſetze mich mit der Welt wieder in einigen Rapport. 

Ich hoffe, Sie bald zu beſuchen, und wünſche Sie bei wachſenden 
Kräften zu finden. G. 


Zugleich die Kupfer zum Tell und einige Nova von verſchiedner Art. 


An F. A. Wolf. 


Ob ich mich gleich noch nicht als ganz rüſtig ankündigen kann, ſo 
finde ich mich doch ſchon glücklich, Ihnen nach meinem letzten Unfall 
wieder ein vorläufiges Wort ſagen zu können. Ihr lieber Brief 
war mir eine rechte Erquickung. Ich erhielt ihn, als ich mich ſchon 
auf dem Wege der Beſſerung befand. Die Hoffnung, Sie und 
Ihre liebe Tochter auf Pfingſten bei uns zu ſehen, wird meine völlige 
Geneſung beſchleunigen. Bleiben Sie ja bei dieſem ſchönen Plan, 
wer weiß, was ſich noch alles daraus entwickeln kann. 
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Hierbei folgen Winckelmanns Briefe, der Verſuch einer Kunſt— 
geſchichte des 18. Jahrhunderts bis auf wenige Bogen und ein Aufſatz 
von Meyern, der Winckelmannen als Beförderer einer ächten alter— 
tümlichen Kunſtkenntnis darſtellt. Möchten Sie doch auch geneigt 
ſein, nach unſerer früheren Abrede, noch einiges von der philologiſchen 
Seite hinzuzutun. Ich bereite mich vor, auch von meiner Seite ihn 
als Menſchen zu ſchildern. 

Die Aufgabe bei dieſer Gelegenheit für Ihr Fach, welches Sie 
ſelbſt am vollkommenſten überſehen, werden Sie ſich ſelbſt am voll— 
kommenſten entwerfen können. Der Zuſtand der Philologie im all— 
gemeinen in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als der 
Bildungszeit Winckelmanns. Etwas über den Zuſtand der Schulen 
und Akademien in jener Zeit, um auszumitteln, was denn wohl 
Winckelmann, bei ſeinen ſehr zerſtückten und zerſtreuten akademiſchen 
Studien, allenfalls für Sprach- und Altertumskenntniſſe erwerben 
konnte. Betrachtungen über den Gebrauch, den man von philologi— 
ſchen Kenntniſſen zu jener Zeit machte, welchen Zwecken, bibliſchen uſw. 
man fie hauptſächlich widmete. Wie es mit den äußern Hilfsmitteln 
ausſah, deren Kenntnis und Handhabung ſich Winckelmann während 
ſeiner Bibliothekariatszeit in Nöthenitz erwerben konnte, als Ausgaben, 
Kommentarien uſw. Und welche Zeugniſſe ſeiner Ausbreitung, be— 
ſonders über griechiſche Literatur, ſeine Werke geben. Wie ihm die 
Auslegung und Verbeſſerung einzelner Stellen geglückt und ob ihm 
das literariſche Altertum auch einiges ſchuldig ſei, da ihm das plaſtiſche 
ſo viel ſchuldig geworden. 

Dieſes ſieht freilich etwas weitläuftig aus; allein wenn Sie aus 
dem großen Vorrat Ihrer Kenntniſſe und Einſichten, nur aphoriſtiſch 
über dieſes und jenes ſich erklären mögen; ſo werden Sie unſern 
kleinen Arbeiten dadurch eine ſehr ehrenvolle Krone aufſetzen. 

Laſſen Sie mir bald wenigſtens ein vorläufiges Wort von ſich 
hören, das mir Mut mache, in meinem rekonvaleſzierenden Zuſtande 
auch an mein Penſum zu gehen. 

Bis zur Empfänglichkeit habe ich es ſchon wieder gebracht, leſen 
kann ich und teilnehmen; aber das Zuſammenfaſſen und Reproduzieren 
iſt freilich eine höhere Forderung. 

Ich erbitte mir ſowohl das geheftete Bändchen als die Meyerſche 
Schrift bald wieder zurück; erſteres, um Ihnen ein vollſtändiges 
Exemplar dagegen zu ſenden, ſobald der Druck vollendet iſt, das zweite, 
weil wir keine Abſchrift davon beſitzen. 
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Dabei bitte ich inſtändig, niemanden weder das Gedruckte, noch das 
Geſchriebene ſehen zu laſſen. Die Freibeuterei iſt gar zu geſchäftig. 

Zum Schluß empfehl ich Ihnen und Ihrer lieben Tochter mich 
und die Meinigen zum beſten. Zu Pfingſten ſoll Haus und Herz 
geſchmückt ſein, Sie aufs freundlichſte zu empfangen, und wir wollen 
die möglichſte Sorgfalt anwenden, bis dahin wieder geſund und rüſtig 
aufzutreten. Alles Gute und Förderliche wünſchend. 


Weimar, den 28. Februar 1805. Goethe. 


An Schiller. 


Da Sie in Ihrer jetzigen Lage wahrſcheinlich leſeluſtig ſind, ſo 
ſchicke ein tüchtiges Bündel Literaturzeitungen und unſre Winckel⸗ 
manniana uſw., die Sie, ſoviel ich weiß, noch nicht geſehen haben. 
Ich habe mich wieder in die franzöſtſche Literatur zum Behuf der 
bewußten Anmerkungen verlaufen, und es wird immer etwas werden. 

Es ſcheint doch mit mir vorwärts zu gehen. Wie ſieht es mit 
Ihnen aus? Ich wünſche ſehnlichſt, Sie wiederzuſehen. 

Den 26. Februar 180g. G. 


An Schiller. 

Sie haben mir eine große Freude gemacht durch die Billigung 
meiner Rezenſtonen. Bei ſolchen Dingen weiß man niemals, ob man 
nicht zuviel tut, und durch das Zuwenig wird es eben gar nichts. 

Bei den Anmerkungen zum Rameau, die ich jetzt nach und nach 
diktiere, will ich mich auf ähnliche Weiſe gehen laſſen, um ſo mehr, 
als der Text von der Art ift, daß die Anmerkungen auch wohl 
gewürzt ſein dürfen. Es läßt ſich bei dieſer Gelegenheit manches frei 
über die franzöſiſche Literatur ſagen, die wir bisher meiſtens zu ſteif, 
entweder als Muſter oder als Widerſacher behandelt haben. Auch 
weil überall in der Welt dasſelbe Märchen geſpielt wird, findet ſich 
bei recht treuer Darſtellung jener Erſcheinungen gerade das, was wir 
jetzt auch erleben. 

Ich wünſche ſehr, Sie wiederzuſehen. Wagen Sie ſich aber doch 
nicht zu früh aus, beſonders bei dieſer wilden Witterung. 

Neues habe ich heute nicht zu ſenden und wünſche alſo nur von 
Herzen baldige Beſſerung. 

Weimar, den 28. Februar 1808. G. 
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An Kirms. 


Möchten Ew. Wohlgeboren doch den Herrn Haide ſprechen und 
ihn von der Unmöglichkeit überzeugen, in der wir uns befinden, ſeinen 
Wunſch zu gewähren. Sie können ihm alsdann manches ſagen, was 
man in einer kommiſſariſchen Reſolution nicht aufnehmen kann. 

Der Zuſchauer, vom erſten bis zum letzten, kann fordern, daß eine 
Vorſtellung ununterbrochen fortgehe. Es iſt das das erſte Erfordernis, 
und wenn irgend eine Art von Illuſion beim Zuſchauer ſtattfindet, fo 
wird fie durch das Außenbleiben eines Akteurs auf das grauſamſte 
unterbrochen. Die Direktion hat alſo zu ſorgen, daß es nicht vorfalle. 

Herr Haide hat ſelbſt ſich in der Verlegenheit geſehen, nach einem 
gewiſſen Monologe den folgenden Schauſpieler eine Zeitlang zu er— 
warten. Der Fall iſt beſtraft worden, ſowie alle, die bisher bemerk— 
lich geworden ſind. 

Kennt man auch überdies noch die eiferſüchtige Aufmerkſamkeit der 
Schauſpieler, daß keine Ausnahme gemacht, daß einem wie dem 
andern begegnet werde, ſo folgt unausweichlich, daß fürſtlicher Kom— 
miſſion in dieſer Sache, die ihr ohnehin kein Vergnügen macht, die 
Hände gebunden ſeien. 

Wieviel läßt ſich nicht noch hinzufügen, was unmittelbar aus dem 
Verhältnis folgt! 

Weimar, 7. März 18038. 


An C. o. Knebel. 


Hierbei folgen die drei Teller mit vielem Dank zurück, ich hoffe, 
glücklich, wenigſtens ſollen ſie gut empfohlen werden. Ich danke dir 
herzlich für deinen Anteil an meinen beſſern Zuſtänden. Daß ich mich 
dieſen Sommer auf einige Zeit hinausbegeben muß, begreife ich wohl, 
doch wohin, iſt ſchwer ſich zu entſchließen. 

Deine Zufriedenheit mit dem diesjährigen Programm macht mir 
viel Freude, doch gehört das Lob, das du ihm beilegſt, eigentlich 
Meyern allein: denn meine Redaktion dabei will nicht viel heißen. 
Obgleich dieſe Anſtalt mir manche Mühe und Koſten verurſacht, ſo 
will ich ſie doch noch ein paar Jahre fortzuführen ſuchen. Sie bringt 
jährlich ein neues Leben in unſre übrigens ziemlich kunſtloſen Verhält— 
niſſe, regt das Urteil auf und gibt Gelegenheit zu mannigfaltiger 
Unterhaltung und Bildung. 
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Möchteſt du mir gelegentlich deinen Holzſchnitt von Simſon und 
Delila zuſchicken, ſo täteſt du mir einen Gefallen, noch einen größern, 
wenn du mir denſelben abtreten wollteſt. Wir ſind ſoeben in allerlei 
hiſtoriſchen Betrachtungen begriffen, wozu wir das Anſchaun gar weit 
und breit zuſammenſuchen müſſen. Gerning hat ſchöne Sachen bei 
ſich und brachte uns dadurch wirklich Vergnügen und Nutzen. 

Auf Oſtern hoffe ich dir einige Werke zu ſenden, die dich inter: 
eſſieren ſollen. Es iſt dabei manches lang Vorbereitete und Bearbeitete 
und wieder manches aus dem Stegreife, doch hoff ich, ſoll alles be— 
lehrend oder unterhaltend ſein. 

Lebe recht wohl und grüße die Deinigen von meinem ganzen Hauſe. 


Weimar, den 20. März 1808. Goethe. 


An Eichſtädt. 


So ſehr ich dem romantiſchen ſämtlichen Banner an Rittern, 
Knappen und Troß das Beſte wünſche und auch recht gerne ſehe, 
daß ſie auf unſerm Felde gut behandelt werden, ſo würde ich doch 
nicht raten, die zurückkommenden drei Rezenſtonen in die Zeitung ein⸗ 
zurücken, da fie gar zu ſchüler- und jüngerhaft abgefaßt find. 

Nr. x ift der ſchwächſte Kompan und befindet ſich im Zuſtande 
der hohlen Anbetung. Er würde ſich am beſten zum Bruder Redner 
in eine Freimaurerloge ſchicken, wo man hinter den Worten keinen 
Gehalt verlangt; er verſichert, daß ſeine Meiſter erreicht haben, was 
fie unternahmen, welches doch ein großer Unterſchied iſt. 

Nr. 2 ſcheint ein fleißiges Subjekt zu ſein und wäre vielleicht mit 
ihm wegen der Sprach- und Literaturkenntnis die Konnexion zu er— 
halten; doch ſteckt er auch noch viel zu tief in der Verehrung, als 
daß er ſo bald zum Urteil gelangen ſollte. 

Nr. z ift bei weitem der beſte; er hat hübſche Anlagen und An: 
ſichten, aber ſein Urteil iſt zu lobredneriſch. Auch er ſteckt in dieſem 
Genre drinnen und überſieht es nicht, gehört auch übrigens zu den 
Autochthonen, die, indem ſie aus den Erdſchollen hervorſpringen und 
ihres Daſeins gewahr werden, überzeugt ſind, daß die ganze Welt in 
dieſem Augenblick geſchaffen ſei, und was vorher da war, nur allenfalls 
in einer trüben und verkleinernden Entfernung erblicken. Wie weit 
müßten wir in den Hauptpunkten ſein, wenn ſo kleine Schriftchen 
eine ſo umfängliche Kritik verdienen ſollten! 
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Dagegen iſt der Aufſatz sub signo solis auch von der modernſten, 
aber beſten Sorte. Ich wünſche nur, daß bald einige Rezenſtonen 
folgen, damit er gedruckt werde. Ja, ſogar hab ich gedacht, ob man 
ihn nicht allein, in Erwartung jener Rezenſionen, abdrucken könnte; 
denn er wirkt nicht allein vorwärts, ſondern auch rückwärts, und 
indem er als Einleitung zu der erwarteten Rezenſion gelten wird, ſo 
ſtellt er auch zugleich ein Zuſammenfaſſen und Beſtätigen deſſen, 
was in dieſem Fache ſchon bei uns abgehandelt worden, vor. Be— 
ſonders wünſchte ich, daß er abgedruckt würde, ehe das erſte Stück 
des Schellingiſch⸗Markusiſchen Journals herauskommt. 

Wenn Sie nun hierüber nach Einſicht entſcheiden, ſo wünſchte ich 
auf alle Fälle, daß Sie von dem Verfaſſer die Erlaubnis erhielten, 
das unglückliche Anorgiſch in Anorganiſch zu verwandeln; es war 
ein Mißgriff Schellings, und warum ſoll der Mißgriff eines vor— 
züglichen Mannes verewigt werden? Zu Beſchleunigung der Sache 
lege ich ein kleines Blatt bei, das ich Herrn Steffens mit vielen 
Empfehlungen zu überſenden bitte. 

In allem wie immer 


Weimar, den 30. März 1808. Goethe. 


Vielleicht gäbe die Bemerkung wegen anorgiſch einen Artikel 
unter den Strich, weshalb eine Abſchrift zurückzuhalten bitte. 

Noch eine Anfrage! Haben wir zur Literaturzeitung ein General- 
regiſter zu erwarten? Oder können wir unſer Exemplar getroſt 
binden laſſen? 

Könnten Sie mir Jacobs Überſetzung des Vellejus Paterculus auf 
kurze Zeit verſchaffen? 


An Schiller. 


Da bei Cottas nächſter wahrſcheinlicher Anweſenheit von einer 
Herausgabe meiner Werke die Rede ſein könnte, ſo finde ich es nötig, 
Sie mit den älteren Verhältniſſen zu Göſchen bekannt zu machen. 
Ihre Freundſchaft und Einſicht in das Geſchäft überhebt mich, die 
unerfreulichen Papiere gegenwärtig durchzuſehen. Außerdem bemerke 
ich, daß Göſchen eine Ausgabe in 4 Bänden unter den falſchen Jahr— 
zahlen 1787 und 1791 gedruckt, wovon niemals unter uns die Rede 
war! Alles Gute! 

Weimar, den 19. April 1805. G. 
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An F. H. Jacobi. 

Nur mit wenigen Worten ſage ich dir, daß du mich im Juni 
tot oder lebendig in Weimar antriffſt. Ich hoffe letzteres und freue 
mich ſehr, dich auf deinem Übergange in ein neues Leben zu begrüßen. 

Ich würde dir eine Wohnung in meinem Hauſe anbieten, wenn 
ich meiner Geſundheit gewiſſer wäre, im ſchlimmen Falle iſt es aber 
für Gäſte, Wirt und Hausgenoſſen eine unerträgliche Pein. Übrigens 
können wir ruhig nach Luſt zuſammen verweilen. 

Ich bin neugierig, wen von den Deinigen du mitbringſt, alle 
ſollen willkommen ſein. Ob du Schillern findeſt, weiß ich nicht 
zu ſagen. 

Für den Leſſingſchen Brief danke ich und werde nächſtens davon 
Gebrauch machen. Danke Gerſtenbergen auch in meinem Namen 
dafür. Ich habe das Stück bei dieſer Gelegenheit wieder durchgeleſen 
und es auch nach meinen jetzigen Einſichten und Überzeugungen be⸗ 
wundern müſſen. Sosdiel für heute mit den beſten Hoffnungen. 

Der Deine 

Weimar, den 19. April 1808. G. 


An Schiller. 


Für die Durchſicht der Papiere danke ich Ihnen recht ſehr, und es 
freut mich, daß wir wegen jener Obliegenheiten einerlei Meinung 
ſind. Freilich iſt es ein wunderbarer Blick in ſo kurz vergangene 
und doch in manchem ſo unähnliche Zeiten. Laſſen Sie uns die 
Sache gelegentlich näher beſprechen und ein Arrangement, ſowie die 
weitere Bearbeitung vorbereiten. 

Die drei Skizzen zu einer Schilderung Winckelmanns ſind geſtern 
abgegangen. Ich weiß nicht welcher Maler oder Dilettant unter 
ein Gemälde ſchrieb: in doloribus pinxit. Dieſe Unterſchrift möchte 
zu meiner gegenwärtigen Arbeit wohl paſſen. Ich wünſche nur, daß 
der Leſer nichts davon empfinden möge, wie man an den Späßen des 
Scarron die Gichtſchmerzen nicht ſpürte. 

Ich habe mich nun über die Noten zu Rameaus Neffen gemacht und 
komme da freilich in das weite und breite Feld der Muſik. Ich 
will ſehen, nur einige Hauptlinien durchzuziehen und ſodann ſo bald 
als möglich aus dieſem Reiche, das mir doch ſo ziemlich fremd iſt, 
wieder herauszukommen. 
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Ich wünſche Glück zur Arbeit und freue mich, bald etwas davon 
zu ſehen. 
Weimar, den 20. April 1805. G. 


An Schiller. 


Was geſtern von Leipzig angekommen, teile ich mit. Göſchen ſcheint 
auf die Anmerkungen zu renunzieren, indeſſen ich fleißig daran fort— 
gearbeitet habe. Sie liegen hier bei. Haben Sie die Gefälligkeit, ſie 
durchzugehen und, was Sie etwa für allzu paradox, gewagt und un— 
zulänglich finden, anzuſtreichen, damit wir darüber ſprechen können. 
Ich dächte, man arbeitete dieſe vorliegenden Blätter, welche freilich 
noch nicht die Hälfte der im Dialog vorkommenden Namen erſchöpfen, 
noch möglichſt durch und ſendete ſie ab: denn eigentlich ſind die Haupt— 
punkte, worauf es eigentlich ankommt, darin ſchon abgehandelt, das 
übrige iſt mehr zufällig und aufs Leben bezüglich, wo wir doch in 
dieſer Entfernung der Zeit und des Orts nicht auf den Grund kommen. 
Die Theaternamen, wie Clairon, Preville, Dumenil, ſind auch ſchon 
bekannte und ſelbſt in dem Dialog nicht von der höchſten Bedeutung. 
Genug ich wiederhole, haben Sie die Güte, die Blätter durchzuleſen, 
die Sache durchzudenken und mit mir dieſe Tage darüber zu kon— 
ferieren. Das beſte Lebewohl. 


Weimar, den 23. April 1805. G. 


An Schiller. 


[24. April.] 
Wollten Sie wohl die Gefälligkeit haben, aus dem Geſchriebenen 
den Artikel Le Mierre herauszunehmen. Soeben ſehe ich, daß ich 
mich in der Perſon geirrt habe. 5 


An Schiller. 
[25. April.] 
Hier endlich der Reſt des Manuſkripts, das ich noch einmal an— 
zuſehen und ſodann nach Leipzig abzuſchicken bitte. Wäre nicht alles, 
was man tut und treibt, am Ende extemporiſtert, ſo würde ich bei 


den ſehr extemporiſierten Anmerkungen manches Bedenken haben. 
Mein größter Troſt iſt dabei, daß ich ſagen kann: sine me ibis 
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Liber! denn ich möchte nicht gerne überall gegenwärtig fein, wohin 
es gelangen wird. 

Ich habe indes an der Geſchichte der Farbenlehre zu diktieren an— 
gefangen und ein ſchweres Kapitel aus der Mitte heraus bald ab— 
folsiert. 

Übrigens geht es mir gut, folang ich täglich reite. Bei einer 
Pauſe aber meldet ſich manche Unbequemlichkeit. Ich hoffe, Sie 
bald zu ſehen. 

G. 


An Marianne v. Eybenberg. 


Weimar, den 26. April 1808. 

Sie ſollen ſogleich, meine Liebe, auch in der Entfernung nahe, ein 
Lebenszeichen von mir haben. Es geht mir ganz leidlich. Als Haupt⸗ 
kur hat man mir das Reiten empfohlen, die ich auch alle Tage ge— 
brauche und die mir, für die kurze Zeit, ganz wohltätig geweſen iſt. 

Wenn Sie auf Anraten des Arztes den Platz verändern, ſo gehn 
Sie doch ja im September gerade nach Rom und logieren ſich in 
Humboldts Nähe, wo gute Luft iſt, und wo Sie ſich gleich in der Mitte 
von fo viel Bedeutendem befinden. Mögen Sie weiter nach Neapel 
rücken, ſo hängt dies ja von Ihnen ab. 

Ich danke Ihnen für die artigen theatraliſch-maleriſchen Nach⸗ 
richten. Es ift etwas Uhnliches auch ſchon in Neapel vorgeftellt 
worden. In einer großen Sozietät, wo man charakteriſtiſche und 
ſchöne Figuren wählen kann, laſſen ſich dergleichen Erſcheinungen auf 
einen hohen Grad der Vollkommenheit treiben. Sie ſind recht gütig, 
meiner auch bei Gelegenheit alter Münzen zu gedenken. Die Samm⸗ 
lung, wovon Sie mir den ſummariſchen Katalog geſchickt, ſcheint be— 
deutend zu ſein. Was wird denn wohl im ganzen dafür gefordert, 
und wenn ſie vereinzelt werden ſollte, findet ſich denn wohl ein detail: 
lierter Katalog? ohne den man in der Ferne freilich nicht auswählen 
kann. Sie erkundigen ſich ja wohl deshalb um das Nähere. 

Ein paar goldene griechiſche, wenn ſie ſchön ſind, wären mir wohl 
auch wünſchenswert; wenn Ihre kenneriſchen Freunde dazu raten, ſo 
werde ich mit Dank die Auslage erſetzen. Der Preis müßte frei⸗ 
lich zu dem Goldeswerte nicht ganz un verhältnismäßig fein. 3 

Ich habe diefen Winter mitten durch mancherlei phyſiſche Ubel 
ein paar Linien literariſcher und äſthetiſcher Tätigkeit gezogen. Gern 
ſchickte ich Ihnen die zwei Bände, wenn mir nicht das Porto und 
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die Zenſur Sorge machten. Können Sie aber etwa durch Herrn von 
Retzer oder ſonſt zu nachſtehenden beiden Schriften gelangen, die viel— 
leicht beide auf den Katalog der verbotenen Bücher kommen möchten, 
ſo ſoll es mich freuen zu erfahren, daß ich Ihnen einige Stunden 
Unterhaltung gegeben habe. 

„Winckelmann 

und 
die Kunſtgeſchichte ſeines Jahrhunderts.“ 
„Rameaus Neffe,“ 
Dialog 

von Diderot, 

aus dem Manuſkripte überſetzt und mit Anmerkungen begleitet. 

Doktor Gall macht in Berlin großes Glück und nimmt viel Geld 
ein. Es ſollte mir ſehr intereſſant ſein, ihn kennen zu lernen, und 
wünſchte daher wohl, daß er ſich zu uns bemühte. 

Habe ich Ihnen denn ſeit der Zeit, daß unſre Erbprinzeß bei uns 
iſt, nicht geſchrieben? Ich müßte Ihnen ſonſt geſagt haben, daß ſie 
ein Wunder von Anmut und Artigkeit iſt. Die Eigenſchaften, welche 
die hohe Sozietät an vornehmen Damen erwartet, ja fordert, erinnere 
ich mich niemals ſo vollkommen vereinigt geſehen zu haben. 

Herrn Müller, von dem Sie mir ſchreiben, kenne ich aus ſeinen 
Arbeiten als einen intereſſanten Mann. Es ſollte mir angenehm 
ſein, ihn perſönlich kennen zu lernen, nur müßte er ſich, wenn er zu 
uns kommt, bei mir gleich auf eine entſchiedene Weiſe anmelden, da— 
mit ich ihn mit ſo vielen andern Fremden und Namensverwandten 
nicht konfundiere und feinen Beſuch nicht etwa ablehne. 

Für den Kaviar danke ich ſchönſtens. Er iſt zur rechten Zeit an— 
gekommen. 

Gute Schokolade entbehre ich lange und werde eine Portion von 
Ihrer Hand mit Dank annehmen. Tauſend Wünſche! 


An Schiller. 
[26. oder 27. April.] 
Beiliegende kleine Note haben Sie ja wohl die Gefälligkeit nach 
Leipzig zu befördern und gelegentlich den beiliegenden Verſuch, die 
Farbengeſchichte zu behandeln, durchzuleſen. Laſſen Sie das Manu— 
ſkript bei ſich liegen, bis ich den Schluß dieſes Kapitels zuſchicke. 
Voran liegt ein kurzes Schema zur Überficht des Ganzen. 
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A 


Für Ihren lieben Brief, als ein Vorläufer Ihrer baldigen An— 
kunft erwidere ich ſogleich meinen beſten Dank. Wenn ich gleich 
wegen meiner Geſundheit noch immer in einiger Sorge bin, ſo wächſt 
doch immer die Hoffnung, daß ich über die böſen, drei bis vier— 
wöchentlichen Epochen des Rückfalls hinauskommen werde. Ich reite 
täglich, um durch die Bewegung den ganzen Körper dergeſtalt in 
Kontribution zu ſetzen, daß er die fehlenden Kapitel der Einnahme 
übertragen möge. 

Winckelmann mit allem Zubehör und auch Ihre gütigen Bei: 
träge ſind in Setzers Händen, unde nulla redemtio. Es geht mir 
dabei wie Ihnen, ich weiß kaum ſelbſt recht mehr, was ich geſchrieben 
habe; und doch mußte ich, bei ſo oftmaliger Unterbrechung, die Sache 
ſo oft von vorn wieder aufnehmen, daß ich zuletzt faſt gar nichts mehr 
daran gewahr werden konnte. 

Noch einen andern Spaß werden Sie finden, der bei mir aus dem 
Jammer dieſes Winters entſtanden iſt, Rameaus Peffe, ein 
Dialog von Diderot, aus dem Manuſkript überſetzt mit einigen, frei⸗ 
lich nur allzu flüchtigen Anmerkungen; Sie erhalten dieſe Novoität 
wohl geſchwinder von der Meſſe, als ich Ihnen ein beſſeres Exemplar 
zuſenden kann. 

Können Sie mir den Montucla auf kurze Zeit borgen, ſo ge— 
ſchieht mir ein Gefallen. Ich muß zu meiner Beſchämung bekennen, 
daß wir ihn hier nicht beſitzen. Sprat iſt nach meiner vorläufigen 
Anſicht ein exzellenter Kopf, den man wohl benutzen kann, ohne ihm 
zu vertrauen. Seine Geſchichte der königlichen Sozietät ſcheint mir 
durchaus ein redneriſch zweckmäßiges Produkt, und deſto belehrender 
wird mir es ſein, zu vernehmen, was jener an ihm ausſetzt. 

Ich danke recht herzlich, daß Sie ſich meiner bei Ihrer aus— 
gebreiteten Lektüre erinnern. Tun Sie es ja und jagen mir manch⸗ 
mal ſo einen Braten in die Küche. 

Auguſten habe ich mit einem Erfurter Kaufmann nach Frankfurt 
auf die Meſſe geſchickt, damit er ſich auch mit ſolch einem Weſen 
und Treiben bekannt mache. Er lebt luſtig und in Freuden, beſon— 
ders wird vieler Gaſtereien erwähnt. 

Mein ganzes Haus grüßt zum ſchönſten, und ich werde mich ſuchen 
möglichſt auf den Beinen zu halten, um Ihnen recht froh entgegen 
zu gehen. Leben Sie recht wohl und laſſen Sie uns bald näher 
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wiſſen, wenn wir Sie mit der lieben Mine hier ſehen. Es bleibt 
dabei, daß Sie bei uns wohnen, nur nehmen Sie vorlieb, wie es ſich 
einrichten läßt. 

Wollten Sie doch wohl, wenn Sie nach England ſchreiben, ſich 
erkundigen, was 

Thomas Birch History of the Royal Society of London. London 
1756. 4 Bände in 4° koſten könnte. Es iſt ein Buch, das keiner 
Bibliothek fehlen ſollte. 

Weimar, den 2. Mai 1805. Goethe. 


Beiliegende Frankfurter Briefe fürs liebe Minchen. 


[Einlage.] 

An Ihre Entfernung aus unſern Gegenden mag ich gar nicht denken. 
Es wäre eins der größten Übel, die mir widerfahren könnten. Sie 
bald wiederzuſehen, war mir in Schmerzen und Schwachheit ein ſchöner 
Troſt und iſt mir jetzt eine höchſt angenehme Hoffnung für die 
nächſte Zeit. Was ſoll ich von der Zukunft ſagen? 

Weimar, den 2. Mai 1805. G. 


An Katharina Eliſabeth Goethe. 


Nehmen Sie, liebe Mutter, tauſend Dank für alles das Gute, 
das Sie unſerm Auguſt erzeigt haben! Ich wünſche, daß die Er— 
innerung ſeiner Gegenwart Ihnen nur einen Teil der Freude geben 
möge, die uns jetzt feine Erzählung verſchafft. Wir werden dadurch 
ganz lebhaft zu Ihnen und meinen alten Freunden verſetzt. Danken 
Sie herzlich allen, die ihn ſo gütig aufnahmen. Dieſer erſte Ver— 
ſuch, in die Welt hinein zu ſehen, iſt ihm ſo gut gelungen, daß ich 
für ſeine Zukunft eine gute Hoffnung habe. Seine Jugend war 
glücklich, und ich wünſche, daß er auch heiter und froh in ein ernſteres 
Alter hinübergehe. Seine Schilderung Ihres fortdaurenden Wohl— 
befindens macht uns das größte Vergnügen, er muß ſie oft wieder— 
holen. Auch ich befinde mich, bei mehrerer Bewegung, in dieſen 
beſſern Tagen recht wohl. Wir grüßen alle zum ſchönſten, beſten 
und dankbarſten. 

Weimar, den 6. Mai 1808. G. 
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[Phyſikaliſche Wirkungen.] 


Von meinen phyſikaliſchen Annäherungen und Schematiſterungen, 
die nur freilich auch ſehr im Fluge geſchehen, will ich folgendes melden: 
ſie ſtehen jetzt in folgender Reihe: 

magnetiſche, 
turmaliniſche, 
elektriſche, 
galvaniſche, 
perkiniſche. 


chromatiſche, 


ſonore. 


ſchmeckbare, 
riechbare. 


Und nun einiges zur Erläuterung. 


Die magnetiſchen bleiben die allgemeinſten, weil ſie auf einen 
ſpezifiſchen Körper beſchränkt ſind; ſie beziehen ſich allein aufs Eiſen 
und würden, nach meiner Überzeugung, gleich etwas ganz anderes fein, 
ſobald ſie an einem andern Körper entdeckt würden. 

Die turmaliniſchen ſind nicht allein dem Turmalin angehörig, 
ſondern auch dem Hyazinth, Chryſolith, Smaragd. Die Wirkung 
zeigt ſich nicht in gleicher Temperatur, wie die magnetiſche, es gehört 
Erhitzung und Abkühlung dazu; leichte ganz fremde Teile werden 
angezogen und abgeſtoßen. Sie gehen alſo ſchon ins Allgemeinere, 
doch iſt noch Polarität des Körpers da. 
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Elektriſche Wirkungen können an allen Körpern hervorgebracht 
werden, an einigen mehr als an andern. Wenn ich den Magnet 
und Turmalin Hermaphroditen nennen möchte, ſo würden die elek— 
triſchen Wirkungen ſchon getrennte Geſchlechter haben. Dieſe beiden 
Materien, oder mit welchem ſymboliſchen Namen man die wirklich 
entgegengeſetzte Erſcheinung benennen will, werden an verſchiedenen 
Körpern durch Reiben, Erſchüttern, Schmelzen und Abkühlen erregt. Die 
magnetiſche und turmaliniſche ſind immer mit dem Körper verbunden, 
die elektriſche kann von demjenigen Körper, der ſie hervorgebracht hat, 
abgeſondert werden. Von den beiden erſten iſt noch nicht gewiß, in— 
wiefern ſie auf organiſche Naturen wirken. Die elektriſche wirkt 
auf die Nerben. Von ihrer übrigen allgemein zerſchmetternden, ent— 
zündenden Wirkung nichts zu ſagen. 

Galvaniſche Wirkungen. Sie ſcheinen beſonders auf Metalle 
reduziert zu ſein; zum eminenten Phänomen braucht man zweierlei 
Art; ich vermute aber, daß einerlei Metall ſchon auch dazu hin— 
reichend iſt. Ob man es damit zur Erſcheinung bringen wird, weiß 
ich nicht. Sie wirken eminent auf Nerve und Muskel, affizieren 
allgemein das Auge als Licht, den Geſchmack als Säure, den Muskel, 
indem ſie zucken machen, ſo daß man ſich überzeugen konnte: ein fort— 
dauernder galvanifcher Prozeß ſei der Lebensprozeß organiſcher Na— 
turen. 

Die perkiniſchen Wirkungen find eine Modifikation der galva— 
niſchen. Jene ſind reizend, dieſe ſchmerzſtillend, welches auf eins hin— 
aus kommt. Sie ſind nicht zu verachten, obgleich die Erfahrungen 
ſehr ſchwer werden anzuſtellen ſein. 

NB. Hier würde nun meo voto der ſogenannte tieriſche Mag— 
netismus ſtehen. Da nämlich zwei organiſche Naturen durch Nähe— 
rungen, ja faſt ideale Berührungen allgemein reizende oder ſopori— 
fere Wirkungen hervorbringen. Die Schwierigkeit, hierüber reine 
Verſuche anzuſtellen, wird dieſes Kapitel, bis auf ein glückliches 
genialiſches Wageſtück, das zu erwarten ſteht, noch lange zurück— 
halten. 

Die chromatiſchen und ſonoren Wirkungen ſchließen ſich zwar 
recht artig an obgemeldete phyſiſche Wirkungen an, doch würde man 
ihnen ſehr unrecht tun, wenn man fie in jene Enge einſchränken und 
in jener Allgemeinheit verlieren wollte; ſie ſtehen um ein Unglaub— 
liches höher, ſowohl in der Mannigfaltigkeit ihrer Erſcheinung als 
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Rubriken. 
Körperliche Baſe 


der Erſcheinung. 


Operation der 
Erregung. 


Beſtändig oder 
vorübergehend. 


Elaſtizität. 


Einheit. 


Dualität. 


Abſonderung, 
Beifammen- 
Nebeneinanderſein 
Begehren, 
Fordern. 
Widerſtand, 


Vereinigung. 


Verbindung, 
Vermiſchung, 
Neutraliſation. 


Leitung, 
Ketten. 


Wirkungen auf 
die Nerven. 


Wirkungen auf 


die Sinne. 


Wirkung auf an⸗ 
dere Körper. 
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Magnetiſche. 

Ein einziger ſpezifiſcher Körper. 
Eiſen. 
Magnetiſcher Unmagnetiſches 

Eiſenſtein Eiſen 


Von Natnr mit dem Eiſen be⸗ 
ſtehend, durch Reibung, Be⸗ 


rührung und Richtung zu de⸗ 
terminieren und zu verſtärken. 


Im Eiſen wohnend und ver⸗ 
harrend. 


Höchſt elaſtiſch gegen den gleich⸗ 
namigen Pol. 


An einem Körper verbunden, 


Zwei Enden eines ſpezifiſchen 
Körpers. Pole. 


Sind immer am ſpezifiſchen 


Körper auch im kleinſten Teile 
beiſammen. 


Sie begehren einander. 


Gleichnamige widerſtehen ein- 
ander elaſtiſch. 


Ungleichnamige verbinden ſich. 


Alle Körper leiten fie, Eiſen— 
ſtücke werden zu Ketten. 


Soll auf die Nerven wirken. 


Wird geſehen durch Ketten der 
Feilſpäne uſw. 


Wirkt faſt auf keinen als auf 
Eiſen. 


Turmaliniſche. 


Der Turmalin und noch ver- 
ſchiedene Edelſteine. Hya⸗ 
zinth, Chryſolith, Smaragd 


Erwärmung und Erkältung. 


hebt die Wirkung auf. 


An einem Körper. 


Entgegengeſetzte Punkte des 
Körpers. Pole die ſich nach 
der Richtung feiner Blätter 
und Streifen richten. 


Sind immer auch in den 
kleinſten Teilen beiſammen. 


Ungleichnamige verbinden 
ſich, wenn ſie elektriſiert 
werden; ſollten ſie es nicht 
auch tun, wenn ſie erwärmt 
werden? 


Zeigen ihre Wirkung, auch 
mit elektriſchen Nichtleitern 
überzogen. 


Zieht Aſche und andere 
leichte Körper an. 


Einerlei Grad der Wärme 


Goethes 


Phyſiſche 
Elektriſche. 
Viele Körper. 


Durch Reibung, Schmelzen 
und Abkühlen 


Wird leicht abgeleitet, doch 
kann ſie lange verwahrt 
werden. 


Höchſt elaſtiſch bei ſchneller 
Entladung. 


Die Einheit der elektriſchen 
Materie iſt hypothetiſch. 
Zwei Flüſſigkeiten. Affir⸗ 
mation und Negation. 
Gegenwart, Abweſenheit. 


Werden an verſchiednen 
Körpern einzeln erregt, ja 
einzeln auf bewahrt. 

Sie haben große Neigung 
zueinander. 


Gleichnamige häufen ſich an. 


Verbinden ſich und heben 
ſich auf. 


Mehr oder weniger von 
den Körpern geleitet. 


Wirkt ſtark auf die Nerven. 
Gibt verlorene Stimmung 
wieder. 

Wird geſehen als Feuer⸗ 
funke, als Spur auf dem 
Pechkuchen. Wird ge⸗ 
rochen: brandartig. Wird 
geſchmeckt: ſäuerlich. 

Wirkt auf alle, zer ſchmet⸗ 
ternd, verbrennend. 


Werke 16. 


Wirkungen. 


Galvanifche. 
Die Ntetalle. 


Durch die leifefte Be— 


rührung. 


Solange die Berüh⸗ 
rung dauert. 


Wie die Elektrizität, 
mit Ausnahme eini⸗ 
ger Körper. 

Gleichfalls, aber wie 
die vorigen nur all⸗ 
gemein. 

Wird geſehen als 
Funke im Auge, 
wird geſchmeckt als 
ſäuerlich. 


Auf Metalle ſäuernd. 
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Perkiniſche. 


Chromatiſche. 


Metalle, beſonders Viele, ja alle Körper. 


Meſſing und Eiſen als 


Keulen geformt. 


Lindernd auf ſchmerz— 
hafte Teile. 


Durch mannigfaltige Opera— 
tionen. 


Nirgends einwohnend. Unter 
gewiſſen Bedingungen wieder— 
kehrend und lange dauernd. 

Elaſtiſch wie das Licht, doch 
mannigfaltig modifiziert und 
ſubordiniert. 


Harmonie beim Nebeneinander— 
ſein. 


Zwei entgegengeſetzte Erſchei— 


nungen. 


Erſcheinen abgeſondert. 


Sie fordern einander gleich- 
zeitig. 
Gleichnamige vermiſchen ſich. 


Ungleichnamige vermiſchen und 
neutraliſieren ſich, aber zu be— 


gleichnamigen zu unbedeuten- 
der Erſcheinung. 


Fortgepflanzt durch den Raum. 


Wirkt ſtark und ſpezifiſch 
phyſiologiſch, pathologiſch, 
äſthetiſch. 

Wird geſehen vorzüglich, man 
behauptet auch gefühlt. 


Erregend, mitteilend. 


deutender Erſcheinung, Die 
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Sonore. 
Viele, ja alle Körper. 


Durch die leiſeſte wie durch 
die ſtärkſte Berührung und 
Bewegung. 


Augenblicklich vorübergehend. 


Elaſtiſche Wirkung im körper⸗ 
lichſten Sinn. 


Harmonie beim Zufammen: 
treffen in einem Moment. 


Zwei Hauptmodi. 


Werden abgeſondert ver— 
nommen. 


Sie fordern einander in Suk⸗ 
zeſſion. 

Gleichnamige klingen zu⸗ 
fammen. Unisono, 


Fortgepflanzt durch die Luft. 
| 


Wirkt ſtark und ſpezifiſch 
phyſiologiſch, pathologiſch, 
| äfthetifch. 

Wird gehört vorzüglich, doch 
auch als Erſchütterung ge— 


fühle. 


Kann durch leichte Körper auf 
Flächen dargeſtellt werden. 
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in der Möglichkeit ihrer äſthetiſchen Anwendung, welches jedoch im 
Grunde eins geſagt iſt. Sie haben den ungeheuern Vorteil, daß ſie 
für beſtimmte Sinne vorzüglich wirken. 

Wie der Magnet im Eiſen wirkt, ſo wirkt die Farbe im Auge, 
und ich möchte ſagen: ſo hoch das Auge über dem Eiſen ſteht, ſo 
viel höher ſteht die Farbe über der magnetiſchen Wirkung. 

Wer die phyſiſchen Wirkungen, die höchſten die wir kennen, Farbe 
und Ton, hinunterziehen wollte, würde ſich ſehr verkürzen, wer jene 
untere heraufziehen wollte, würde ſich einen bloßen imaginativen Spaß 
machen; alles kommt darauf an, was der organiſchen Natur und 
dieſer in ihren höchſten Zuſtänden gemäß iſt, es mag, darf und ſoll 
übrigens in Kombination mit ſeiner irdiſchen Baſe bleiben. 

Das Chromatiſche hat etwas ſonderbar Doppelhaftes, und wie 
ich unter uns wohl reden darf: eine Art von Doppelhermaphroditiſchem, 
ein ſonderbares Fordern, Verbinden, Vermiſchen, Neutraliſteren, Mulli— 
ſieren uſw., ferner einen Anſpruch an phyſtologiſche, pathologiſche und 
äſthetiſche Effekte, daß man, ſelbſt bei der größten Bekanntſchaft da⸗ 
mit, noch immer darüber erſchrickt. Und doch iſt es immer ſo ſtoff— 
haft, materiell, daß man nicht weiß, was man dazu ſagen ſoll. 

Die ſonoren Wirkungen iſt man genötigt, beinahe ganz obenan 
zu ſtellen. Wäre die Sprache nicht unſtreitig das Höchſte, was wir 
haben, ſo würde ich Muſik noch höher als Sprache und als gam zu 
oberſt ſetzen. 

Wenigſtens ſcheint mir, daß der Ton noch viel größerer Mannig— 
faltigkeit als die Farbe fähig ſei, und obgleich auch in ihm das ein— 
fachſte phyſiſche Geſetz der Dualität ſtattfindet, ſowie er auch, in ſeinen 
erſten Urſprüngen betrachtet, durch viel gemeinere Anläſſe als die 
Farbe erregt wird, ſo hat er doch eine unglaubliche Biegſamkeit und 
Verhältnismöglichkeit, die mir über alle Begriffe geht und vielleicht 
zeitlebens gehen wird; ob ich gleich die Hoffnung nicht aufgebe, aus 
der konventionellen eingeführten Muſik das phyſtſch Einfache noch 
herauszufinden. So viel von dieſen. 


Das Schmeckbare und Riechbare habe ich alle Urſache in die 
Chemie zu verweiſen, wenigſtens würde ich bis jetzt dieſe Wirkungen 
nur auf eine ſehr gezwungene Art in die phyſtkaliſchen Rubriken ein⸗ 
ſchreiben. 

Soviel kann ich für diesmal ſagen, freilich würde das Geſpräch 
um ein Gutes fruchtbarer geweſen ſein. 
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[Phyſikaliſche Vorträge ſchematiſiert.] 
um 1808. 


Magnet. 


Phänomene. 
Stein. Eiſenſtein. Vorkommen desſelben. 
Bewegung der Feilſpäne in der ſilbernen Schale. 
Bewegung derſelben auf der glatten Pappe. 
Borſtenartige Erſcheinung. 
Verbindung der Feilſpäne untereinander. 
Verbindung des Eiſens mit dem Eiſen, der Länge nach. 
Auseinanderfallen. 
Verbindung der Nähnadeln. 
Unmittelbare Verbindung des Eiſens mit dem Stein. 
Feilſpän⸗Borſten an dem Steine ſelbſt. 
Verſchiedene Richtungen derſelben. 
Verſchiedenheit der Bewegung der Figuren auf der Pappe. 
Beſondre Punkte. 
Einander entgegengeſetzt. 
Verſuch mit der Stricknadel. 
Abermalige Längenwirkung. 
Anziehung der am Faden ſchwebenden Mähnadel. 
Abſtoßen derſelben. 
Zwei nebeneinander aufgehangene Nähnadeln. 
Differenz der beiden Enden. 
Polarität. 
Nadeln und Stäbe, die Längenwirkung darzuſtellen. 
Stab an der Stelle des Steins und umgekehrt. 
Verhältnis untereinander. 
Gleichnamige und ungleichnamige Pole. 


Früher, ehe die Polarität genugſam bekannt war, hielt man den 
Stein, der das Eiſen abſtieß, für einen beſonderen und nannte ihn 


Lapis theamedes. 
Verhältnis nach außen. 
Zu den Weltgegenden. 
Schwebender oder ſchwimmender Stein. 
Schwebende differenzierte Nadel. 
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Weltkörper als Magnet. 

Arktiſcher und antarktiſcher Pol. 

Übergewicht des Eiſens im Weltkörper. 

Urdetermination und anfängliche Differenzierung. 

Eiſen hat daher dieſe Eigenſchaft vorzugsweiſe, ja einzig. 

Es bezieht ſich nicht allein auf ſich ſelbſt, ſondern auch auf die Welt. 

Kein andrer Körper hindert die Wirkung, noch fördert ſie. 

Wirkung im luftleeren Raum. 

Obige Verſuche mit Metall, Glas, Pappe wiederholt. 

Wirkung durch Wände und Mauern. 

Wirkung durch Eiſen. 

Einfluß der Weltpole auf unmagnetiſche Kuben und Stangen. 

Leichte Determinabilität des Eiſens. 

Sogenannter urſprünglicher Magnetismus. 

Phänomene wenn der Magnetismus ſtärker wäre. 

Im Einzelnen. Märchen vom Magnetberge. 

Im Ganzen. 

Anſichten. 

Eiſen im gleichgültigen Zuſtand. 

Bei und in ſich ſelbſt verharrend. 

Eiſen aus dem gleichgültigen Zuſtand gebracht. 

In ſich ſelbſt geſchieden. 

Sucht ſich wieder mit ſich ſelbſt zu vereinigen. 

Entweder nach innen. 

Verſchwinden der magnetiſchen Erſcheinung. 

Oder nach außen. 

Was uns als Anziehen oder Abſtoßen erſcheint, iſt nur ein Suchen 
Seinſelbſt. 

Das Anziehen iſt daher eine wirkliche Handlung des Magneten, das 
Abſtoßen nur ein Schein. 

Figuren der Feilſpäne auf Glas, um magnetiſche Stäbe, bringen 
dieſes zum Anſchaun. 

Vom Armieren des Magneten. 

Von magnetiſchen Hufeiſen. 

Von Magneten, aus Stäben zuſammengeſetzt. 

Es entſteht ein Kettenglied in dieſen drei Fällen. 

Laſt, welche getragen wird. 

Inwiefern man ſagen könne, der Magnet trage mehr Gewicht an 
Eiſen als an andern Körpern. 
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Der Magnet muß ſich immer ſtärker differenzieren. 

Deshalb er immer mehr trägt. 

Auf hebung der Differenz bis auf einen gewiſſen Punkt beim bieg— 
ſamen Hufeiſen. 

Wirkung nach der Seite, inwiefern ſie als eine Längenwirkung an— 
geſehn werden kann. 


Künſtliches und zweckmäßiges Differenzieren. 


Verkalktes Eiſen und alſo mehrere Eiſenerze werden am ſchwächſten 
angezogen. 

Am ſtärkſten weiches und reines Eiſen. 

Das ſich daher auch leicht differenziert. 

Aber auch leicht wieder in die Indifferenz zurückkehrt. 

Am ſchwerſten iſt hartes Eiſen und Stahl zu differenzieren. 

Letzteres behält aber auch ſeine Polarität hartnäckig. 

Zweckmäßig differenziert man nur ihn. 

Er iſt ein höchſt metalliſches Eiſen. 

Da die magnetiſche Wirkung eine Längenwirkung iſt, bedient man 
ſich der Stahlſtäbe. 

Dieſelben differenziert man durch Berühren, Streichen mit Magnet— 
ſteinen oder magnetiſchem Stahl. 

Magnetiſche ſogenaunte Magazine. 

Art zu operieren. 

Inwiefern man ſtählerne Kuben und Kugeln magnetiſteren könne? 

Stangen mit mehreren Polen. 

Wenn ſie zu lang ſind. 

Wenn ſte von ungleicher Dicke find. 

Sogenannte Partialität der Magnetnadel. 

Wirkung eines Pols durch eine eiſerne Stange ohne Umkehrung. 


Erdkörper. 


Übergewicht des Eiſens. 

Noch einiges zur Naturgeſchichte dieſes Metalls. 

Verſchiedene Minern. 

Kriftallifterter magnetiſcher Eiſenſtein. 

Eiſenſtein, der die Nadel bewegt, ohne Feilſpäne anzuziehn. 
Sogenannte retraktoriſche Wirkung. 

Außer dem Eiſenſteine bewegen noch manche Steine die Magnetnadel. 
Sie ſind im Moment zu differenzieren. 


22 
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Kehren aber alſobald in die Gleichgültigkeit zurück. 

Talkarten, Serpentine. 

Minimum des Eiſens hinreichend. 

Reinſte Platina, mit eiſernen Hämmern behandelt, bewegt die Magnet— 
nadel. 

Polarität des Humboldtiſchen Serpentins. 

Polarität der Schnarcher. 

Des Kobaltköniges. 

Inklination der Magnetnadel. 

Deklination der Magnetnadel. 

Letztere wahrſcheinlich nach dem feſten Lande und ſeinen Landkernen 


gerichtet. 


Geſchichte des Magnetismus. 
Geſchichte der Theorie. 


Magnetiſche Materie in ſich an Stärke verſchieden. 

Vom Plus und Minus. 

Zwei Materien. 

Schrauben, Spiralgänge, Klappen, Faſern, Borſten und andre me⸗ 
chaniſche Erklärungsarten. 

Verhältnis zur Elektrizität. 


Apparat. 
Großer Magnetſtein in kubiſche Form gebracht. 


Kleinere unbearbeitet. 

Metallene Schale mit Feilſpänen. 

Glatte Pappe. 

Glas in Rahmen mit untergelegtem weißem Papier. 
Siebchen von Metall. 

Zwei Nähnadeln an Faden. 

Mehrere Nähnadeln. 

Zwei Strickdrähte. 

Eine Buſſole. 

Eine dergleichen als Stab. 

Ein eiſerner Stab. 

Kuben und Parallelepipeden von gegoſſenem Eiſen. 
Ein armierter Magnet. 

Ein Magazin von Stahlſtäben zuſammengeſetzt. 
Ein magnetiſches Hufeiſen. 
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Ein dergleichen, elaſtiſch. 
Eiſenſteine. 

Serpentine. 

Von Humboldtiſcher Serpentin. 


25 


Den Magnet betreffend. 


Gewiſſe Eiſenſteine zeigen eine Atmoſphäre um ſich her. 


Sie ſetzen leichte eiſerne Körper in Bewegung. 


Verſuch, fie den Augen darzuftellen. 


Durch Feilſpäne auf der Glastafel. 


Ströme gehen von zwei Enden aus, beugen ſich nach den Seiten 


um den Körper herum gegeneinander zu. 


Ein anderes Stück dieſer Art zeigt eben dasſelbe Phänomen. 
Nähert man fie einander, fo bleiben entweder beide Phänomene 


ohne Verändrung wie vorher, oder 


. Das Phänomen verändert ſich, die äußerſten Ströme ſtreben nun— 


mehr gegeneinander. 


. Diefe Fälle deuten uns auf Dualität. 


Hier iſt der Gegenſatz der Extreme, der, indem er an einer 
Einheit entſteht, eben dadurch die Möglichkeit einer Verbindung 
bewirkt. 


Die Enden des Steins, an denen ſich dieſe Wirkung beſonders 


zeigt, nennen wir Pole. 


Den einen nennen wir den arktiſchen, den andern den antark— 


tiſchen. 
Die Veranlaſſung zu dieſer Benennung zeigt ſich in der Folge. 


In dem Fall $ 8 wird der eine magnetiſche Körper, wenn er 


leicht und beweglich iſt, abgeſtoßen. 


In dem andern $ 6 wird er angezogen. 
Die Pole, welche einander abſtoßen, benennen wir mit gleichem 


Namen. 


Die Pole, die ſich anziehen, mit den entgegengefetzten. 
Wie man ſich dieſe Naturwirkung vorſtellen kann. 


a) Im Fall S 5 liegen iſolierte Magnete nebeneinander. 

b) Im Fall 8 6 entſteht zwiſchen beiden immer noch ein vir— 
tualer Magnet, wodurch die magnetiſche Kette erzeugt wird. 
Jene Eiſenſteine, Magnetſteine genannt, zeigen die Wirkung nur 

vorzüglich. 


22 * 
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Jedes Stück Eiſen beſitzt dieſelbe Kraft nur in einem ſchwächern 

und undeterminierten Grade: 

a) Schwach, indem fie ſich für ſich ſelbſt nicht äußert. 

b) Undeterminiert, indem fie ſich von dem eigentlichen Magneten 
leicht auf entgegengeſetzte Weiſen beſtimmen läßt. 


. Zwifchen dem Magneten und Eiſen findet Anziehung ſtatt, 
Aber kein Abſtoßen. 
Wie man ſich dieſe Wirkung vorſtellen kann. 


Bezüglich auf § 14. 


Jedes Stück Eiſen kann leicht determiniert werden. 
Im indeterminierten Eiſen findet ebenſogut Dualität ſtatt als 


im determinierten. 

§ 19 nur wird fie durch den Einfluß dieſer augenblicklich be: 

ſtimmt. 

Der Unterſchied zwiſchen determiniert und undeterminiert iſt nur 
empiriſch; 

die Wirkung des Undeterminierten kommt nur für ſich nicht 
zur Erſcheinung. 
Verſuche, das undeterminierte Eiſen zu determinieren. 
Merkwürdiger Verſuch der Determination durch bloßes Auf— 
richten. 
Verſuche, die Determination umzukehren. 
Wirkung dieſer Kräfte im kleinſten. 
Wirkung dieſer Kräfte im größten. 
Nordpol, Südpol desſelben. 
Relative Richtung der kleinern magnetiſchen Körper gegen die 
Weltpole. a 

Beſonders der beweglichen Nadeln. 
Benennung des arktiſchen und antarktiſchen zur Vermeidung aller 
Verwirrung bei der relativen Richtung. 
Richtung des antarktiſchen nach Norden, des arktiſchen nach 
Süden als Verbindung der ungleichnamigen. 
Jeder Magnetſtein oder magnetiſches Eiſen kann relativ, $ 29, 
aber auch als ſelbſtändig, als eine kleine Welt angeſehen werden. 
Bezug andrer magnetiſcher Körper beſonders der beweglichen 
Nadeln zu ihm. 
Übergang zur weitern Ausführung des Verſuchs 8 24. 
Ein horizontaler undeterminierter eiſerner Stab zieht beide Pole 
der beweglichen Nadel an beiden Enden an. 
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36. Ein aufgerichteter Stab repräfentiert die Weltachſe mit ihren 
Polen; der untere iſt ein Süd-, der obere ein Nordpol. Der 
obere zieht den antarktiſchen, der untere den arktiſchen an. 

37. Nochmalige Wiederholung der Notwendigkeit dieſer Ausdrücke. 
38. Die Magnetnadeln ſind individuelle Magneten, deren Beweg— 
lichkeit die Relation zu den Polen am deutlichſten anzeigt. 

39. Sie behalten alſo bis auf die Deklination auf der ganzen Welt 
ihre gleiche Richtung. 

40. Der aufgerichtete eiſerne Stab hingegen als ein Repräſentant des 
Weltmagneten muß den Pol unten zeigen, der wirklich unter 
dem Horizont liegt. 

Er iſt nicht als ein relativer ſondern als ein ſelbſtändiger 
Magnet anzuſehen und muß den Pol, der dem Beobachter unter 
dem Horizonte liegt, an ſeinem untern Ende zeigen. 

Jenſeits der Linie iſt alſo das untere Ende eines ſolchen Stabs 
nördlich und zieht die antarktiſche Spitze an. 

41. Deklination. 


Zum Magneten. 


Verſuch mit den Kettengliedern. 

Das Eiſen darf eine gewiſſe Breite nicht überſchreiten, wenn es den 
ſtärkſten Magnetismus erhalten ſoll. 

Um durch Glühen und Ablöſchen Eiſenſtäbe magnetiſch zu machen, 
müffen fie verhältnismäßig dünn zur Länge fein. Die erforderliche 
Länge bei einer zunehmenden Dicke wächſt ſehr. 


Turmalin. 


Near 
Gehört zur Schörlfamilie. 
Schörl findet ſich in den Urgebirgen als ein zufällig beigemengter 
Beſtandteil. 
Ofters in Gangarten als Kriſtall von verſchiedener Größe. 
Meiſt ſchwarz, ſäulenförmig, ſtänglich, undurchſichtig. 
Er verändert die Farbe und geht ins Durchſichtige über. 
Turmalin. Trip. Aſchenzieher. 
Säulenform. 
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Braunrot, Grün, Bläulich. 
Caſtilianiſcher, Ceyloniſcher, Braſtlianiſcher. 
Er zieht leichte Körper an, wenn er erwärmt wird. 


Geſchichte. 

Die Alten kannten einen ſolchen Stein. 

Plinius ſpricht von einem Karfunkel, der, von der Sonne erwärmt, 
jene Wirkung zeigt. 

Lynkur der Alten. 

Die Eigenſchaft, bei Erhitzung Aſche anzuziehen, ward von den Gold— 

ſchmieden in den neuern Zeiten zuerſt entdeckt. 

Die Ceyloniſchen kamen zuerſt zu uns. 

Klein und geſchliffen. 

Wurden langſam durch Gelehrte beobachtet, wegen Seltenheit des 
Steins. 

1717 erwähnen feiner die franzöſiſchen Akademiſten, nennen ihn einen 
Magneten, ſprechen aber nicht von Erwärmung. 

1747 nennt ihn Linné Lapis electricus. 

1757 beſchäftigt ſich Aepinus zu Berlin damit. 

Beſtimmt ſeine Eigenſchaften näher. 

Nach ihm beſchäftigen ſich mehr Deutſche, Franzoſen, Engländer und 
Schweden damit. 

Die Unterſuchungen gehn immer beſſer vonſtatten, je mehr und 
größere Turmaline man erhält. 


Phänomene. 


Voraus der Verſuch mit dem Ringſtein auf der Aſche. 


Erwärmung, Hitze, Erkältung. 

Veränderte Temperatur. 

Dauer des Phänomens ſechs bis ſieben Stunden nach der Erkältung. 

Anziehen, Abſtoßen. 

Regelmäßiges, Konſtantes, Polarität. 

Säulenförmige Geſtalt der Kriſtalle. 

Entgegengeſetzte Polarität an beiden Enden. 

Es iſt mir ungewiß, in welcher Richtung die Wirkung geſchehe, da 
die meiſten Verſuche oft mit abgerundeten Stücken und Ring⸗ 
ſteinen gemacht werden. 
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Man will bemerkt haben, daß die Wirkung nach der Richtung der 
Blätter geſchehe. 

Durchſichtigkeit in dieſer Richtung. 

Durchaus aber zeigt ſich die Achſe der Pole konſtant, wie ſie einmal 
an jedem beſondern Steine bemerkt worden. 

Zerbrochne Stangen und Platten erhalten abermals beide Polaritäten. 

Frage, ob ſich die entgegengeſetzten Pole der Steine ſelbſt anzögen. 

Schwer zu leiſtender Verſuch, weil ſie nur leichte Körper anziehn. 

Ihr Anziehen und Abſtoßen bezieht ſich auf die elektriſchen Phäno— 
mene. 

Kann daher nur vollſtändig dargeſtellt werden, wenn die Lehre von 
der Elektrizität vorgetragen iſt. 

Elektrizität wird nicht allein durch Reiben erregt, 

Sondern auch durch Berühren, Schmelzen, Verdunſten, durch Ver— 
bindung beſonders metalliſcher Körper. 

Der Turmalin wird auch durch Reiben elektriſch, 

Zeigt aber alsdann andre Erſcheinungen als bei Verändrung der 
Temperatur, und zwar nur die gewöhnlichen elektriſchen. 


Über Plus und Minus. 


In gleicher Temperatur keine Erſcheinung. 

Veränderung der Temperatur. 

Gleiche, totale, wenn der Stein frei von allen Seiten jener Ein— 
wirkung ausgeſetzt wird. 

Man bringe ihn aus dem Kalten ins Warme, und dann habe z. B. 
die hohe Seite plus, die flache minus, ſo wird ſich die Erſchei— 
nung umkehren, wenn er aus dem Warmen ins Kalte gebracht 
wird. 

Ungleiche partiale, wenn der Stein die Temperatur ungleich ver— 
ändert, welches auf verſchiedene Weiſe geſchehn kann; hier ver— 
ändert ſich auch die Erſcheinung. 

Ein Minimum von Verändrung der Temperatur iſt bei großen 
Steinen ſchon hinreichend. 

Die Wirkung dauert 6 bis 7 Stunden, alſo auch noch, wenn ſich 
der Stein mit der Temperatur der ihn umgebenden Atmoſphäre 
ins Gleichgewicht geſetzt hat. 

Im Dunkeln wird ein Licht erregt. 
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Elektrizität. 


Magnetiſche und turmaliniſche Wirkungen haben ſich durch An— 
ziehen und Abſtoßen manifeſtiert. 

Die magnetiſchen an einem einzigen Stein im natürlichen Zuſtande. 

Im Eiſen bloß durch Annäherung erregt. 

Die turmaliniſchen zeigen ſich bei Veränderung der Temperatur. 

Zu magnetiſchen Wirkungen bedarf es nur des Magneten. 

Zu turmaliniſchen einer einzelnen äußern Bedingung. 

Elektrizität kommt unter vielfachen Bedingungen zum Vorſchein. 

Großer Schritt vom Spezifiſchen des Magneten und Turmalins ins 
Weitere und Allgemeinere. 

Doch bleibt die Wirkung der Elektrizität ſich immer ſelbſt gleich. 

Der Turmalin bezieht ſich ſchon auf Elektrizität. 

Wie ſich Elektrizität auf Magnetismus beziehe, werden wir künftig 
ſehen. 

Was die Elektrizität betrifft, halten wir uns hier an die Bedingung 
des Reibens, wodurch die Elektrizität entdeckt worden. 

Wir nehmen ein Stück Bernſtein, der den Alten die Eigenſchaft 
offenbarte. 

Bernſtein gerieben zieht leichte Körper an. 

Dieſe Eigenſchaft wird an mehrern Körpern, beſonders am Glaſe ent— 
deckt. 

Die Verſuche werden nunmehr dargeſtellt. 

Anziehen deutet auf ein Abſtoßen. 

Beides zuſammen auf eine Scheidung, auf ein Entzweien, das, wie 
bei dem Magneten, ſein Entgegengeſetztes, ſeine Totalität, ſein 
Ganzes wieder ſucht; dahingegen die an einem Körper gleich- 
namig erregten Eigenſchaften ſich nicht anziehen und ſich alſo 
abzuſtoßen ſcheinen. 


Als Repräſentanten des Entgegengeſetzten hat man Glas und Harz 
gefunden. 

Sie ſind als zwei Familien anzuſehen, worunter ſich viel andre Körper 
rangieren. 

Glas pflegt man durch Plus und Harz durch Minus zu bezeichnen. 

Aber auch dieſer Unterſchied iſt nur a potiori zu nehmen: denn es 
können auch hier Umkehrungen ſtattfinden. 


2 
— — a 6 
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Als einen Körper, an dem fich die Erſcheinung leicht manifeſtiert, 
kann man ſich der Seide bedienen. 

Der erſte Apparat ſei: ein ſeidenes Band, ein Stück geſchliffen Glas 
und ein Stück Bernſtein. 

Harz und Glas in die Mitte des Bandes geſetzt, gegen die Enden 
zu geſtrichen, entſteht das Entgegengeſetzte. 

Kneipt man das Band in der Mitte, ſo ziehen beide Enden ſich an. 

Symboliſterung dieſer Erſcheinung mit dem Magneten. 

Übereinkunft und Unterſchied. 

Hauptunterſchied. Es iſt eine Flächenwirkung. 

Doch mit der Seitenwirkung des Magneten einigermaßen zu ver— 
gleichen. 

Das Band von einem Ende zum andern mit G oder H geſtrichen, 
erhält nur eine einſeitige Beſtimmung. 

Zwei ſolche Bänder werden dargeſtellt. 

Jedes ſtößt ſeine eigenen Enden ab und zieht die Enden des andern 
Bandes an. 

Wir haben hier das, was beim Magneten unmöglich war, daß wir 
nämlich das Entgegengeſetzte völlig trennen, daß wir das eine 
Band gam plus, das andre ganz minus machen können. 

Aber es iſt dieſes nur ſcheinbar, wie die Folge lehren wird. 

An dem Glaſe wird eine Elektrizität erregt, wenn es gerieben wird; 

in dem Körper, an dem es gerieben wird, auch. 

Nennen wir nun die in dem Glaſe erregte +, fo wird die an dem 
andern Körper erregte — ſein. 

Beide zuſammen machen die ganze Elektrizität, die, in ihrer Gleich— 
gültigkeit verborgen, nicht darſtellbar iſt, und die ſich erſt ent— 
zweien muß, um vor uns zu erſcheinen. 

Aber ſelbſt bei dieſer augenſcheinlichen Entzweiung bleibt uns ver— 
borgen, daß an jedem von dieſen Körpern abermals wieder die 
ganze Elektrizität entſteht. 

Jeder Körper, an dem Elektrizität nicht erregt iſt, iſt erregbar durch 
den erregten, und zwar nach beiden Seiten. 

Ungeriebenes Glas zieht die Bänder + und — an. 

Unter die erregbarſten Körper gehört die Luft; wo alſo an einem 
Körper eine partiale Elektrizität erregt iſt, tritt gleich der Gegen— 
ſatz an der Luftgrenze hinzu, vereinigt ſich mit dem des Körpers 
und neutraliſtert ſich. 

Alle Körper verlieren in der Luft die erregte partiale Elektrizität. 
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Aber noch auf eine andre Weiſe läßt ſich dieſe ſtete Koexiſtenz des 
Entzweiten darſtellen. 

Die der geriebenen Seite eines dünnen Glaſes entgegenſtehende Seite 
wird ſogleich entgegengeſetzt elektriſch. 

Verſuch mit der geriebenen Glasröhre, in welcher Goldblättchen. 

Verſuch mit der geriebenen Scheibe, unter welcher Goldblättchen. 

Übergang zur Leydner Flaſche. 


Elektrizität als Flächenwirkung. 


Körper, an welchen die Elektrizitäten leicht erregt werden, zeigen fie 
nur an der geriebenen Stelle. 

Dieſe Wirkung wird nicht über den ganzen Körper verbreitet. 

Sie wird auch nicht weiter auf andre Körper geleitet. 

Sie ſind ideoelektriſche, nichtleitende Körper genannt worden. 

In andern Körpern aber wird die Elektrizität ſchwerer erregt. 

Dieſe nehmen fie über ihre ganze Fläche leicht auf. 

Dort werden ſie verbreitet und auch andern Körpern von da durch 
Berührung leicht mitgeteilt. 

Dieſe nannte man leitende Körper. 

Beide Arten werden nur bedeutend in Abſicht auf ihre Oberfläche. 

Dieſe Abteilung iſt aber nur für den erſten Angriff. Sie modifiziert 
ſich, ja ſie hebt ſich zuletzt auf. 

Man muß einen ſolchen Unterſchied, wie öfters, in Betrachtung 
natürlicher Dinge, erſt feſthalten, um ihn wieder fahren zu laſſen. 


Maſchinenapparat. 

Widerwillen dagegen. 

Man ſtellt ſich die Naturwirkungen unter ſolchen mechaniſchen 
Formen vor. 

Die Anſicht bleibt zerſtreut. 

Die Einſicht wird gehindert. 

Poetiſche Stelle. 

Bei Nacht hätten wir ſchon das Licht geſehen. 

Hätten bei einiger Aufmerkſamkeit das Kniſtern vernommen. 

Für uns iſt daher die Maſchine nur da, um die Erſcheinungen auf— 
fallender zu machen. 

Elektriſtermaſchine. 

Glas. 
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Hohler Zylinder. 
Scheibe. 

Reibzeug. 

Iſolierung des letztern. 
Umdrehen. 

Reiben. 

Leiter (Konduktor). 
Hohl. 

Spitzen an der Seite. 
Kugel an der andern. 


Die Mitteilung des Erregten iſt einſeitig. 

Aus dem Konduktor - der Elektrizität des Geriebenen, womit er in 
Verbindung ſteht. 

Verſuch. 


DN 


Konduktor Band. 


Glas 
(Figur zu demſelben.) 
Elekrizität durch Mitteilung hat an der Glasplatte gegenüber das 
Entgegengeſetzte erregt. 

Gleichfalls am beſtimmten Fleck, wie durch Reibung. 
Verharren. 
Gleiche Austeilung durch Metallflächen. 
Bewegliche Belegung inwendig. 
Ladung. 
Entſtehung der Elektrizität außen, gezeigt durch Anziehen. 
Gleichfalls bewegliche Belegung angebracht. 
Entladung. 
Verſuch mit der Glasplatte. 
Große heftige Wirkung der eigentlichen Leydner Flaſche. 
Leiſe Wirkung durch Spitzen. 
Symbol von jenem Quadrat hergenommen. 


Elektriſches Licht. 
Bei Nacht zu beobachten. 
Des geriebenen Bernſteins und Glaſes. 
Des Zylinders. 
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Des Reibkiſſens. 
Der poſttiven Bi 
Der 12 Elektrizität. 
Der Spitzen. 
Der Glastafel an den Konduktor gelehnt. 
Des Rädchens. 
Der Kette. 

Beim Zubringen. 

Beim Entladen. 
Des Buchſtabens. 
Des luftleeren Raumes. 

Mit Queckſtlber. 

Ohne Queckſilber. 


Ferner zur Elektrizität. 


Reiben durch Wolle und Leinen. 

Schwierigkeit in Unterſuchung des + und —, wegen der Umkehrung. 
Elektrophor. 

Kondenſator. 

Figuren auf dem Kuchen. 

Blitzſinter. 

Blitz. 

Gewitter. 

Elektrizität der Menſchen, Tiere, Fiſche. 

Elektrizität durch Gießen. 

Gießen in Porzellan unterlegte Goldplättchen. 

Elektrizität durch Berühren. 

Durch Verdunſtung. 

Erhitztes Porzellan und Silber geben den Dünſten — E; 
Eiſen und Kupfer + E. 


Galvanismus. 


An dem Stahlſtabe einer bekannten Einheit ſahen wir früher an 
zwei Enden eine beſondre Wirkung äußern, die auf eine Zweiheit, 
auf ein Trennen, ein Verteilen eines einzigen Grundweſens deutete. 

Wir ſahen eine unbekannte Einheit, die elektriſche, uns nur zum 
Gewahrwerden hervortretend, indem ſie ſich trennte, ſonderte. 
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Durch dieſe Trennung, Sonderung entſteht aber erſt ein Bezug. 

Die wichtigſten Bezüge der in der Erſcheinung getrennten Einheiten 
ſind die Bezüge auf ſich ſelbſt. 

Nicht weniger merkwürdig ſind die Bezüge der Vielheiten, der 
verſchieden ſpezifizierten Dinge untereinander, der Bezug von allem zu 
allem. 

Elektrizität affiziert viele, ja alle Körper und deutet auf einen all— 
gemeinen Bezug. 

Das Beſondre, wenn es einen allgemeinen Bezug haben ſoll, muß 
ſich auf ein Allgemeines beziehen. 

Dieſes Allgemeine, welches wir bei der Elektrizität ſchon vermuten, 
zeigt uns der Galvanismus deutlich, es iſt das Sauerſame. 

Doch nicht allein, das ihm entgegengeſetzte Waſſerſame muß 
zugleich mit hervortreten. 

Die Verhältniſſe zu dieſen beiden Weſen. 

Das Verhältnis dieſer beiden Weſen gegeneinander. 

Wir treten abermals aus dem Reich der Phyſik in das Reich der 
Chemie, oder vielmehr wir finden, daß im Reiche der Natur keine 
beſondern Reiche ſich abſtecken laſſen. 


Allgemeine Anſicht. 

Vergleichung mit einer vollſtändigen Spielkarte. 

Beſonders auch wegen Steigerung des Quantitativen ins Quali: 
tative. 

Identität und Differenz zu gleicher Zeit gegeben. 

Übergang. 


Verſchiedene Materien ſich zu verſchiedenem Vortrag eignend: 

Da manches feſtgehalten, leicht bewirkt, bequem wiederholt werden 
kann, 

andre Bedingungen ſchwerer herbeizuführen, flüchtiger wirkend ſind 
und neue Bereitungen erfordern. 

Techniſches Verhältnis der elektriſchen und galvaniſchen Experimente. 

Galbanismus mehr zur Beſchäftigung als zur Darſtellung geeignet. 

Daher die Urſache des Vortrags. 

Erſt theoretiſch, dann hiſtoriſch, mit Vorzeigung des Apparats. 

Dann Benutzung des Apparats und Darſtellung der vorzüglichſten 
Phänomene. 
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Wir erkennen um uns her viel getrennte Weſen. 

Wovon keins dem andern gleich iſt. 

Aber ein einzelnes Weſen iſt nicht einmal in ſich ſelbſt gleich, 
ſondern einer Trennung, einer Verteilung fähig. 

Phyſiſche, moraliſche Beiſpiele. 

Die mindeſte Ausdehnung, jede Länge, jede Breite bringt ſchon 
im Ganzen eine Differenz hervor. 

Die wichtigſte Betrachtung, die wir vom Anfang an zum Un: 
ſchauen zu bringen ſuchten. 

Differenz in der Identität und umgekehrt. 

Wir erſchrecken nicht mehr vor dieſen Worten, denn unſre Ein: 
bildungskraft führt uns genugſame Phänomene vor, wodurch dieſe 
Ausdrücke wirklich einen Körper, eine Wirklichkeit erhalten. 

Notwendigkeit einer Terminologie. 

Gleichnis von der gemeinen und höhern Rechenkunſt genommen. 

Um zu dieſer Einſicht zu gelangen, hat man immer mehr allen 
gröbern, mechaniſchen Bedingungen zu entſagen und auf das Un— 
merkliche aufmerkſam zu werden, wodurch die höchſten Maturwirkungen 
entſtehen. 

Im gemeinen Techniſchen ſind wir ſchon das Gewaltſame gewohnt, 
gewohnt, den Hammer der Schlöſſer und Schmiede klingen zu hören, 
das Sägen und Poltern der Zimmerleute und Tiſchler. 

Ja die Natur ſelbſt poltert uns auf eine unfreundliche Weiſe 
öfters etwas vor, doch nur in den atmoſphäriſchen Phänomenen. 

Doch iſt alles, was auf ein höheres Leben ſich bezieht, ein fried- 
liches Werden, keinem Sinn, ja kaum dem Auge bemerkbar. 

Elektrizität kommt gewöhnlich durch eine grobe mechaniſche Be— 
dingung zur Erſcheinung. 

Die höhere Anſicht iſt aber ſchon früher gegeben, daß die geringſte 
Veränderung von Erwärmung und Erkältung, von Befeuchtung und 
Verdunſtung, erſt bewirkte, dann aufgehobene Berührung ſogleich die 
Wirkung hervorbringen. 

Die geringſte veränderte Bedingung macht Bezug oder verändert 
den Bezug. 

Was ſich beim Magneten unwiderſprechlich zeigt, gilt im freieren 
Sinne von jeder Metallſtange. Es läßt ſich dartun, daß ein Ende 
different von dem andern Ende ſei. 

Zwei Silbertaler, möglichſt gleich, der eine angehaucht, der andere 
nicht, zeigen ſchon Differenz in der Wirkung. 
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Defto größere Differenz werden zwei verfchiedene Körper aus einer 
Klaſſe, wie Zink und Kupfer, offenbaren. 

Wir werden uns nicht wundern, daß, um dieſe Differenz hervorzu— 
bringen, bloße Annäherung, Berührung nötig iſt. 


Metalle haben Bezug gegen ein Allgemeines, das Sauerſame. 

Und zwar ſchon jedes Metall für ſich, wie das Roſten, das Oxy— 
dieren zeigt. 

Verbunden, viel mehr. Beiſpiel des Meſſings und andrer 
Alliagen. 

Angenähert, gleichſam noch ſtärker. 

Vermittlung der Oxydation, das Waſſer. 

Ein uns einfach erſcheinendes Weſen, das auch zu differenzieren iſt, 

oder, wie man es atomiſtiſch ausſpricht, in ſeine Teile zerlegt 
werden kann. 

Zerlegung, Verteilung des Waſſers in den in ihm enthaltenen 
Gegenſatz. 

Sauerſames, Waſſerſames. 

Das Sauerſame hat einen Bezug zu allen Unterlagen. 

Mit ihnen neue Körper bildend. 

Mit dem Waſſerſamen, das Waſſer. 

Die ſaure Eigenſchaft verſchwindet für die Erſcheinung. 

Der elektriſchen Terminologie läßt ſich die galvanifche anſchließen. 


+ 
Dofitiv Negatio 
Glas Harz 
Oxydation Desoxydation 


Verhältnis der Elektrizität und des Galvanismus. 
Hauptunterſchied der Körper, welche die Phänomene hervorbringen. 
Iſolatoren, ſonſt auch Nichtleiter, ideoelektriſche Körper genannt. 
Konduktoren, Leiter. 

Dieſe beiden Arten Körper ſcheinen die beiden Enden einer in ſich 
unendlich teilbaren Reihe zu ſein, ein Gegenſatz, durch eine Mitte 
verbunden. 

In der gemeinen Verſuchserfahrung haben wir ſchon ſogenannte 
Halbleiter, ſchlechte Leiter uſw. 

Zur allgemeinen Überficht ſetzen wir an das eine Ende Glas und 
Harz, an das andre ein paar Metalle, Zink und Silber; jene beiden 
ſtellen dort die ganze Elektrizität, dieſe den ganzen Galvanismus vor. 
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Die vorzüglichſten Leiter der Elektrizität ſind Metalle. 

An ihnen manifeſtiert ſich die galvanifche Wirkung am lebhafteſten. 

Man hat eine Reihe gefunden, wie fie ſich einander ſubordinieren, 
wie eins das andre nötigt, das Minus darzuſtellen und ſelbſt in ſich 
das Plus manifeſtiert. 

Sie iſt Zink, Blei, Zinn, Eiſen, Wismut, Kobalt, Arſenik, Kupfer, 
Spießglanz, Platina, Gold, Queckſilber, Silber. 

Das Vorſtehende iſt immer dasjenige, das ſich in der Verbindung 
beider auf die Säuerung, das Nachſtehende, was ſich auf die Ent— 
ſäuerung bezieht. 

Darlegung einer ſolchen Reihe. 


Verhältnis galvanifcher Erſcheinungen zu den elektriſchen. 

Verſtärkung der Elektrizität durch Anwendung des Amalgams auf 
dem Reibzeug. 

Anziehen, Abſtoßen. 

Anwendung des Elektroſkops. 

Funken⸗Erregung. 

Laden einer Leydner Flaſche. 

Exploſion. 


Verbrennung des Goldes. 
Größere viereckte Platten. 
Über verſchiedne Figur der Säulen. 


Erregender Bogen. 

Aus heterogenen, aber ſubordinierten Erregern zuſammengeſetzt. 
Alle metalliſch, bis auf die Kohle. 

Von der Kohle überhaupt. 

Erregter Bogen. 

Individuen. 

Reihen. 

Neulich verſucht. 

Erregung des Lebendigen. 

Die Wirkung, welche phyſiſch und chemiſch erſchien, wird organiſch. 
Wirkung: 

auf Gefühl, Geſicht, Gehör, Geſchmack, Geruch. 
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Ein Allgemeines, das zu jedem Sinne ſpricht und ſich zu ihm 


ſpezifiziert. 


Leiſe Gegenwart. 
Empfunden: 

durch feuchte Haut, 
an Wunden, 


Zunge, 


Entblößte Nerven. 

Das zarteſte Galvanometer: Fröſche. 
An dieſen erfunden. 

Wo ſich unſre Darſtellung ſchließt. 


Verſuche. 


Übergang zum organiſchen Magnetismus. Zu einem Begriff des- 
ſelben können wir nach dem Bisherigen am beſten gelangen, wenn 
wir uns vorſtellen, daß Erregendes und Erregtes ſich verwechſeln 


laſſen. 


Die entſtehenden Wirkungen können alfo folgendermaßen gedacht 


werden: 


1. Leblos auf Lebloſes, 

2. Leblos auf Lebendiges, 
3. Lebendes auf Lebendes. 
4. Lebendes auf Lebloſes. 


ad 1. 


ad 2. 


ad 3. 


Dieſes zeigte jene Darſtellung der Metalle und ihrer 
Wirkung auf ſich ſelbſt, auf Waſſer, die Erſcheinung 
der Oxydation und Desoxydation. 
Dieſes haben wir ſelbſt empfunden und nun die Wirkung 
auf die Fröſche geſehen. 
Hier tritt der Verſuch mit dem umgebogenen Muskel 
ein. Vorzüglich aber die Erſcheinungen mit den elektri— 
ſchen Fiſchen. 

Gymnotus electricus. 

Raja torpedo. 

Silurus electricus. 

Tetrodon electricus. 

Trichiurus indicus. 
Innerhalb des Lebenden erinnert man ſich an das ſchein— 

bare Fallen beim Einſchlafen, und hier treten die 
23 


354 Naturwiſſenſchaftliche Studien. Goethes 


berüchtigten Phänomene des animaliſchen Magnetis⸗ 
mus ein. 
ad 4. Zinnerner Becher in der Hand, das enthaltene Waſſer, 
mit der Zunge berührt, kann zu dem Umgekehrten, zu 
Nr. 2, gerechnet werden. 
Geſchmack des Waſſers bei Somnambülen. 
Problematiſche Möglichkeit einer Oxydation und Desoxydation durch 
lebendige Ketten. 
Verhältnis des Eiſenmagnetismus zu dieſem allen. 
Hoffnung, die ſämtlichen Phänomene auch am Magneten zu erhalten. 
Schon vorhandne, doch zerſtreute Verſuche. 
Eiſen ſoll das Metall ſein, das die Elektrizität am beſten leitet. 
Frühere Oxydation des Südpols. 
Kriſtalliſation eines Eiſenvitriols, verſchieden in der Nähe von beiden 
Polen. 
Wirkung des Magneten auf mehrere Körper. 
Vorſchläge, welche der bayerſchen Akademie geſchehen. 
Gymnotus electricus ſoll die Magnetnadel bewegen. Ein zu ihm 
in die Wanne gelegter Magnet ſoll die Kraft ſchwächen. 
Geſchichte mit dem Aalſchlachten und dem Feuerſtahl. 


Frühere Annäherung des Eiſenmagnetismus zu menſchlichen Kuren. 
Mesmeriſche Wannen. 

Kuren durch Elektrizität 

Durch Galoanism. 


Atmoſphäriſches Oxydieren und Desoxydieren des Queckſilbers. 


Atomismus, Dynamismus. 


Übergang. 


Phyſiſches. 
Das Allgemeinere. 
Das Durchdringende 
Wirkende 
Nichtfeſtzuhaltende. 
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Dynamiſche Vorſtellungsart. 
Werdendes 
Wirkendes 
Anregendes 
Handelndes 
Hervorbringendes. 
Die Wirkung des Magneten ſcheint ganz phyſiſch zu ſein. 
Man will jedoch eine ſtärkere Oxydabilität des einen Pols bemerkt 
haben. 
Chemiſches. 
Das Beſondere. 
Das Verbreitete 
Erleidende 
Feſtgehaltene. 
Atomiſtiſche Vorſtellungsart. 
Gewordenes 
Duldendes 
Anregbares 
Ruhendes 
Hervorgebrachtes. 
Die Elektrizität rückt dem Körperlichen, dem Chemiſchen ſchon näher. 
Ihr ſäuerlicher Geruch und Geſchmack deutet auf etwas Materielles. 
Ihre chemiſchen Einwirkungen ſind unleugbar. 
Doch bleibt ſie in ihrer Einheit immer etwas Verborgenes und iſt 
nur durch Entzweiung darzuſtellen. 


Unſre Vorträge waren bisher immer im Steigen. 

Der Magnet zeigte uns das Allgemeinſte im Beſonderſten. 
Der Turmalin führte uns weiter. 

Die Elektrizität zeigte ſich an allen Orten und Enden. 
Wir wurden auf noch allgemeinere Wirkungen aufmerkſam. 
Vor allem iſt zu betrachten: 


Die Schwere. 
Als Phänomen der Anziehung. 
Zerlegung des Phänomens oder vielmehr Betrachtung des Phänomens 
von mehrern Seiten. 
23 
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Abſolutes Bedingtes. 
Erde Schrote 
Geſchmolzenes Blei Erſtarrendes Blei 
Felſen Pendel 
Sonne Erde. 


Wechſelbeziehung aller, ſo daß jedes an die tätige und an die leidende 
Stelle kommen kann. 

Anziehung läßt ſich nur durchs Entgegenſetzen denken. 

Wo die Umkehrung, das Entgegenſetzen bei der Schwere zu ſuchen. 


Freiheit Beſtimmung 
Bezug auf ſich ſelbſt Bezug auf ein anderes. 
Wie man das Abſtoßen zu denken hat. 
Alle dieſe Kräfte ſind wirkſam im Raume. 


Raum. 


Raumerfüllung: Materie. 
Unendlich mannigfaltige Raumerfüllung durch Wirkſamkeiten und 
Materialitäten. 

Ather. 

Licht. 

Magnetismus. 

Elektrizität. 

Gehören in die höhere Klaſſe. 

Die chemiſchen und mehr materiellen Erſcheinungen ſind nach der 
jetzt üblichen wiſſenſchaftlichen Methode ſchwer zu faſſen, und 
ihre Darſtellung iſt nicht einmal erfreulich. 

Zum Behuf eines heitern und doch nicht ungründlichen Vortrags 
wähle ich die alte Einteilung in: 


Vier Elemente. 


Die Einteilung in vier entſpringt aus einer Verdopplung des Gegen: 
ſatzes und iſt teils naturgemäß, wie bei den 
Weltgegenden, 
Jahrszeiten, 
Temperamenten, 
teils willkürlich, wie bei den 
Weltteilen. 
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Erinnerung an das, was oben von den Symbolen gefagt worden. 

Luft, das alles Umgebende. 

Feuer, das alles Durchdringende. 

Waſſer, das alles Belebende. 

Erde, das in allem Sinn zu Belebende. 

Selbſt die Alten ſahen die Elemente nicht als das letzte an. 

Sie ſtellen ſich ſolche aus Teilen, aber aus homogenen Teilen be— 
ſtehend vor. 

Wir ſind nach und nach dahin gelangt, ſie zu zerlegen. 

Und zwar teils im dynamiſchen Sinn als oerſchieden darſtellbar, 

Teils im atomiſtiſchen als zuſammengeſetzt, aber aus heterogenen Teilen. 


Der leerſte Raum iſt immer noch mit etwas Denkbarem, ja Dar— 
ſtellbarem angefüllt. 

Die derbſte der unſichtbaren Raumerfüllungen nennen wir Luft. 

Sonſt hatte man nur eine unteilbare Luft. 

Gegenwärtig ſind wir mit mehreren Luftarten bekannt. 

Vor allem beſchäftigen wir uns mit der atmoſphäriſchen. 

Man kann ſie auf zweierlei Weiſe betrachten: 

Phyſiſch⸗mechaniſch, und da erſcheint fie als eine permanente 
elaſtiſche Flüſſigkeit. 

Man ſchreibt ihr Druck und Schwere zu. 

Umgeſtürztes Glas ins Waſſer niedergedrückt. 

Heber, verſchloſſen und geöffnet. 

Phyſiſch-chemiſch als in der Scheidung das Stickſame und Waſſer— 
ſame darſtellend. 

Unter der Glocke über Waſſer brennendes Licht. 


[Luft.] 


Atmoſphäriſche Luft. 

Gewahrwerden derſelben durch jede Bewegung. 
Phyſiſch⸗mechaniſche Betrachtung derſelben. 
Flüſſigkeit. 

Elaſtiſche Flüſſigkeit. 

Verſuch mit dem Glas im Waſſer. 

Die Luft wird zuſammengedrückt. 
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Permanenz der elaſtiſchen Eigenſchaft. 
Verſuche deshalb. 


Ungleiche Elaſtizität. 

An der Erde ſtärker als höher. 

Verſuch der unten gefüllten, oben eröffneten Flaſche. 

Druck, Preſſung der ganzen atmoſphäriſchen Maſſe auf ſich ſelbſt. 

Dichtigkeit. 

Schwere. 

Anziehung. 

Die Luft wird mehr oder weniger angezogen in Proportion, daß ſie 

der Erde näher oder von ihr ferner iſt. 

Ungleichheit dieſer Anziehung. 

Ungleiche Anziehung der Erde nicht bemerkt. 

Weil man keine feſten Kriterien hatte. 

Luft hierzu das Geſchickteſte. 

Materialität. 

Unkörperlichkeit. 

Fähigkeit ſich auszudehnen. 
— — zuſammenzuziehen. 

Variation des Magneten. 

Unterſchiedne Äußerung der Elektrizität. 

Veränderung der Anziehungskraft der Erde, vorzügliche Urſache der 
Veränderung der Witterung. 

Zuerſt Betrachtung des Barometers. 

Saugpumpe. 

Beſchreibung derſelben. 

Das Waffer folgt dem Stempel. 

Altere Erklärung dieſer Erſcheinung. 

Gärtner, der höher heben will als 32 Fuß. 

Geht nicht. 

Galilei beſchäftigt ſich mit dieſem Phänomen. 

Toricelli fällt auf eine andre Flüſſigkeit. 

Aufs Queckſilber. 

Röhre von 30 Zoll. 

Das Queckſilber wird über 28 Zoll gehalten bei der ſtärkſten Elaſti— 
zität der Luft. 

Indem es auf einer gleichen Maſſe ſteht. 

Ohne die gegenhaltende Maſſe bei kleinerer Offnung: 

Heber. 
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Einwirkung der Wärme. 

Aufnahme des Waſſers. 

Vorher die Erſcheinungen bei der Abweſenheit dieſes elaſtiſchen 
Fluidums. 

Luftpumpe. 

Luftleerer Raum. 


Elaſtiſche Flüſſigkeit. 

Hat ihre Eigenſchaft von Natur. 

Stellt ſich in einem zwiefachen Zuſtand dar. 

In einem gedrängteren. 

In einem loſeren. 

Zwiſchen den beiden im ewigen Schweben. 

Die Extreme ſcheinen unendlich zu ſein. 

Zuſammenziehen. 

Ausdehnen. 

Pulſation. Leben. 

Wir werden ans Anziehen und Abſtoßen erinnert. 

Ihre Kontraktion habe ſie durch Druck von oben oder Anziehen 
von unten. 

Genug, der natürliche Zuſtand, in welchem wir ſie höchſt elaſtiſch 
kennen, iſt an der Erde. 

Dieſe Elaſtizität nimmt ab, indem wir uns höher begeben. 

Eine Queckſilberſäule, die bei uns von der Luft gehalten wird, ſchwankt 
zwiſchen 1 ¼ Zoll auf und nieder. 

Fortwährende Abnahme beim Bergeſteigen. 

Bis 17 Zoll. 

Höhe der atmoſphäriſchen Luft auf 8 geographifche Meilen gerechnet. 


Einfluß auf alles Irdiſche. 

Lebloſes ſowohl als Lebendiges. 

Beſonders aufs letztere. 

Auf alle Organiſation. 

Fabel von den Königen des Meeres. 

Auch wir ſind Völker des Luftmeeres. 

Alles Lebende iſt auf eine mittlere Elaſtizität der Luft angewieſen. 
Verſchiedenheit der Pflanzen nach den verſchiedenen Bergeshöhen. 
Atemholen, Zirkulation des Blutes. Zuſtand der Nerven. 
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Übel, welche diejenigen betreffen, welche hohe Berge beſteigen oder in 
Luftballonen auffahren. 


Wiſſenſchaftliche Einſicht in die Gegenwart einer ſolchen elaſtiſchen 
Flüſſigkeit. 

Luftleerer Raum in der Toricelliſchen Röhre. 

Volipile. 

Durch Pumpen wie eine andre Flüſſigkeit zu behandlen. 

Otto von Guericke. Von Magdeburg. 

Verſuche zu Regensburg 1650 vor Kaiſer Ferdinand III. 

Rohe Vorrichtung noch in Beyreiſens Muſeo zu ſehen. 

Fortgeſetzte Bearbeitung der Luftpumpe. 

Gegenwärtiger Zuſtand der Maſchine. 

Aluspumpen. 

Wirkung. 

Anſchließen der Glocke an den Teller. 

Gewaltſamer Trieb, ſich ins Gleichgewicht zu ſetzen. 

Woher ſich wohl alle Stürme ſchreiben, die auf der Erde und dem 
Meer ſo große Verwüſtungen anrichten. 

Dieſer Trieb wird in verſchiedenen Verſuchen dargeſtellt. 


Leere Blaſe. 

Blaſe über dem Meſſing. 

Halbkugeln. 

Handſpritze über der Bleikugel. 
Überfließen des Liquors. 

Aus dem Bier, der Milch, der Seife. 
Birn. 

Ei. 


Milch. 

Verſuch mit Queckſilber. 

Art der Ungarn, die Lehrer zu mahnen. 

Elaſtizität der Luft. Druck. 

Gutes Wetter. Behaglichkeit. 

Ton der Fiber. Zuſtand der Reaktion, in den wir verſetzt werden, 
Gleich im Gefühl der Tätigkeit, der proportionierten Anſpannung. 
Gleichniſſe. 
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Aufnahme des Waſſers. 

Dünſte, ſichtbare. Luftperſpektibe. 
Oft ohne Wirkung aufs Hygrometer. 
Ob als Waaſſer oder nicht. 
Anziehung der Erde. 

Elaſtizität der Luft. 

Fall, den ich in Tirol geſehen. 


Luft chemiſch zu betrachten. 


Frührer Verſuch. 
Beſtandteile. 
Weiterſchreiten verlangt allgemeine Anſicht. 


Gegenſätze 
Wirkendes Erleidendes 
Allgemeines Beſondres 

Unterlagen 
Säure Baſen 
f Radicaux. 


Säure als Allgemeines leicht gefaßt. 
Durch die Erfahrung beſtätigt. 

Von den Franzoſen gelehrt. 
Unterlagen nicht ſo. 

Frage deshalb. 

Wovon künftig. 


Säure. 

Oxygen, ſauerſam. 

In Atmoſphäriſcher Luft mit Stickſamem. 
Im Waſſer mit Waſſerſamem. 

Durch Feuer entwickelt. 

In gekohltem Gas mit Kohlenſamem. 
Säuerung der Erden. 


Phyſikaliſche Verſuche überhaupt. 
Den Alten (Griechen uſw.) unbekannt. 


Lebhaftes Anſchauen des Gegenwärtigen. 
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Ohne gewahr zu werden, daß ſich manches nach Belieben wiederholen 
laſſen. 
Wir ſind, inſofern wir Menſchen des Lebens ſind, in gleichem Falle: 
Regenbogen, Himmelsbläue. 
Verſuche, bequeme, 
mißlingende, 
ſchwierige, beſonders wo das Auge allein Herr. 


[Optik.] 


Übergang zu einer andern Rubrik. 

Überzeugung, die Natur durchaus ſich ſelbſt gleich zu finden. 

Betrachtung der Natur, inſofern ſie ſichtbar iſt. 

Finſternis und Licht. 

Zwei ungeheure Gegenſätze. 

Erſt jedes für ſich betrachtet. 

Finſternis als der Ab- und Urgrund des Seins. Als gehaltvolle 
Unterlage. 

Mehreren Sinnen gemäß. Ihre Wirkung nicht hindernd. 

Licht wirkendes, vielleicht in alles hinein und durch und durch. 

Gegenwärtig betrachtet, als an allem hin-, auf allem wegwirkend. 

Oberfläche. Exupc id. 

Mittel. 

Sichtbare Welt. 

Aus Licht und Finſternis aufzubauen. 

Oder ſte in Licht und Finſternis aufzulöſen. 

Das iſt die Aufgabe, denn die ſichtbare Welt, die wir für eine 
Einheit halten, iſt aus jenen beiden Uranfängen auf das freundlichſte 
zuſammengebaut. 

Aug als das Organ, wodurch wir das Sichtbare gewahr werden. 

Deſſen Struktur wird als bekannt vorausgeſetzt. 

Feuchtigkeiten, Kriſtallinſe, gläſerne Feuchtigkeit. 

Retina, eigentlich unſerer Betrachtung das Mächſte. 


Licht und Finſternis als Zuſtand. 
Aufs Auge wirkend. 
Fortwirkend. 
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Übergang von einem zum andern. 
Dauernde Dispofition. 


Bilder zum Auge. 

Schwarze; weiße. 

Auf der Retina denſelben Effekt wie Licht und Finſternis. 
Weiße Bilder größer; ſchwarze kleiner. 

Vermutliche Zuſammenziehung und Ausdehnung der Retina. 
Dauer des Bildes. 

Fenſterkreuz. 

Schwarz umgekehrt. 

Verſuche mit Papieren. 


Vor einer grauen Tafel. 


Mäßiger Eindruck. Abklingen desſelben. 
Zunächſt ſchon farbig. 

Doch merklicher bei ſtarken Eindrücken. 
Blendendes farbloſes Bild. 

Farbiges Abklingen. 

Umkehrung der Farbe. 


Farbige Bilder. 
Harmonie. 


Farbige Schatten. 
Bedürfniſſe: 
Umgeſtürzte Schubladen. 
Zwei Leuchter mit kurzen Lichtern. 
Bogen Weißpapier. 
Starker Bleiſtift oder Stab. 
Farbige Glasſcheiben. 


Schwache Lichter. 


Dem Abklingenden zu vergleichen. 
Schwächung des Lichtes farberregend. 
Subjektive Farben. 

Bei Tag. 
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Urſache. 

Unempfindlichkeit der Retina. 
Bei Nacht. 

Entfernung. 

Kreis an der Wand. 
Bedürfniſſe: 

Brennende Kerze. 


Höfe. 
Unterſchied | 8 
Licht wirkt über ſich hinaus. 
Schein um die Offnung der Camera obſcura. 
Rote Ränder um die Scheiben des Schlafwagens. 
Höfe ums Licht. 
Kulmination. 
Abklingen. 
Wiederholung. 
Gleichniſſe. 
Stein [in] Waſſer. 
Harmonika Glas. 
Abklingen der Glocken. 
Schwirren. 
Form des Auges und ſeiner Teile rund. 
Bedingungen. 
Ausgeruhtes Auge. 
Feuchtes. 
Dunkler Hintergrund. 
Die Erſcheinung größer, je ferner. 
Ocularſpektra in der Ferne größer. 
Warum? 


Pathologiſche Farben. 
Übergang, ſonſt auch die phyſtologiſchen hieher. 
Akyanoblepſie. 
Licht durch Schlag. 
Druck. 
Farbenkreiſe. 


Höfe 
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Farbenkreiſe ſich aus Kreiſen entwickelnd. 

Dauer des Bildes. 

Der Farbe. 

Unempfänglichkeit der Retina. Chrupfie, Buntſehen. 

Mücken, Fliegen, Bänder auch bunt. 

Grauer Star. 

Gelbſucht. 

Verſchiedene Dispoſitionen der Maler. 

Von dem Werte des Was. Die Fragen: Wie? Warum? 
Wozu? abgelehnt. 


Phyſiſche Farben. 

Hauptbeſtimmung. 
Nicht das Auge für ſich als wirkend oder der Gegenſtand. 
Nicht das Licht unmittelbar aufs Auge. 
Sondern mittelbar. 
Mittel. Farbloſe Mittel. 
Einteilung: 
Von der Oberfläche eines Mittels 

(katoptriſche). 
An dem Rande her 

(paroptriſche). 
Durch ein Mittel durch 

(dioptriſche). 
In der Mitte von Mitteln 

(diameſoptriſche). 
Sehen in mathematiſch-phyſiſchem Sinn wird zurückgeſtellt. 
Wir nehmen die Gegenſtände an und unſer Auge und ſetzen voraus, 

daß wir ſehen. 

Das Sehen von Bildern. 
Wir ſehen nur die Abſtufung von Licht, Schatten und Farben. 
Möglichkeit der Malerei. 
Vorteile der Malerei. 


Wir können von Bildern abſtrahieren, wie ſchon geſchehen, und 
das Helle, das Dunkle, das Lichte, das Finſtre, das Weiße und 
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Schwarze als formlos denken, wie es jetzt zum Behuf des nächſten 
Vortrags geſchieht. 


Eigentliche Ordnung, wie fie oben angegeben worden. 
Urſache, warum zuerſt vorgenommen werden: 


Die dioptriſchen. 


Zum Sehen wird gefordert: 

Entfernung, 

Zwiſchenraum, 

Raum, 

Kein abſolut leerer, 

Luft, 

Durchſichtigkeit. 

Man ſieht den Gegenſtand nicht unmittelbar. 
Mittel: 

Gasartige; körperliche: flüffige, feſte. 
Durchſichtigkeit der Mittel relativ. 

Abhängig von der Tiefe des Raums, den ſie einnehmen. 
Luft. Waſſer, Glas. 

In gewiſſer Tiefe trübe. 

Dann nur durchſcheinend. 

Endlich undurchſichtig. 

Eigentlich trübe Mittel. 

Halbdurchſichtige. 

Durchſcheinende, ſchon als Platten und Lamellen. 


Nachtrag zum vorigen Vortrag. 
Gelbe Scheibe ohne Trübe. 
Flamme des Weingeiſtes. 


Gerätſchaften. 


Gelbe Scheibe. 
Licht. 

Löffel. 
Weingeiſt. 
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Sogenannte Augentäuſchungen. 

Verhältnis des Objekts zum Subjekt. 

Die Beziehungen wahrhaft ausgeſprochen. 

Wahrhafte Ausſprüche der Sinne. 

Das Entfernte erſcheint kleiner. 

Grundſätze der Perſpektive. 

Farbe farbloſer Gegenſtände, durch trübe Mittel hervorgebracht, 
(dioptriſche Erſcheinungen der erſten Klaſſe) zeigt die Grade ihrer 
(Trübe. 

Dichtigkeit der Mittel. 

Grade derſelben. 

Noch andre phyſiſche und chemiſche Eigenſchaften. 

Alles manifeſtiert ſich dem bloßen Auge. 

Gegenſtände, durch Mittel geſehen, erſcheinen uns nicht an der 
Stelle, an der fie ſich nach den Geſetzen der Perſpektive befinden 
ſollten (dioptriſche Erſcheinungen der zweiten Klaffe). 

Abweichung vom Geſetz des gradlinigen Sehens. 

Brechung objektiv. 

Hebung ſubjektivo. 

Sind Correlata. 

Hebung durch eingegoßnes Waſſer in die Schale. 

Hebung des Bildes im Grunde. 

Hebung des Stabs, der gebrochen erſcheint. 

Heißt eigentlich Annäherung des Bodens gegen das Auge, Ver— 
kürzung der Tiefe des Bodens. 

An einem Maßſtabe gezeigt. 

Hebung durch den gläſernen Kubus, mit Nachruckung der äußern 
Bodenfläche. 

Refraktion. 

Das Phänomen im allgemeinen und objektiv ausgeſprochen. 

Verruckung des Bezugs der Gegenſtände. 

Subjektio ausgeſprochen. 

Verruckung des Geſehenen. 

Durch parallele Mittel. 

Durch ſchiefe Richtung paralleler Mittel. 

Durch nicht parallele Mittel. 

Mit ſphäriſchen Flächen. 

Kugeln. 
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Konvexe, konkabe Linſen. 


Mit ebenen Flächen. 


Gerätſchaften. 


Hohles Käſtchen. 
Lineal. 

Napf. 

Bleiſtift. 

Gelte. 

Blechkäſtchen mit Glasboden. 
Maßſtab. 

Glaskubus auf Pappe. 
Große Linſe. 

Prismen. 

Pappen. 

Die Schirme. 


Refraktion ohne Farbenerſcheinung. 
Verruckung des unbegrenzt Geſehenen 
Entſtehung der Farbenerſcheinung. 
Verruckung des begrenzt Geſehenen. 
Verſuch mit Vergrößerung des ſchwarzen Rundes. 
Des weißen Rundes. 
Durch die große Linſe. 
Umfärbung hinter dem Brennpunkte. 
Prismatiſche Erſcheinungen der Reihe nach. 
Parallele Mittel. 
Verwandlung ins Keilförmige. 
Spitzwinklige Prismen. 
Inwiefern ſie als ein Teil einer Linſe angeſehen werden können. 
Starke Verruckung des Bildes ohne ſonderliche Entſtellung 
desſelben. 
Schwarzes Kreuz horizontal und vertikal. 
Dasſelbe diagonal. 
Einige Elementartafeln. 
Schirm mit den Elementen. 
Wachſende Grade der Winkel. 
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Zunehmende Entfernung. 
Mannigfaltiger Schirm. 


Grenzen gefärbt. 
Im Gegenſatz. 
Ränder. 
Säume. 
Abgeſondert. 
Übergreifend. 


Wir verſteren im Reiche der Bilder. 


Bilder. 
Primäre. Sekundäre. 
1. Urſprüngliche. 1. Abgeleitete, Scheinbilder, Gegen— 
bilder. 
2. Direkte, unmittelbare. 2. Indirekte, katoptriſche, Doppel⸗ 
bilder. 
3. Hauptbilder. 3. Nebenbilder. 


Zur Farbenerſcheinung wird ein Bild gefordert. 

Das Bild wird verruckt durch Refraktion. 

Es entſteht zugleich ein Nebenbild. 

Das wahre Hauptbild bleibt zurück und widerſetzt ſich gleichſam 
dem Verrucken. 

Ein Nebenbild in der Richtung der Refraktionsbewegung eilt vor. 

Das Nebenbild entſteht genau nach der Form des Hauptbildes. 

Deſſen Ränder und Säume. 

Entſtehen genau mit derſelben Schärfe oder Gelindigkeit der Ab— 
ſtufung. 

Schwarz und Weiß. 

Grau und Grau. 

Grau mit Schwarz und Weiß. 

Eigenſchaft der ſekundären Bilder als gleichſam halbierte Bilder. 

So auch des Nebenbildes. 

Halbdurchſichtiges trübes Bild. 

Inwohnende Trübe ſelbſt des durchſichtigen Mittels früher an— 
erkannt. 

24 
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Geſetze der Farbenerſcheinung im Trüben. 

Wo der voreilende Rand des Nebenbildes ſich vom Dunkeln über 
das Helle zieht, erſcheint das Gelbe und Gelbrote. 

Umgekehrt, wo ein heller Rand über die dunkle Umgebung hinaus⸗ 
tritt, erſcheint er blau und blaurot. 

Sind die Farben einmal ſpezifiziert, ſo laſſen ſte ſich miſchen und 
vereinigen. 

Reſultate davon. 


Wirkungen auf graue und farbige Bilder nächſtens. 


I. 
Über den Vortrag. 


Inſofern er kürzer bei allgemein Angenommenem. 

Länger und ausführlicher bei eigens behandelten und kontroverſen 
Materien. 

Vorteile bei künftigem Vortrag der Geſchichte. 


II. 
Graue Bilder. 


Erſcheinen heller auf ſchwarzem, dunkler auf weißem Grunde. 

Erſcheinen als ein Helles auf dem Schwarzen größer, als wenn ſie 
als ein Dunkles auf weißem Grunde ſtehen. 

Je dunkler das Grau, deſto mehr erſcheint es als ein ſchwaches Bild 
auf Schwarz und als ein ſtarkes Bild auf Weiß. Und umgekehrt. 
Daher gibt Dunkelgrau auf Schwarz nur ſchwache, auf Weiß ſtarke; 
Hellgrau auf Weiß ſchwache, auf Schwarz ſtarke Nebenbilder. 


III. 
Steigerung. 
1. Durch farbloſes Trübe. 
2. Durch Verdichtung und Beſchattung der Pigmente und Liquoren. 
ad 1. Urſprüngliches Rot. 
ad 2. Geſteigertes aus dem beiderſeitig Spezifiſchen. 


Wichtige dynamiſche Vereinigung der beiden geſteigerten Enden. 
Hiebei das Grüne. 
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IV. 
Farbige Bilder. 


Gefärbtes Trübes. 

Gelbes und Trübes. 

Blaues und Trübes. 

Verruckung farbiger Bilder bringt dieſen Effekt hervor. 
Vereinigung des phyſtſch Allgemeinen mit dem chemiſch Speziftzierten. 
Papiere. NB. Erſcheinende Größe oder Kleinheit. Gläſer. 

Die Wirkung durchgeführt. 


Refraktion. 


Phyſiſche Erſcheinung. 

Bis zum höchſten Organiſchen wirkend. 

Durchgreifen ins Tiefſte bis zum Höchſten und umgekehrt. 

Sehen. 

Frühere Zeit unbekümmert ums Wie? 

Noch weniger aufmerkſam inwiefern das Allgemeine dem Beſondern 
könne zu Hilfe kommen. 

Mangel an Trieb zu Verſuchen. 

Das Zufällige führte ſie nicht weiter. 

Höchſtens zum Praktiſchen. 

Neros Smaragd. 

Später die Weiſe des Sehens. 

Später die Brillen, 14. Jahrhundert Anfang. 

Manches dazwiſchen. 

Später die Fernröhre, 16. Jahrhundert Anfang. 

Allgemeiner Begriff. 

Objektio⸗ 

Okular⸗ Glas 

Unvollkommenheiten. 

Abweichung wegen der Form. 

Abweichung wegen der Farbe. 

Farbe bei der Refraktion als was Zufälliges. 

Als die Refraktion immer begleitend. 

Als aus ihr entſpringend. 

Mit ihr gleichen Schritt haltend. 

Nur wo fie zu wirken aufhört, auf hörend. 
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Verſchiedene Dichtigkeiten der Mittel. 

Verworfne dioptriſche Fernröhre. 

Erfindung und Ausbildung der katoptriſchen. 

Euler durch Analogie des Auges zu Bemerkungen und Rechnungen 
veranlaßt. Dollond und die Newtonſche Schule dagegen. 

Verſuche mit Liquoren. 

Entdeckung. 

Gleiche oder nahgleiche Refraktion. 

Ungleiche Farbenerſcheinung. 

Refraktion beizubehalten. Farbenerſcheinung aufzuheben. 

Achromaſie. 

Negation. 

Entgegengeſetzte Operation. 

Etwas über Gegenſatz. 

+ und —. 

Beſonders des minus als eines Realen. 

Einige ökonomiſche Beiſpiele. 

Indifferenz als ein Fundament. 

Einſtehende Wage. 

Einſtehender Etat der Einnahme und Ausgabe. 

Teils regelmäßig. 

Teils unregelmäßig. 

Nämlich vermehrtes T und vermehrtes — gegen den Etat. 

Phyſiſche Indifferenz. 

Eiſen. 

Differenz, Magnetiſches. 

Phyſiche Judifferem, 

Elektrizität, Galvanism. 

Differenz, die gedachten Erſcheinungen. 


Indifferenz. 
0 
Erſcheinung: ö e 
Bei Hofe mit realem Übergewicht | dische 
1 unbekannte 
In der Kirche mit idealem Übergewicht! ideale 
(göttliche. 
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Stehendes Bild. 

7 geführt durch Refraktion. 

Entſtandenes Nebenbild nicht nach dem Maß der Verruckung, 
ſondern nach dem Maße einer innern chemiſchen Eigenſchaft der 
Maſſe. 

Maſſe zur Farbenerſcheinung nötig. 

Warum die Hohlgläſer nicht Farben. Die Lorgnette. Ob ſie 
gleich das Bild verrücken. 

Maſſe. 

Eigenſchaft der Maſſe. 

Chemiſche Eigenſchaft. 

Säure, Alkali. 

Säurung, Entſäurung. 


Vergleichung der Prismen und Linſen. 
Verſuche mit Prismen. 
Chromatiſche. 
Achromatiſche. 
Darſtellung nach der Tafel. 
Achromatiſches Objektiv. 
Glasplatten. 
Konvexe und konkave Gläſer. 
Prisma geſprengt. 
Steine. 
Doppelſpat. 
Bergkriſtall. 
Fraueneis. 
Haut. 
Häutchen. 
Scheidewaſſer. Taſſe. 
Firnis. 
Pinſel. 
Seifenwaſſer. 
Strohhalme. Taſſe. 


Stahlknöpfe: neue, alte. 
Metallkalk. 
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trüb gewordnes. 
farbig angelaufenes. 


Glas 


Chemiſche Farben betreffend. 


Stahlknöpfe. 

Gefäß mit zwei Glasplatten. 
Waſſer. 

Seifenſpiritus. 

Schwarze Pappe. Kohle. 
Schwefelſaures Eiſen. 
Gallaufguß. 

Stengelgläſer. 


Mineralien. 
Erden und Steine. 
Durchſichtig und weiß. 
Rauchtopas. 
Metalle. 


Erden ohne Metalle, ob farbig? 
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Vorrichtung zu den objektiven prismatiſchen Verſuchen. 


Ingredienzien zum Berliner Blau. 


Curcuma 
Orleans f in Weingeiſt. 
Safflor 


Lakmus 
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